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  Über dieses Buch


  
    Sarahs Rückkehr in das geschichtsträchtige Anwesen ihrer Familie bringt nicht den Neuanfang, den sie sich erhofft hatte. Ihre Tochter Gracie ist überzeugt davon, dass es in der alten Villa spukt – und auch Sarah meint, den Geist einer ihrer Vorfahren zu sehen. Als mehrere Teenager aus der Umgebung spurlos verschwinden, findet sich Sarah in einem Alptraum aus verdrängten Erinnerungen wieder, in dem Vergangenheit und Gegenwart auf beängstigende Weise verschmelzen. Dann wird ihre ältere Tochter Jade entführt! Während die Polizeiermittlungen auf Hochtouren laufen, weiß Sarah, dass nur sie allein ihr Kind retten kann…
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    Prolog


    

    31. Oktober 1924

    Blue Peacock Manor

  


  Hilf mir! Vater im Himmel, steh mir bei, bitte!


  Angeliques Herz hämmerte, getrieben von rasender Furcht, als sie barfuß zur Hintertür hinein und durch die Küche hastete. Ihre Füße klatschten laut auf die kalten Fliesen. Sie musste eine Möglichkeit finden, sich selbst und ihre Kinder zu retten. Um Himmels willen, sie musste sie retten, unbedingt!


  Ihr langes weißes Kleid bauschte sich um ihre Beine. Panisch raffte sie mit einer Hand den zerrissenen Saum des schmutzigen, mit Grasflecken übersäten Kleidungsstücks, um schneller rennen zu können. Ihre Beine waren nass und schlammbespritzt.


  Ihre Schenkel verschmiert mit Samenflüssigkeit.


  Beweis dafür, dass der Bastard sie vergewaltigt hatte.


  Bei diesem Gedanken drehte sich ihr der Magen um.


  Sie durchquerte das Speisezimmer. Im Flur neben dem großen Gesellschaftsraum tickte die alte Standuhr ihrer Großmutter. Tick. Tick. Tick. Sekunde um Sekunde ihres Lebens verstrich. Sie gelangte ins Foyer, von dem aus eine breite Treppe in die oberen Stockwerke hinaufführte, umfasste das polierte Geländer und hastete nach oben, vorbei an der ersten Etage, in der noch Licht brannte, weiter die Treppe hinauf, höher und immer höher, nahm Stufe um Stufe in diesem Monstrum von Haus, ihrem Zuhause, in dem sie einst so glücklich gewesen war.


  Das er für sie errichtet hatte.


  Für sie allein.


  Weil er sie so liebte.


  Dummkopf!


  Lauf! Lauf! Lauf!


  Er darf dich nicht noch einmal erwischen!


  Lock ihn weg von den Kindern!


  Ihr Atem ging keuchend, ihre Lungen brannten, ihr Körper fühlte sich schwer an wie Blei, die Stäbe ihres Korsetts knackten. Sie erreichte den Treppenabsatz und meinte, unter sich schwere Schritte zu hören.


  Eins der Kinder?


  Nein, das konnte nicht sein.


  Er?


  O Gott!


  Schweißüberströmt blieb sie im zweiten Stock stehen und spähte in den dunklen Flur. Sie sah die Kinder vor sich – die schutzlosen, unschuldigen Geschöpfe.


  Hilf ihnen! Mon Dieu, bitte… HILF MIR!


  Sei’s drum, wenn sie sterben müsste. Das würde sie akzeptieren, aber doch nicht die Kleinen! Bei dem Gedanken an den niedlichen Jacques und die anderen, älteren Kinder traten ihr die Tränen in die Augen. Sie wären es, die büßen mussten. Die unerschütterliche Ruth, die liebe Helen, Louis mit den traurigen Augen… Ihre Kehle schnürte sich zusammen. Das alles war ihre Schuld, die Unschuldigen würden leiden, auf grauenvolle Art und Weise ihr Leben aushauchen, und das allein ihretwegen.


  Wegen der Frau, die geschworen hatte, sie zu beschützen.


  Sie blickte die schwindelerregende, geschwungene Treppe hinunter. Gedämpftes Licht warf einen flackernden Schein auf die Treppenabsätze unter ihr und malte unheimliche Schatten auf die Wände. Starr vor Angst spähte sie in die Tiefe.


  Aber sie durfte ihre Angst nicht die Oberhand gewinnen lassen. Nicht jetzt.


  Komm schon, du Widerling. Folge mir! Lass sie in Ruhe! Doch noch bevor sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, wurde ihr klar, dass er die Kinder nicht ungeschoren davonkommen lassen würde. Das war einfach nicht seine Art. Bewiesen nicht die Narben, die sie davongetragen hatte, wie grausam er sein konnte, der Mann, den sie einst geliebt hatte?


  Sie hörte, wie sich quietschend die Haustür öffnete und dann mit einem lauten Knall wieder zufiel. Panisch schlug sie die Hand vor den Mund. Bleib ruhig. Du kannst ihn überlisten. Du musst ihn überlisten. Herr im Himmel…


  Seine Stiefel stapften laut über den Hartholzboden des Foyers, dann knarzte die unterste Treppenstufe.


  Eilig riss sie den Kopf zurück, damit er sie hier oben nicht entdeckte. Ihre Haut kribbelte, und sie biss sich fest auf die Lippe, um nicht zu schreien vor Angst.


  Le monstre hideux kam näher.


  Genau wie sie es vermutet hatte.


  Sie umklammerte das silberne Kreuz, das an der feinen Kette um ihren Hals baumelte, und wagte es, einen weiteren Blick übers Geländer nach unten zu werfen. Sein Schatten, schwarz, zuckend, bedrohlich, erstreckte sich bis zur Decke. Unaufhaltsam kam er näher. Er hielt etwas in der Hand. Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Und dann erkannte sie es: eine Axt!


  Sie krümmte sich bei der Vorstellung, wie er das scharfe, schwere Blatt auf sie niedersausen ließ in der Absicht, sie zu zerhacken. Welche Chance hatte sie, diesem brutalen Akt der Gewalt zu entrinnen?


  Sie hätte zu den Stallungen laufen sollen, erkannte sie. Zu spät. Sie hatte diesen Einfall verworfen, weil sie fürchtete, sich mit ihrer Stute nicht durch Regen und Nebel über die schlammige Straße zur nächsten Stadt durchschlagen zu können, auch nicht querfeldein oder durch den Wald. Die von Gaslaternen erleuchteten Straßen von Stewart’s Crossing waren ihr unendlich fern erschienen. Und selbst wenn es ihr gelungen wäre, die Stadt zu erreichen, wie hätte sie den Sheriff davon überzeugenkönnen, dass sie nicht etwa dem Wahnsinn verfallen war? Wie hätte sie es schaffen können, rechtzeitig zurückzukehren, um die Kinder zu retten? Also war sie dummerweise ins Haus zurückgelaufen und nicht in die Scheune mit den dazugehörigen Stallungen, in denen die Pferde untergebracht waren. In dem großen Holzgebäude befanden sich aber nicht nur verschiedene landwirtschaftliche Gerätschaften und Futter für die Tiere, sondern auch die Werkzeuge – Beile, Äxte, Hämmer und Sensen.


  Sie wartete.


  Ihre einzige Hoffnung war, dass er ihr aufs Dach hinauf folgen würde. Vielleicht hätte sie dann eine Chance – eine klitzekleine nur, aber immerhin eine Chance – oder aber zumindest die Gelegenheit, den Spieß umzudrehen. Wenn sie schon nicht ihr eigenes Leben retten konnte, würde sie den Bastard vielleicht mit sich nehmen können.


  Und was ist mit dem Baby? Willst du das ungeborene Leben etwa ebenfalls opfern?


  Tränen brannten in ihren Augen.


  Erneut warf sie einen Blick über das geschwungene Geländer. Da war er, im ersten Stock, setzte gerade den Fuß auf die unterste Stufe, um weiter nach oben zu steigen.


  JETZT!


  Sie beugte sich übers Geländer und brüllte, so laut sie konnte: »Lauft!«


  »Was zum Teufel…?«, blaffte er und blickte zu ihr herauf. Seine blauen Augen über dem dunklen Bart blitzten bösartig.


  »Ruth! Helen!«, schrie sie verzweifelt, in der Hoffnung, dass die Kinder sie hörten. »Nehmt die Kleinen und lauft weg, so schnell ihr könnt!«


  »Sie werden niemals entrinnen«, knurrte er und kräuselte verschlagen die Lippen, die sie einst so leidenschaftlich geküsst hatte. Wie hatte sie nur so dumm sein können? So naiv? Er lachte. Der stechende Geruch von Alkohol stieg ihr in die Nase. Er kam immer näher.


  Sie wirbelte herum und schoss über den Teppichläufer zum anderen Ende des Flurs, wo eine Treppe zum Dachboden hinaufführte.


  »Dirne!«, brüllte er ihr nach. »Verfluchte Hure, komm zurück!«


  Niemals!


  Sie schickte ein stummes Gebet für die geliebten unschuldigen Kinderseelen gen Himmel.


  Vater unser im Himmel…


  Unten schlug die alte Standuhr die Stunde.


  Geheiligt werde dein Name…


  Seine Schritte wurden schneller. Eilig griff sie in die Tasche ihres ausladenden Kleides und suchte nach dem Schlüsselring. Es war gar nicht so einfach, in der Dunkelheit den richtigen Schlüssel zur Dachbodentür zu finden.


  Beeil dich!


  Ihr Puls raste, als sie mit schweißfeuchten Fingern mit dem Schlüsselring kämpfte. Er glitt ihr aus den Händen, und sie bückte sich rasch, um ihn wieder aufzuheben.


  Dein Reich komme.


  Dein Wille geschehe.


  Wie im Himmel, so auf Erden.


  Die Uhr schlug noch immer, das sonst so vertraute Hallen klang wie eine finstere Drohung.


  Vor Angst nach Luft schnappend, probierte sie einen weiteren Schlüssel.


  Nichts!


  »Glaubst du, du könntest mir entkommen?«, tönte er. Seine Worte wurden als Echo zurückgeworfen und ließen sie frösteln. »Glaub mir, es gibt kein Entrinnen!« Sein Lachen klang abstoßend, obszön.


  Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


  Mit zitternden Händen rammte sie den nächsten Schlüssel ins Schloss und drehte ihn hektisch, bevor sie einen Blick über die Schulter warf und feststellte, dass er oben angekommen war. Mit einem abstoßenden Grinsen schlenderte er auf sie zu, ohne Eile, genoss die letzten Minuten, bevor er sie ein letztes Mal traktieren würde.


  Klick.


  Das Schloss sprang auf!


  Hastig drückte sie die Tür auf, die zur Dachbodenstiege führte.


  Soll er nur kommen.


  Irgendwie, mit ein klein wenig Glück, würde es ihr gelingen, ihre Kinder zu retten, wennschon nicht sich selbst. Die Luft war abgestanden und nasskalt. Sie knallte die Tür hinter sich zu, sperrte mit zitternden Fingern von innen ab, dann kletterte sie die engen, steilen Stufen hinauf in die alles verschlingende Dunkelheit.


  Sie hörte das unverwechselbare Fiepen einer Fledermaus und aufgeschrecktes Flügelflattern, doch sie achtete nicht darauf.


  Denk nach, Angelique, denk nach. Er darf dich nicht überwältigen! Ihre Gedanken rasten so schnell, wie ihre nackten Füße über den kalten Boden huschten. Das war ihre Chance, sich ihm entgegenzusetzen, sich eine Waffe zu schnappen, mit der sie sich verteidigen konnte. Doch ihr blieb nicht viel Zeit. Hastig kletterte sie vom Dachboden die letzte Treppe empor, eine schmale Wendeltreppe, die zu einer gläsernen Kuppel führte.


  Regen prasselte gegen die Scheiben, während sie mit bebenden Fingern versuchte, die Verriegelung der Tür in der Glaskuppel zu öffnen, die aufs Dach hinausführte. Bitte, bitte, bitte! Endlich gab der Riegel nach, doch die kleine Tür hatte sich verklemmt. Er kam näher und näher. Jetzt konnte sie ihn am Fuße der Dachbodenstiege hören. Er rüttelte am Türknauf.


  Nein!


  Verzweifelt warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür der Kuppel, die plötzlich aufflog. Ein eiskalter Luftzug schlug ihr entgegen. Sie rannte hinaus auf den Witwensteg. Der Wind heulte durch die tiefe Schlucht unter ihr, an deren Grund ein reißender Fluss toste, der Columbia River.


  Wolken verschleierten den Mond, der Regen bildete einen dichten, kalten Vorhang. Angelique drehte sich um und kehrte zur Kuppel zurück. Vielleicht konnte sie ihn aufs Dach locken, an ihm vorbei in die Kuppel huschen und die Tür hinter ihm verriegeln, so dass er hier oben in der Falle saß!


  Aber er hat eine Axt! Er kann sich den Weg zurück ins Haus freihacken!


  Krach! Wumm!


  Holz splitterte. Die Tür zum Dachboden gab nach und prallte mit einem lauten Knall gegen die Wand.


  Sie unterdrückte einen Schrei, tappte die Wendeltreppe hinunter und gelangte wieder auf den Dachboden. Geräuschlos tastete sie sich vor zum stockfinsteren Nordflügel.


  Die Dachstiege knarzte unter seinem Gewicht. Er ließ sich Zeit, als würde er jeden Augenblick seiner Jagd genießen.


  Panisch schlug sie das Kreuzzeichen über der Brust und presste die Lippen aufeinander, damit er ihren keuchenden Atem nicht hörte.


  Beruhige dich. Du kannst ihn überlisten. Er ist ein Ochse. Verzweifle nicht!


  Zentimeter für Zentimeter schlich sie vorwärts, strich mit den Fingern über die rohen Holzwände und Balken, zog sich Splitter unter den Fingernägeln ein, doch sie gab keinen Laut des Schmerzes von sich, selbst dann nicht, als sie mit der Kopfhaut an aus einem der Dachbalken überstehenden, scharfen Nägeln entlangschrammte, mit denen die Dachschindeln befestigt waren.


  Er darf dich nicht hören.


  Vorsichtig zog sie sich tiefer und tiefer in den Nordflügel zurück, tappte durch eine eisige Pfütze, dort, wo das Dach leckte, die Arme ausgestreckt auf der Suche nach etwas, womit sie sich verteidigen konnte, einer Waffe, doch ihre Finger stießen auf nichts Geeignetes.


  Er kam näher und näher. Fast meinte sie, ihn riechen zu können, meinte den strengen Schnapsgeruch wahrzunehmen, den er verströmte. Sie ging auf die Knie, tastete den Fußboden ab und die Kisten, die darauf gestapelt waren. Ihre Finger berührten einen alten Bilderrahmen, eine Truhe, einen vergessenen Nähkorb und vergammelte Obststeigen, aber nichts Hartes oder Scharfes. Bitte lieber Gott, lass mich eine Waffe finden!


  Irgendetwas musste doch da sein, und wenn es nur eine Glasscherbe wäre. Ein Nagel. Ein Kleiderbügel. Ein altes Bügeleisen. Ganz gleich was!


  Wumm!


  Das Gebälk erzitterte.


  »Verflucht!«, brüllte er. Offenbar hatte er sich den Kopf an einem der tiefhängenden Dachbalken gestoßen.


  Sie erstarrte, am Boden zusammengekauert, dann tastete sie weiter die Holzdielen ab. Ihre Fingerspitzen streiften kaltes Metall, eine Stange oder ein Rohr. Ihr Herz machte einen Satz. Vielleicht ein liegen gebliebener Schürhaken oder… nein! Ein Kerzenhalter! Fast hätte sie aufgeschrien vor Überraschung und Erleichterung.


  »Wo bist du?«, fragte er mit gefährlich leiser Stimme. Einschmeichelnd. »Komm raus, wo immer du steckst.«


  Ihre Finger schlossen sich um das kalte Metall. Im Vergleich zu seiner Axt nicht gerade eine beeindruckende Waffe, aber dennoch hart und schwer. Sie packte den Kerzenständer am sich verjüngenden Ende, so dass sie mit dessen Fuß zuschlagen konnte. Das müsste reichen, um ihm den Schädel zu zertrümmern. Sie hörte, wie er zur Kuppel emporstieg. Bitte, dachte sie, bitte lass ihn aufs Dach hinausgehen, damit ich ihn aussperren und dann die Treppe hinunterlaufen und die Kinder in Sicherheit bringen kann. Sie würde den Wagen nehmen und in die Stadt fahren.


  Seine Schritte verrieten ihr, dass er durch die kleine Tür der Kuppel hinaus auf den Witwensteg getreten war. Sie wagte kaum zu atmen.


  Doch er zögerte. Als spürte er, dass sie ihn in die Falle locken wollte.


  Nein! Nein! Nein! Geh weiter. Nur ein kleines Stück weiter! Bitte. Nur drei, vier Schritte aufs Dach hinaus!


  Doch er drehte sich um, kehrte zurück in die Kuppel. Sie hörte, wie die Tür zum Witwensteg zugeschlagen wurde. Die Bodendielen bebten, als er wieder unten auf dem Dachboden angekommen war.


  »Angelique?«, rief er mit schmeichelnder Stimme über das Heulen des Windes in den Dachgiebeln hinweg. »Ich weiß, dass du dadrin bist. Komm jetzt raus. Du kannst mir nicht entrinnen.«


  Es gab nur einen Weg, ihn aufs Dach zu locken. Sie selbst musste als Köder dienen.


  Mit gespitzten Ohren hörte sie, dass sich seine Schritte von ihr entfernten, dass er zum entgegengesetzten Ende des Dachbodens ging. Gott sei Dank. Sie umfasste den Kerzenständer, sprang auf und rannte zur Wendeltreppe, hinauf in die Glaskuppel.


  Diesmal ließ sich die Tür leicht öffnen.


  Sie stolperte nach draußen, trat auf den Saum ihres weißen Kleides, das hell in der Dunkelheit leuchtete, und hätte fast ihre Waffe fallen gelassen, als sie auf dem glitschigen Flachdach ausrutschte. Der Wind zerrte an ihrem Haar, Regen schlug ihr ins Gesicht, doch hier draußen hatte sie zumindest eine Chance. Eine winzige Chance.


  Tief unter ihr schäumte der Columbia River, der schnell nach Westen floss, ein wildes, dunkles Band, das die steile Schlucht durchschnitt. Einst war dieses prachtvolle Haus, das oberhalb auf der Klippe erbaut worden war, ihr ganzer Stolz gewesen. Jetzt war es ihr Gefängnis.


  In ihrer Naivität hatte sie das beeindruckende Gebäude Blue Peacock Manor genannt, wegen der Pfauen, die sie so sehr liebte, doch jetzt war die Villa nicht mehr als eine tödliche Falle hoch oben über dem tosenden Wasser. Ihre geliebten Vögel hatte er längst eigenhändig abgeschlachtet. Am Nachmittag hatte sie den Kadaver eines Pfaus entdeckt, den sie Royal genannt hatte. Sein schimmerndes, saphirblaues Gefieder war blutdurchtränkt, ein Pfeil steckte in seiner Brust.


  Doch sie durfte jetzt nicht an dieses sinnlose Opfer denken… nicht, wenn das Leben der Kinder auf dem Spiel stand.


  Zu voller Größe aufgerichtet, wartete sie neben der Tür. Hoffentlich konnte sie ihn außer Gefecht setzen, ihn aussperren und mit den Kindern fliehen.


  Das genügt nicht. Du musst das Haus niederbrennen. Ihn auf dem Dach festsetzen, die Kinder in Sicherheit bringen und Feuer legen. Dieses abscheuliche Gefängnis bedeutet dir doch ohnehin nichts mehr!


  »Herr, verzeih mir«, murmelte sie und hob den Kerzenständer in die Höhe, gerade als sein Kopf in der kleinen Türöffnung erschien. Sie überlegte nicht zweimal. Mit aller Kraft schlug sie zu.


  Krach!


  Er taumelte leicht, fasste sich an die Wange und heulte wie ein verwundeter Wolf.


  Angelique holte erneut aus, doch er sprang zur Seite. Der Kerzenständer streifte ihn an der Schulter.


  Er bekam ihn zu fassen, riss ihn ihr aus den nassen Händen und trat dann ganz aufs Dach hinaus. In einer Hand hielt er die Axt, in der anderen den Kerzenständer.


  Sie wich zurück. »Hure«, knurrte er, während er sie ins Visier nahm wie ein Jäger seine Beute. »Glaubst du, du kannst mich verletzen? Mich umbringen?« Er musterte sie mit zusammengekniffenen Augen, als könnte er nicht glauben, dass sie es wagte, sich ihm entgegenzustellen.


  »Maman?«, ertönte ein angstvolles Stimmchen über das Heulen des Windes hinweg. Ein Blitz zuckte. Angeliques Blick schoss zur Kuppeltür, wo die vierzehnjährige Helen stand und das stinkende Ungeheuer mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. »Nein!«


  »Geh nach unten, Helen!«, befahl Angelique.


  »Aber maman –«


  »Geh!« Angelique begegnete den Augen des verängstigten Kindes. »Und verriegele die Tür!«


  »Nein!« Er drehte sich zu Helen um. »Du wirst die Tür nicht verriegeln!«


  »Lauf weg! Sofort!«, rief Angelique verzweifelt, dann warf sie sich nach vorn, prallte gegen ihn und zerkratzte ihm mit den Fingernägeln das Gesicht, während sie versuchte, die Axt an sich zu bringen.


  »Hure!«, brüllte er wieder.


  Hinter ihnen schrie Helen auf. Donner grollte.


  Das Axtblatt gleißte im Licht eines weiteren Blitzes.


  Seine Stiefel rutschten auf den glatten Holzbrettern aus.


  »Lauf weg!«, schrie Angelique Helen noch einmal zu, gerade als er taumelnd das Gleichgewicht verlor. Mit aller Kraft rammte sie ihm ihr Knie in den Schritt. Er heulte und fluchte, die Axt flog ihm aus der Hand, hinein in die Dunkelheit.


  Schreiend vor Schmerz schloss er seine schwielige Hand um ihre Kehle, während sie erneut zutrat.


  Zusammen gingen sie zu Boden, die Blicke verschränkt, dann rutschten sie auf die Dachkante zu und verschwanden in der Schwärze der Nacht.
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    Kapitel eins


    

    15. Oktober 2014

    Blue Peacock Manor

  


  Du machst wohl Witze, Mom!«, sagte Jade. Sie saß auf dem Beifahrersitz von Sarahs Explorer und blickte aus dem Fenster auf die ehedem gekieste Zufahrt, die nun nicht viel mehr als eine gras- und unkrautüberwucherte Fahrspur voller Schlaglöcher war.


  »Ich mache keine Witze«, widersprach Sarah. »Das weißt du ganz genau.« Sie schlängelten sich durch den dichten Kiefern-, Fichten- und Zedernwald. Es hatte geregnet, und wenn sie durch eine der unzähligen Pfützen holperten, spritzte das Wasser bis an die Seitenfenster.


  »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass wir dort leben können!« Jade, siebzehn, sah auf einer Lichtung hinter den Bäumen das riesige Haus auftauchen und wirkte aufrichtig erschüttert. Wie immer hielt sie mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg.


  »Mom meint das sogar todernst«, ließ sich Gracie vom Rücksitz aus vernehmen, wo sie eingeklemmt zwischen Stapeln von Laken, Steppdecken, Schlafsäcken und anderem Bettzeug saß, das sie von Vancouver mitgenommen hatten. »Das hat sie uns doch gesagt.«


  Jade warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Ich weiß. Aber das hier ist viel schlimmer, als ich dachte!«


  »Das ist ja wohl kaum möglich.«


  »Es hat dich niemand nach deiner Meinung gefragt!«


  Sarahs Hände schlossen sich ums Lenkrad. Sie hatte sich bereits wiederholt anhören müssen, dass sie das Leben ihrer Kinder ruinierte, weil sie sie mit zu dem alten Anwesen nahm, auf dem sie geboren und aufgewachsen war. In den Augen der beiden Mädchen war sie die schlechteste Mutter der Welt. Das Wort »hassen« war gefallen, und Jade hasste alles: sie, den Umzug und ihr elendes Leben im Allgemeinen.


  Alleinerziehende Mutter zu sein war nichts für schwache Nerven, das war Sarah schon vor längerer Zeit klargeworden.


  Na schön. Dann waren ihre Kinder also immer noch sauer auf sie. Pech. Aber es war wichtig, dass sie einen Neuanfang machte, da konnten Jade und Gracie sagen, was sie wollten. Auch für die beiden war es wichtig, noch einmal von vorn zu beginnen.


  »Es kommt mir vor, als wären wir in einem anderen Sonnensystem gelandet«, sagte Jade.


  Gracie nickte. »In einem unbekannten Land…«


  »Ach, hört schon auf«, sagte Sarah. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.« Ihre Töchter hatten den Großteil ihres Lebens in Vancouver im Bundesstaat Washington verbracht, von Portland, Oregon, nur durch den Columbia River getrennt. Dennoch wäre hier draußen, in Sarahs Elternhaus in Stewart’s Crossing, alles anders.


  Hoch oben auf den Klippen, die den breiten Fluss überblickten, ragte Blue Peacock Manor– ein solides, klotziges Haus im viktorianischen Stil mit vielen Giebeln und Schornsteinen– drei Stockwerke hoch in den grauen, verhangenen Himmel. Durch die Windschutzscheibe konnte Sarah jetzt die Glaskuppel erkennen, die auf den Witwensteg hinausführte. Ein furchtsamer Schauder rieselte ihr das Rückgrat hinab, doch sie zwang sich, dem keine weitere Beachtung zu schenken.


  »Ach du liebe Güte!« Jade fiel die Kinnlade herab, als sie das Haus erblickte. »Das sieht ja aus wie die Villa der Addams Family!«


  »Lass mal sehen.« Gracie, die auf dem Rücksitz saß, löste ihren Gurt und beugte sich vor, um einen besseren Blick zu haben. »Sie hat recht«, stieß sie fassungslos hervor, ausnahmsweise einer Meinung mit ihrer älteren Schwester.


  »Ach, kommt schon«, wiegelte Sarah ab, doch so unrecht hatte Jade tatsächlich nicht. Mit der breiten, durchhängenden Veranda, den bröckelnden Kaminen, den mit Brettern vernagelten Fenstern und dem verwilderten Grundstück befand sich die einst so prächtige Villa, welche die Einheimischen einst »Das Juwel am Columbia River« genannt hatten, in einem weit schlechteren Zustand, als sie gehofft hatte.


  »Bist du blind? Das ist ja furchtbar!«, rief Jade entsetzt und schüttelte langsam den Kopf, als könnte sie nicht fassen, was für eine grauenvolle Wende ihr Leben genommen hatte. Auf dem Weg zur Garage kamen sie an weiteren Gebäuden vorbei, die genauso, wenn nicht noch mehr verfallen waren wie das Haupthaus.


  »Im Ernst, Mom, hier können wir nicht leben!« Jade richtete ihre großen Augen mit den viel zu stark getuschten Wimpern anklagend auf ihre Mutter, als sei Sarah vollends durchgedreht.


  »Wir können und wir werden. Zumindest auf lange Sicht.« Sarah wendete und stellte den Wagen vor dem unkrautüberwucherten Plattenweg ab, der zum Haupteingang führte. Das dekorative, aber stark verrostete Tor fiel aus den Angeln, die Rosen in den Beeten neben dem Weg gehörten dringend zurückgeschnitten.


  »Wir werden uns ein provisorisches Quartier im Haupthaus einrichten, bis die Arbeiten am Gästehaus abgeschlossen sind, vermutlich in der nächsten Woche. Dann ziehen wir dort ein, bis das Haupthaus fertig ist, aber das wird Monate dauern, wenn nicht sogar ein ganzes Jahr.«


  »Ins Gästehaus?… O nein, jetzt sag nicht, das ist das da!« Jade deutete mit einem schwarz lackierten Fingernagel auf ein kleineres Gebäude, das dem wuchtigen Klotz aus Stein und Zedernholz gegenüberlag, durch einen großen, gepflasterten Hof getrennt. Das Gästehaus befand sich im selben Zustand wie das Haupthaus und die Nebengebäude. Dachziegel fehlten, die Dachrinnen waren verrostet, der Großteil der Fallrohre war verschwunden. Die wenigen Fenster, die nicht mit Brettern vernagelt waren, waren trüb oder gesprungen. Wie die Handwerker hier binnen einer Woche ein Wunder vollbringen wollten, war Sarah schleierhaft.


  »Wirklich bezaubernd«, ließ sich Jade vernehmen und stieß angewidert die Luft aus. »Ich kann’s kaum erwarten, hier einzuziehen.«


  »Das dachte ich mir«, erwiderte Sarah mit einem schwachen Lächeln.


  »Sehr komisch«, knurrte Jade.


  »Komm schon, Jade. Gib dir einen Ruck. Es ist doch nur für eine kleine Weile. Später können wir ins Haupthaus umziehen – wenn wir es nicht verkaufen. Oder wir bleiben im Gästehaus. Wir können auch darüber nachdenken, das Haupthaus in mehrere kleinere Wohneinheiten aufzuteilen, die wir verkaufen, während wir uns eine davon als Apartment einrichten…«


  »Du solltest es jetzt schon verkaufen«, unterbrach Gracie Sarahs Überlegungen.


  »Wie du weißt, gehört es mir nicht allein. Meine Brüder und meine Schwester haben ebenfalls einen Teil davon geerbt, so dass wir alle Entscheidungen gemeinsam fällen müssen.«


  »Hat denn keiner ein Feuerzeug dabei?«, sagte Jade, nur halb im Scherz. »Wir könnten den Kasten abfackeln und die Versicherungssumme kassieren.«


  »Tolle Idee«, sagte Sarah ironisch und stellte den Motor ab. Jade hatte in letzter Zeit nicht nur einen Hang fürs Makabere entwickelt, sondern war auch wie besessen von sämtlichen Krimiserien, die über die Mattscheibe flimmerten. Gerade hatte sie eine Vorliebe für Sendungen über »wahre Verbrechen« entdeckt, bei denen zweitklassige Schauspieler grauenhafte, »wirklich passierte« Morde und ähnlich Schreckliches nachspielten. Ihr aktueller Freund schien ihre Interessen zu teilen, was Sarah nicht unbedingt behagte, doch sie versuchte, ihre Tochter diesbezüglich nicht zu bevormunden. Manchmal war weniger mehr.


  »Du solltest deinen Anteil verkaufen, Mom. Sollen doch Tante Dee Linn, Onkel Joe oder Onkel Jake Blue Peacock Manor renovieren«, schlug ihre Ältere jetzt vor. »Zieh den Kopf aus der Schlinge, solange es noch geht! Mein Gott, Mom, wie verrückt ist das denn? Nicht nur, dass das Haus aussieht, als wäre es einem Horrorfilm entsprungen, wir sind hier auch noch am Ende der Welt!«


  Das kam der Wahrheit ziemlich nahe. Das Haus mit seinen weitläufigen Außenanlagen war mindestens zehn Kilometer von dem Städtchen Stewart’s Crossing entfernt, die angrenzende Ranch mit ihren nächsten Nachbarn lag hinter Kiefern- und Zedernwäldern verborgen. Sarah blickte Richtung Willow Creek, der die natürliche Grenze zwischen diesem Anwesen und dem nächsten bildete, welches seit über hundert Jahren der Familie Walsh gehörte. Unweigerlich musste sie an Clint denken, den letzten Vertreter der Walsh-Linie, der laut Dee Linn und Tante Marge nach wie vor dort lebte. Rasch rief sie sich ins Gedächtnis, dass er ganz bestimmt nicht der Grund dafür war, dass sie sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um nach Stewart’s Crossing zurückzukehren.


  »Warum bringst du mich nicht einfach zurück in die Stadt und lässt mich mein Auto abholen?«, fragte Jade in Sarahs Gedanken hinein.


  »Weil es erst in ein paar Tagen fertig wird. Du hast doch gehört, was Hal gesagt hat.« Sie hatten Jades Honda in einer Autowerkstatt in Stewart’s Crossing stehen gelassen, damit es einen Satz neue Reifen und die so dringend benötigten neuen Bremsen bekam, außerdem wollte Hal herausfinden, warum der Civic Flüssigkeit verlor und welche.


  »Na klar. Hal, der Meister der Automechaniker«, erwiderte Jade abfällig.


  »Der beste der ganzen Stadt«, sagte Sarah, stieg aus ihrem Explorer und warf die Schlüssel in die Handtasche. »Schon mein Vater hat seine Autos zu ihm gebracht.«


  »Der einzige Mechaniker der ganzen Stadt«, korrigierte Jade. »Außerdem ist Grandpa schon lange tot, Hal wird also ein echter Dinosaurier sein!«


  Sarah musste tatsächlich grinsen. »Na schön, eins zu null für dich. Aber seit ich das letzte Mal in der Werkstatt war, hat sich ganz schön was getan – Hal hat jede Menge elektronisches Zeugs angeschafft und zwei neue Mechaniker eingestellt.«


  Zu ihrem Erstaunen zuckten Jades Mundwinkel in die Höhe, und sie erinnerte Sarah an das junge, unschuldige Mädchen, das sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch gewesen war. »Und er hat jede Menge Kunden.«


  »Das Schicksal scheint es mit Autos momentan nicht gut zu meinen«, pflichtete Sarah ihr bei. Die kleine Reparaturannahme in Hals Werkstatt war voll gewesen; eine ältere Dame mit ihrem kleinen Hund und zwei Männer hatten ebenfalls Probleme mit ihren Fahrzeugen.


  »Meint es das Schicksal mit Autos denn irgendwann einmal gut?«, fragte Jade bissig, doch sie schien sich in ihr eigenes Schicksal zu fügen, welches offenbar vorsah, dass sie eine Zeitlang ohne fahrbaren Untersatz auskommen musste. Gut.


  Bis vor kurzem war Jade eine herausragende Schülerin gewesen. Sie besaß einen hohen IQ und hatte begeistert gelernt, war eine wahre Überfliegerin gewesen. Vor ungefähr einem Jahr allerdings hatte sie ihr Faible für Jungs entdeckt, und ihre Noten waren in den Keller gerutscht. Nun war noch dazugekommen, dass sie plötzlich auf Gothic stand, auch wenn diese Richtung im Grunde schon wieder passé war, doch ihr Freund, ein älterer Junge, der kaum den Highschool-Abschluss geschafft hatte und sich für nichts zu interessieren schien als für Musik, Marihuana und vermutlich Sex, stand ebenfalls darauf. Er liebte es, über Politik zu streiten, und machte einen auf intellektuell, obwohl er vom College geflogen war.


  Jade hielt Cody Russell für den Mittelpunkt des Universums.


  Sarah hingegen war felsenfest davon überzeugt, dass er das nicht war.


  »Na los, Mädels, steigt aus«, drängte sie ihre Töchter und öffnete die Autotür.


  Jade rührte sich keinen Millimeter und zog stattdessen das Handy aus ihrer Handtasche. »Muss ich auch aussteigen?«


  »Ja.«


  »Sie ist so eine Nervensäge!«, flüsterte Gracie. Mit ihren zwölf Jahren fing auch sie gerade an, sich für Jungs zu interessieren, doch eigentlich beschäftigte sie sich noch viel lieber mit Tieren und Büchern statt mit dem anderen Geschlecht. Gesegnet mit einer äußerst produktiven Fantasie und überdurchschnittlicher Intelligenz, war Gracie ihren Klassenkameradinnen jedoch in vielerlei Hinsicht um einen Schritt voraus.


  »Das hab ich gehört!« Jade spielte an ihrem Handy herum.


  »Das Haus ist unheimlich«, befand Gracie und schickte sich zum Aussteigen an, gerade als die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe platschten.


  »Es ist mehr als unheimlich!« Jade hielt mit ihrer Meinung nicht hinterm Berg. »Außerdem… o nein, jetzt sag bloß nicht, dass wir hier draußen keinen Handyempfang haben.« Auf ihrem Gesicht spiegelte sich blankes Entsetzen.


  »Nur an einigen Stellen«, erklärte Sarah.


  »Mein Gott, Mom, wo sind wir? Im Mittelalter? Dieser Ort ist… grauenhaft. Blue Peacock Manor, dass ich nicht lache! Pfauen gibt es hier wohl schon lange nicht mehr, hab ich recht?«


  »He!«, wies Sarah sie scharf zurecht. »Jetzt übertreib mal nicht.«


  »Herrgott, Mom –«


  »Schluss damit, Jade!«


  Jade schnitt eine Grimasse, doch sie schwieg und stieg aus dem Jeep. Dann sagte sie: »Becky hat mir erzählt, in dem Haus würde es spuken.«


  »Seit wann hörst du auf Becky?«, fragte Sarah. Das wurde ja immer schlimmer! »Ich dachte, du magst sie nicht einmal.«


  »Das tue ich auch nicht.« Jade seufzte theatralisch. »Ich gebe bloß wieder, was sie gesagt hat.« Becky war Jades Cousine, die Tochter von Sarahs älterer Schwester Dee Linn. »Und mit irgendwem muss ich schließlich reden. Ist ja nicht gerade so, dass ich hier eine Million Freunde hätte, oder?«


  »Na schön, ich hab’s kapiert.« Sarahs Meinung nach war Becky nicht unbedingt ein Mensch, dem man vertrauen konnte, sie zählte zu der Sorte weiblicher Teenager, die stets aus einer Mücke einen Elefanten machten und die nichts mehr liebten, als zu tratschen und Gerüchte zu streuen. So richtig glücklich war sie erst, wenn sie jemanden ärgern konnte. Becky fand nichts prickelnder, als sich in anderer Leute Privatleben einzumischen – genau wie ihre Mutter. Zweifelsohne hatte das Mädchen von Dee Linn die Märchen über Blue Peacock Manor erzählt bekommen. Ja, es hatte immer schon geheißen, das alte Haus habe seine ganz speziellen Geister und Leichen im Keller, doch diese Geschichte gerade jetzt wieder auszugraben war typisch für Dee Linn.


  »Ich finde, das Haus sieht irgendwie cool aus. Schön gruselig«, befand Gracie.


  Jade schnaubte. »Woher willst du denn wissen, was cool ist?«


  »He!« Sarah warf ihrer Älteren einen warnenden Blick zu.


  Gracie, die die Sticheleien ihrer großen Schwester gewohnt war, tat so, als hätte sie Jades hässliche Bemerkung nicht gehört. Stattdessen brachte sie das Gespräch auf ihr Lieblingsthema. »Können wir uns einen Hund zulegen, Mom?« Noch bevor Sarah etwas erwidern konnte, fügte sie rasch hinzu: »Du hast doch gesagt, hier würde das möglich sein. Erinnerst du dich? Sobald wir hier wären, würden wir uns nach einem Hund umsehen.«


  »Habe ich nicht gesagt, ich wolle darüber nachdenken?«, stellte Sarah richtig.


  »Jade hat ein Auto bekommen«, betonte Gracie.


  »Das ist etwas anderes«, ließ sich Jade vernehmen.


  »Nein, ist es nicht.« Gracie wandte sich ihrer Mutter zu, um sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. »›Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen‹«, zitierte sie und bedachte Sarah mit einem kühlen Blick. »Genau das sagst du doch immer, Mom. Und du weißt, wie sehr ich mir einen Hund wünsche.« Damit drehte sie sich um und betrat den Plattenweg, der zum Haupthaus führte.


  »Ich weiß, ich weiß.« Wie könnte Sarah die Diskussionen vergessen, die sie mit Gracie führte, seit diese fünf geworden war? Ihre Jüngere war verrückt nach Tieren, und sie bettelte nun schon seit Ewigkeiten um einen vierbeinigen Freund.


  Als Gracie außer Hörweite war, sagte Sarah zu Jade: »Es würde dich nicht umbringen, wenn du freundlicher zu deiner Schwester wärst.«


  Jade warf ihrer Mutter einen ungläubigen Blick zu und erklärte: »Du nervst.« Dann stieg sie endlich aus dem Wagen.


  »Du bist hier die Einzige, die nervt«, gab Sarah zurück. Sie hatte die ständigen Auseinandersetzungen mit ihrer Tochter so satt. Seit sie vor zwei Wochen verkündet hatte, dass sie umziehen würden, befand sie sich in einer Art Dauerstreit mit Jade. Sie hatte gewartet, bis sie sich mit ihren Geschwistern über die Nutzung des gemeinsamen Erbes einig war, dann hatte sie eine Crew von Handwerkern engagiert und erst danach ihren Mädchen die Neuigkeit überbracht. »Das ist die Chance für uns, einen Neuanfang zu machen«, hatte sie ihnen begeistert verkündet.


  Genau auf dieses Thema kam Jade auch jetzt wieder zu sprechen. »Ein ›Neuanfang‹ soll das hier also sein – nun, das gilt doch eh nur für dich. Und vielleicht für die.« Sie deutete mit dem Kinn Richtung Gracie.


  Sarah folgte ihrem Blick und sah ihre jüngere Tochter über die gesprungenen Gehwegplatten hüpfen, wo Löwenzahn und Moos den Mörtel durchbrachen. Überall wucherten ungepflegte Rosensträucher, die deutlich zeigten, wie lange das Haus schon unbewohnt war. Früher einmal hatte sich Sarahs Mutter liebevoll um die Gärten und die Obstwiese gekümmert, die ihr persönliches Steckenpferd gewesen waren, doch das war ewig her.


  Eine einsame Krähe schlug auf einem kahlen Ast des Kirschbaums neben dem Gästehaus mit den Flügeln, dann zog sie den Kopf ein, um sich vor dem nun stärker fallenden Regen zu schützen.


  »Bitte, Jade. Nun mach mal halblang«, drängte Sarah.


  »Mach du doch mal halblang!« Jade verdrehte die Augen, gab eine SMS ein und knallte die Autotür zu. »Am Arsch der Welt… da hilft das beste Smartphone nichts. Mist.«


  »Pass auf, was du sagst. Ich mag es nicht, wenn du so redest.« Sarah musste sich Mühe geben, nicht aus der Haut zu fahren. »Jetzt schnapp dir deine Sachen und komm, Jade. Ob es dir passt oder nicht – wir sind zu Hause.«


  »Ich fasse es nicht, dass das mein neues Leben sein soll.«


  »Du wirst dich dran gewöhnen.« Sarah ging zum Kofferraum und nahm ihren Computer und einen Koffer heraus.


  Natürlich hatte auch sie Zweifel, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, nach Blue Peacock Manor zurückzukehren. Das, was sie vorhatte – das Anwesen zu renovieren und wieder in seinen prachtvollen früheren Zustand zu versetzen, um es dann für gutes Geld zu verkaufen, während sie mit ihren Kindern im ebenfalls renovierten Gästehaus lebte–, war eine gewaltige, um nicht zu sagen beängstigende Aufgabe, wenn nicht gar unmöglich. Schon als sie noch mit ihren Geschwistern hier gelebt hatte, war das riesige Haus dem Verfall anheimgegeben. Seit dem Tod ihres Vaters war es langsam, aber stetig den Bach hinuntergegangen. Die Farbe blätterte von der Holzverkleidung, zahlreiche Bretter waren verzogen. Die breite Veranda, die sich über die gesamte Vorderseite des Hauses erstreckte, schien durchzuhängen, Teile des Geländers fehlten, im Dach klafften Löcher. Offenbar waren viele Schindeln verfault.


  »Sieht böse aus«, ließ sich Jade vernehmen, dann drehte sie sich um und nahm ihren Rollkoffer aus dem Kofferraum. Missmutig folgte sie ihrer Schwester. »Wie sehr ich das alles hier hasse!«


  Sarah verkniff sich eine bissige Bemerkung. Das letzte Mal, als sie mit den Kindern hier gewesen war, hatte sie sich mit ihrer eigenen Mutter gestritten. Arlene und sie hatten ein hitziges, verletzendes Wortgefecht ausgetragen, das den endgültigen Bruch zwischen ihnen bedeutete. Gracie war vermutlich noch zu klein gewesen, um sich daran zu erinnern, aber Jade erinnerte sich mit Sicherheit.


  Ihre jüngere Tochter war vor den Stufen zur Veranda angekommen, als sie plötzlich stehen blieb und am Haus emporblickte. »Ach du lieber Himmel – was ist das denn?«


  »Na los, gehen wir rein«, sagte Jade zu ihrer kleinen Schwester, doch diese rührte sich nicht vom Fleck, auch nicht, als Sarah zu ihren Töchtern trat.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte sie. Eine große schwarze Krähe landete auf einer der verrosteten Dachrinnen.


  »Aber nein, Mom«, beeilte sich Jade zu sagen, »alles ist ganz wunderbar. Du hast dich mit diesem Perversling bei deiner Arbeit gezofft, weshalb du beschlossen hast, uns hierherzuverfrachten. Und zack!« Sie schnipste mit den Fingern. »Da sind wir! So einfach ist das. Du hast unsere Wohnung in Vancouver vermietet, damit wir künftig in einem verfallenen alten Kasten leben, von dem selbst Stephen King nur hätte träumen können. Tja, ist doch alles cool.« Jade griff wieder nach ihrem Smartphone. »Wenn es hier wirklich nirgendwo Empfang gibt, dann haue ich ab. Ich mein’s ernst, Mom. Kein Empfang, das ist doch… vorsintflutlich und… unmenschlich!«


  »Du wirst es überleben.«


  »Da drinnen ist jemand«, flüsterte Gracie.


  »Wie bitte?«, fragte Sarah. »Das Haus steht seit Jahren leer.«


  Gracie blinzelte. »Aber… aber ich habe sie gesehen.«


  »Du hast wen gesehen?«, hakte Sarah nach und versuchte, das furchtsame Flattern in ihrem Magen zu unterdrücken.


  Ihre Tochter zuckte die Achseln. »Ein Mädchen.«


  Sarah fing einen Hab-ich’s-dir-nicht-gesagt?-Blick von ihrer älteren Tochter auf.


  »Ein Mädchen? Wo?«, fragte Jade.


  »Sie stand dort oben.« Gracie deutete hinauf zum zweiten Stock, auf ein Zimmer an der Nordwest-Ecke des Hauses, gleich unterhalb der Glaskuppel. »Am Fenster.«


  Theresas Zimmer. Das Zimmer, das für Sarah während ihrer Kindheit tabu gewesen war. Das Flattern in ihrem Magen wurde stärker. Wieder begegnete sie Jades Blick.


  »Vielleicht ein Gespenst«, spottete Jade. »Davon soll es hier ja jede Menge geben.« Sie beugte sich zu ihrer Schwester vor. »Und das behauptet nicht nur Becky. Hast du mir nicht erzählt, du hättest ein bisschen ›recherchiert‹ und herausgefunden, dass die erste Bewohnerin dieses Hauses ermordet worden sei? Ihren Leichnam hat man nie gefunden, doch ihr Geist spukt für alle Ewigkeit in den Gängen von Blue Peacock Manor.«


  Gracie warf ihrer Mutter einen besorgten Blick zu. »Nun… also…«


  »Ich bitte dich!« Jade schnaubte. »Kaum setzt du einen Fuß hierher, siehst du auch schon einen Geist.«


  »Angelique Le Duc ist tatsächlich hier ums Leben gekommen!«, brauste Gracie auf.


  »Du meinst Angelique Stewart«, korrigierte Jade. »Sie war mit unserem wahnsinnigen, gemeingefährlichen Urururgroßvater oder so ähnlich verheiratet. Zumindest hast du das behauptet.«


  »So stand es im Internet«, erwiderte Gracie, die Lippen missmutig zusammengepresst, weil Jade mal wieder alles besser wusste.


  »Dann muss es ja stimmen.« Jade wandte sich ihrer Mutter zu. »Sobald du uns gesagt hast, dass wir umziehen, hat sie mit diesem Geisterkram angefangen. Hat sich Bücher aus der Bücherei ausgeliehen, hat im Netz recherchiert und sich in Chatrooms mit anderen Leuten unterhalten, die behaupten, Gespenster zu sehen. Und sie ist dabei nicht nur auf Angelique Le Duc gestoßen – o nein, keineswegs, sondern noch auf ein paar andere rastlose Seelen. Dieser Ort hier« – sie machte eine ausholende Handbewegung, die das Haus und die Außenanlagen umfasste – »ist voller Geister von Menschen, die in Blue Peacock Manor ein böses Ende genommen haben.« Der Wind frischte auf und ließ Jades Haare flattern. »Verstehst du nicht, wie lächerlich das ist, Mom? Jetzt glaubt sie schon an diesen übersinnlichen Sch…– Unsinn und bildet sich ein, wir würden hier mit einer Horde von lebenden Toten wohnen!«


  »Jade…«, sagte Sarah warnend.


  »Halt doch die Klappe!«, schrie Gracie ihre große Schwester an.


  »Du klingst wie eine Irre«, stichelte Jade weiter, dann richtete sie ihre zornigen Augen auf Sarah. »Du musst dem ein Ende setzen, Mom, und zwar zu ihrem eigenen Besten. Wenn sie weiter so herumspinnt mit Gespenstern, Geistern und Dämonen –«


  »Dämonen?«, fauchte Gracie. »Wer hat hier etwas von Dämonen gesagt?«


  »Das ist alles Unsinn«, verkündete Jade im Brustton der Überzeugung. »Wenn du das erzählst, wird man dich in der Schule auslachen!«


  »Genug!«, schimpfte Sarah, obwohl sie den Eindruck hatte, dass Jade ausnahmsweise wirklich um ihre kleine Schwester besorgt war. Dennoch hatte sie die Nase gründlich voll von den ständigen Zankereien der beiden Schwestern. Mit einiger Mühe zwang sie sich, ruhig zu bleiben, und sagte: »Jetzt lasst uns mal hineingehen.«


  »Ihr glaubt mir nicht«, stellte Gracie verletzt fest und sah erneut zum Fenster auf.


  Auch Sarah warf einen verstohlenen Blick zu dem Zimmer, in dem sich, wie sie tief im Innern wusste, etwas Fürchterliches zugetragen haben musste. Eine Tragödie, doch welcher Art genau, hatte sie schon in ihrer Kindheit nicht herausfinden können. Sie wusste nur, dass ihre ältere Schwester spurlos verschwunden und bis heute nicht wieder aufgetaucht war – weder tot noch lebendig.


  Nichts.


  Hinter der schmutzigen, gesprungenen Fensterscheibe war nichts. Keine gespenstische Erscheinung schwebte hinter den Sprossenfenstern, und auch sonst war nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Außersinnliches noch weniger. Da war kein »Mädchen« in Theresas ehemaligem Zimmer, nur die zerfledderten Vorhänge schienen sich im Luftzug zu bewegen. Kein Wunder, denn jetzt öffnete der Himmel endgültig seine Schleusen, und kräftige Böen fuhren durch die Bäume.


  »Ich habe sie gesehen«, beharrte Gracie, die Stirn empört gefurcht.


  »Vielleicht hat sich etwas in der Scheibe gespiegelt, oder du hast einen Schatten gesehen«, überlegte Sarah. Die Krähe krächzte laut. Warum behauptest du das? Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Mit Sicherheit sagt Gracie die Wahrheit. Doch das konnte sie unmöglich laut aussprechen, ohne ihre Tochter zu Tode zu ängstigen.


  Gracie drehte sich zu Jade um. »Du hast sie verscheucht!«


  »Na klar. Natürlich ist alles meine Schuld, wie immer. Lass mich bloß in Ruhe, Gracie.«


  »Das wird sie dir heimzahlen.« Gracie kniff die Augen zusammen. »Die junge Frau im Fenster, meine ich.«


  »Gracie!« Sarah klappte die Kinnlade herab.


  »Du wirst schon sehen«, prophezeite die Zwölfjährige finster, dann wandte sie sich der Haustür zu, womit das Gespräch beendet war.


  


  »Hier kommt das Neueste«, verkündete Rhea, als sie Clints Büro in dem kleinen Gebäude betrat, das Stewart’s Crossing als Rathaus diente, und knallte einen dicken Stapel Unterlagen in seinen Posteingangskorb. Als städtischer Bauinspektor hatte Clint Walsh sämtliche Arbeiten zu überprüfen, die an Gebäuden innerhalb der Stadtgrenzen und darüber hinaus vorgenommen wurden, egal, ob es sich dabei um Neubauten, Umbau- oder Sanierungsmaßnahmen handelte. »Ich glaube, das wird dich ganz besonders interessieren.« Rhea Hernandez zog ihre zu einer dünnen Linie gezupften Augenbrauen so weit in die Höhe, dass sie bis über den Rand ihrer Brille hinausreichten. »Du bekommst neue Nachbarn.«


  »Ach ja? Auf dem Anwesen der Stewarts?«


  »Das Juwel am Columbia River wird saniert«, bemerkte sie trocken und schüttelte den Kopf, ohne dass sich ihre rote Kurzhaarfrisur auch nur einen Millimeter bewegte.


  Clint spürte, wie er sich innerlich verkrampfte. »Vielleicht möchte Doug das übernehmen.«


  »Ich dachte, du verabscheust Doug.«


  »Verabscheuen ist ein hartes Wort«, sagte Clint. »Er wäre lediglich nicht meine erste Wahl als mein Stellvertreter.« Er war sich nicht sicher, ob er Doug Knowles vertrauen konnte. Der Kerl, den er anlernte, damit dieser später seinen Job übernehmen konnte, kam ihm einfach zu unerfahren vor, als dass er ihm zutraute, jeder Aufgabe die ihr gebührende Aufmerksamkeit zu widmen. Clint hatte den Verdacht, dass Doug es sich eher leicht machen würde, was den Job anging. »Wenn ich genauer darüber nachdenke, möchte ich das Stewart-Projekt doch lieber selbst betreuen.«


  »Das hab ich mir schon gedacht«, sagte Rhea. Ihre roten Lippen zuckten leicht. »Ach, und warte!« Sie eilte aus dem Zimmer und kehrte ein paar Sekunden später mit einer Schale voller Süßigkeiten zurück, die sie auf die Kante seines Schreibtisches stellte. »Halloween-Leckereien für unsere Klienten mit süßem Zahn, ähm, süßen Zähnen.«


  »Ich brauche keine Süßigkeiten.«


  »Natürlich brauchst du Süßigkeiten. Süßes oder Saures, schon vergessen? Sei doch nicht so ein Grinch!«


  »Ich dachte, der Grinch hätte etwas mit Weihnachten zu tun.«


  »Ist doch egal – Feiertage sind Feiertage. In diesem Fall geht es nun mal um Halloween.« Sie nahm sich einen Schokoriegel und steckte ihn sich in den Mund.


  »Na schön, dann bin ich eben ein Grinch. Aber bitte sei nicht sauer auf mich.«


  Lachend zwinkerte Rhea ihm zu, dann verließ sie sein Büro und klapperte auf ihren hohen Absätzen zurück an die Rezeption, ohne die Tür hinter sich zu schließen.


  In dem Flachdachgebäude aus Glas und gelben Ziegeln, erbaut um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts, waren sämtliche Abteilungen der Stadtverwaltung untergebracht. Von dem offenen Empfangsbereich gingen ein halbes Dutzend Büros ab, darunter auch das von Clint. Die Decken waren niedrig, abgehängt mit »geräuschdämmenden« Platten, unter denen grelle Neonröhren angebracht waren, die Linoleumböden stammten noch aus den 1960er Jahren. Die jahrzehntelange Abnutzung war ihnen deutlich anzusehen.


  Eins der Telefone am Empfang klingelte. Rhea drehte sich um, rief Clint zu: »Wirf einfach mal einen Blick auf die Unterlagen!«, und nahm den Hörer noch vor dem zweiten Klingeln ab. Ihr kurzer Rock spannte sich über ihren Pobacken, als sie sich vorbeugte. Sie machte das mit Absicht, nahm er an, wohl wissend, dass er ihr hinterhersah. Wie um seine Vermutung zu bestätigen, warf sie ihm einen raschen Blick über die Schulter zu.


  »Stadtverwaltung von Stewart’s Crossing«, meldete sie sich mit zuckersüßer Stimme. »Rhea Hernandez am Apparat.«


  Sie hatte einen netten Hintern, das musste man ihr lassen, aber er war nicht interessiert.


  Rhea war eine attraktive, clevere Frau, dreimal verheiratet und dreimal geschieden, die im reifen Alter von zweiundvierzig Jahren Ausschau nach Ehemann Nummer vier hielt.


  Das war nichts für Clint, und er nahm an, dass sie das wusste. Rhea flirtete vermutlich eher aus Gewohnheit als ernsthaft mit ihm.


  »… das tut mir leid. Nein, die Bürgermeisterin ist nicht da. Kann ich ihr etwas ausrichten, oder möchten Sie ihr lieber direkt eine E-Mail schicken?«, fragte die Empfangssekretärin, umrundete ihren Schreibtisch und ließ sich auf ihren Stuhl außerhalb seiner Sichtweite fallen. Er hörte, wie sie die E-Mail-Adresse von Leslie Imholt, der Bürgermeisterin von Stewart’s Crossing, herunterratterte.


  Clint nahm sich den Stapel Papiere vor, den sie in seinen Posteingangskorb gelegt hatte – Pläne für eine komplette Sanierung von Blue Peacock Manor, dem historischen Gebäude auf dem Grundstück direkt neben seiner Ranch. Er war nicht sonderlich überrascht, da ihm bereits zu Ohren gekommen war, dass Sarah zurückgekehrt war, um den alten Familiensitz wieder in Schuss zu bringen. Die vorläufigen Entwürfe lagen bereits dem Stadtingenieur zur Genehmigung vor, bei den Unterlagen hier vor ihm musste es sich um Änderungen an den ursprünglichen Plänen handeln. Eine höllische Aufgabe, das war ihm klar, und er fragte sich, weshalb ausgerechnet Sarah die Organisation und Betreuung der Arbeiten übernommen hatte und hierher zurückgekehrt war, an einen Ort, dem sie damals so dringend den Rücken kehren wollte. Er überflog die überarbeiteten Pläne und machte sich eine Notiz, sich persönlich ein Bild davon zu verschaffen, welche Arbeiten an dem kleineren Haus – dem Gästehaus, wie die Familie Stewart es genannt hatte – bereits in Angriff genommen worden waren.


  Bis die Bürgermeisterin Doug Knowles eingestellt hatte, war Clint in diesem Teil des Countys der einzige Inspektor der Bauaufsicht gewesen und hatte sämtliche Arbeiten selbst überprüft. Jetzt konnte er, wenn er wollte, Jobs an Doug delegieren. Doch Clint hatte bereits die Erfahrung gemacht, dass das für gewöhnlich keine gute Idee war. Und in diesem speziellen Fall erst recht nicht.


  Wenn er sich allerdings persönlich um Blue Peacock Manor kümmerte, würde er zweifelsohne Sarah wiedersehen.


  Stirnrunzelnd nahm er sich nun doch eine Süßigkeit aus der Halloween-Schale auf seinem Schreibtisch, einen kleinen Kitkat-Riegel, lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück und steckte sich den Riegel gedankenverloren in den Mund. Sarah und er hatten sich seit Jahren nicht mehr gesehen, und wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass sie nicht gerade im Guten auseinandergegangen waren. Er zerknüllte das Einwickelpapier in der Hand und warf es in den Mülleimer.


  Eine Highschool-Romanze, dachte er. Sehr intensiv, doch im Großen und Ganzen so unbedeutend.


  Doch warum war die Erinnerung daran dann immer noch so frisch, als sei alles erst gestern passiert und nicht vor einem halben Leben?


  Das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte, und er griff nach dem Hörer, mehr als gewillt, den Gedanken an Sarah Stewart und ihre unglückselige Liebe in die hintersten Ecken seines Gedächtnisses zu verbannen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwei

  


  Das war’s für heute. Feierabend«, sagte Rosalie Jamison, band ihre Schürze ab und warf sie in einen Wäschekorb zu den anderen schmutzigen Schürzen, Handtüchern, Jacken, Stoffservietten und Tischdecken, die über Nacht gereinigt werden würden, um zur morgendlichen Schicht in dem Drei-Sterne-Diner wieder einsetzbar zu sein. Sie stellte ihre Arbeitsschuhe ins Regal und schnürte für den Heimweg ihre nagelneuen Nikes zu. »Bis dann!«


  Irgendein fantasieloser Einfaltspinsel hatte das Restaurant vor einer halben Ewigkeit Columbia Diner genannt, obwohl es mehrere Blocks vom Fluss entfernt lag. Rosalie hatte die letzten sechs Monate als Bedienung hier gearbeitet, hatte sich um die Stammgäste gekümmert und um die Gäste auf der Durchreise. Sie hasste den Job und den Geruch nach Fett und Gewürzen, der an ihr haftete, bis sie sich mindestens zwanzig Minuten unter der Dusche geschrubbt hatte, doch immerhin hatte sie einen Job, und das war in diesem Hinterwäldlerkaff nicht gerade selbstverständlich.


  Fürs Erste würde sie sich damit zufriedengeben, so lange, bis sie genügend Geld zur Seite gelegt hatte, um Stewart’s Crossing für immer zu verlassen. Sie konnte es kaum erwarten.


  »Augenblick noch!«, rief Gloria, eine Frau in den Fünfzigern, die ständig nach Zigaretten roch, und schloss zu Rosalie auf, ehe diese zur Tür hinaus war. Sie drückte ihr ein paar Dollarnoten und etwas Kleingeld in die Hand.


  »Vergiss niemals deinen Anteil am Trinkgeld«, sagte sie augenzwinkernd. »Sonst kannst du dir nie Pelze und Diamanten leisten.«


  »Tja, da hast du wohl recht.« Rosalie musste grinsen. Gloria war cool, auch wenn sie ständig davon redete, wie lange es noch dauern würde, bis sie genug in die Sozialversicherungskassen eingezahlt hätte, um in Rente gehen zu können. Was Rosalie so gar nicht interessierte. In ihren Augen war all das einfach nur stinklangweilig. Gloria war eine frustrierte Frisörin, die ungefähr einmal pro Monat Haarfarbe und Frisur änderte und sich hier, im Columbia Diner, ein Zubrot verdiente. Sie hatte Rosalie unter ihre Fittiche genommen, und als einmal eine Gruppe Jungs, Klassenkameraden von der Highschool, ins Restaurant gekommen war und angefangen hatte, Rosalie mit obszönen Bemerkungen zu belästigen, hatte sich Gloria geweigert, die Kerle zu bedienen, und sie in hohem Bogen hinausgeworfen. Die hatten vielleicht die Schwänze eingeklemmt! Nachher war es in der Schule zwar nicht besser gewesen, aber Rosalie hatte das Problem gelöst, indem sie ganz einfach den Unterricht schwänzte.


  »Wenn du noch eine halbe Stunde wartest, fahre ich dich nach Hause«, bot Gloria an und klopfte eine Zigarette aus der Schachtel, die sie stets griffbereit hatte. Rosalie schaute aus dem Fenster. Draußen war es stockdunkel, bis zu ihrem Zuhause lag ein guter Kilometer Fußmarsch vor ihr.


  Sie zögerte. Sie würde mindestens zwanzig Minuten brauchen, um entlang der Anliegerstraße, die parallel zur Interstate verlief, nach Hause zu laufen, doch für gewöhnlich dehnten sich Glorias halbe Stunden zu einer ganzen, wenn nicht gar zu zweien aus, und Rosalie wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich daheim zu sein, die Treppe hinauf in ihr Zimmer zu huschen, sich aufs Bett fallen zu lassen und sich eine Folge Big Brother oder Keeping Up With the Kardashians reinzuziehen. Außerdem steckte sich Gloria mit Sicherheit eine Zigarette an, sobald sie im Wagen saß, und es war zu kalt, um die Fenster ihres alten Dodge herunterzukurbeln.


  »Nein danke, ich gehe lieber zu Fuß.«


  Gloria runzelte die Stirn. »Es gefällt mir nicht, dass du so ganz allein durch die Dunkelheit läufst.«


  »Ist ja nicht mehr für lange«, erinnerte Rosalie sie und steckte das Trinkgeld in die Tasche ihrer Jacke, die sie von einem Garderobenhaken neben der offenen Hintertür genommen hatte. »Ich werde den Toyota meines Onkels kaufen. Mir fehlen nur noch dreihundert Dollar.«


  »Es fängt an zu regnen.«


  »Ist schon okay. Wirklich.«


  »Pass auf dich auf.« Gloria zog die Augenbrauen unter ihren strohblonden Ponyfransen zusammen. »Wie ich schon sagte, das gefällt mir gar nicht.«


  Rosalie schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und trat in die pechschwarze Nacht hinaus, noch bevor Gloria sie davon abhalten konnte. Ehe die Tür hinter ihr zufiel, hörte sie Gloria zu Barry, dem Koch, sagen: »Ich weiß nicht, was sich ihre Mutter dabei denkt. Ein junges Mädchen so spät am Abend allein nach Hause gehen zu lassen!«


  Sharon dachte gar nicht, und genau das war das Problem. In den Gedanken von Rosalies Mutter kam Rosalie kaum vor, und zwar wegen Mel, diesem Widerling, Sharons aktuellem Ehemann. Mel, Göttergatte Nummer vier, war ein vierschrötiger, bärbeißiger Kerl, ein weiterer Loser in der Reihe von Sharons Ehemännern, was Sharon allerdings nicht zu begreifen schien. Für sie war er »der Eine«, ihr »Seelenverwandter«. Niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde den fetten, biertrinkenden Dauerfernsehkonsumenten namens Mel Updike als »Seelenverwandten« bezeichnen. Er besaß ein ziemlich cooles Motorrad, aber das war auch schon das einzig Gute an ihm. Die Tatsache, dass Mel Rosalie anzügliche Blicke zuwarf, machte die Sache nicht gerade besser. Er hatte bereits fünf Kinder von verschiedenen Ex-Frauen und -freundinnen, die von L. A. bis Seattle verstreut waren. Rosalie hatte das zweifelhafte Vergnügen genossen, jeden einzelnen seiner Sprösslinge kennenzulernen, und sie hatte jeden einzelnen – allesamt Miniatur-Mels, allesamt Loser wie ihr fettbäuchiger Vater– auf den ersten Blick gehasst. Sie dachte an die Haare auf Mels Bierwampe und schüttelte sich. Mein Gott, hatte der Kerl noch nie etwas von Wachsen gehört? Offenbar nicht, genauso wenig wie er wusste, dass man bei Tisch nicht rülpste und furzte.


  Seelenverwandter. Was für ein himmelschreiender Unsinn!


  Sharon musste völlig durchgeknallt sein.


  Rosalie steckte die Hände in die Taschen und schloss die Finger um das Geld, das sie im Futter ihrer Kapuzenjacke versteckt hatte – ein Geschenk ihres richtigen Vaters. Sie ließ die Jacke nie aus den Augen, immerhin hatte sie darin schon fast neunhundert Dollar gehamstert. Sie musste vorsichtig sein, sonst würde sich noch Mel oder einer seiner langfingrigen Söhne damit aus dem Staub machen. Von dem Geld wollte sie sich ein Auto kaufen – besagten Toyota. Ihre Mutter hatte ihr verboten, ein eigenes Auto anzuschaffen, solange sie den Wagen nicht bar bezahlen konnte und darüber hinaus noch genug Geld für sechs Monate Kfz-Steuer und -Versicherung übrig hatte.


  Das nervte.


  Alles nervte.


  Ihr ganzes verfluchtes Leben nervte.


  Inzwischen regnete es in Strömen, die Tropfen peitschten ihr ins Gesicht, bildeten Pfützen auf dem Kies des Randstreifens. Jetzt wünschte sie sich doch, sie hätte auf Gloria gewartet. Im Qualm zu sitzen war immer noch besser, als durch den strömenden Regen zu latschen.


  Sie konnte es kaum erwarten, aus dem elenden Kaff hinauszukommen, in das ihre Mutter, die dem schleimigen Mel hinterhergerannt war, sie verschleppt hatte. Wütend trat sie gegen die Kieselsteine, neidisch auf die Leute, die in ihren Wagen über die nahe gelegene Interstate brausten– die Scheinwerfer hell in der Schwärze der Nacht, die Reifen summend auf dem nassen Asphalt–, während sie hier gefangen war.


  Doch sobald sie ihr eigenes Auto hätte, wäre sie weg! In fünf Monaten wurde sie achtzehn und würde Sharon und Mel mit seinem Haarpullover verlassen und nach Denver fahren, wo ihr Vater und der Junge, den sie im Internet kennengelernt hatte, auf sie warteten.


  Noch dreihundert Dollar und fünf Monate.


  Mehr nicht.


  Eine heftige Windböe fuhr ihr unter die Jacke. Rosalie schauderte. Vielleicht sollte sie einfach umkehren und Gloria bitten, sie nach Hause zu fahren. Sie warf einen Blick über die Schulter, doch die Neonlichter des Diners waren nicht mehr zu sehen. Die halbe Strecke hatte sie schon geschafft.


  Rosalie fing an zu laufen.


  Ein einzelnes Fahrzeug bog in die Straße ein und schloss zu ihr auf, die grellen Scheinwerferkegel durchschnitten die nächtliche Dunkelheit. Ihre Nikes gerieten auf dem nassen Seitenstreifen ins Rutschen. Das dumpfe, laute Dröhnen des Motors kam näher – ein Truck, zumindest aber ein großer Pick-up, kein normaler Wagen. Nun, das war hier draußen nichts Ungewöhnliches, viele Fernfahrer legten im Columbia Drive eine Pause ein, und Pick-ups gab es rund um Stewart’s Crossing zu Hunderten. Sie erwartete, dass der Truck an ihr vorbeifuhr, und duckte sich in weiser Voraussicht vor dem aufspritzenden Fahrwasser, doch das Fahrzeug – ein dunkler Pick-up – bremste ab und fuhr langsam an ihr vorbei.


  Geh einfach weiter, dachte sie. Anstatt zu joggen, schlug sie ein normales Tempo an, doch plötzlich sah sie, wie vor ihr die Bremslichter aufleuchteten – zwei rote Punkte in der Nacht.


  Und jetzt?


  Sie ging weiter, wollte einen Bogen um den Pick-up machen, hoffte, es sei nur Zufall, dass der Wagen angehalten hatte. Aber es war kein Zufall. Das Beifahrerfenster glitt hinunter.


  »Rosie?«, fragte eine Männerstimme, die ihr irgendwie bekannt vorkam, aus der dunklen Fahrerkabine. »Bist du das?«


  Geh weiter.


  Sie blickte nicht auf.


  »He, ich bin’s.« Die Innenbeleuchtung wurde eingeschaltet, und sie erkannte den Fahrer, der Stammgast im Diner war. Er beugte sich über den Beifahrersitz zu ihr und fragte: »Soll ich dich mitnehmen?«


  »Nein danke, es ist nur noch ein kleines Stückchen.«


  »Du bist doch klatschnass«, sagte er besorgt.


  »Das ist schon okay.«


  »Na los, spring rein. Ich fahre dich nach Hause.« Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür.


  »Ich möchte nicht –«


  »Deine Entscheidung, aber ich fahre direkt bei dir zu Hause vorbei.«


  »Sie wissen, wo ich wohne?« Seltsam.


  »Du hast doch gesagt, du wohnst an der Umpqua Road.«


  Hatte sie das tatsächlich erwähnt? Möglich. »Das weiß ich gar nicht mehr.« Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr der kalte Regen den Nacken hinabrann. Das Innere des Pick-ups sah einladend aus. Sauber. Warm. Trocken. Im Radio lief ein Westernsong.


  »In drei Minuten bist du zu Hause.«


  Tu’s nicht!


  Eine neuerliche Windböe fuhr ihr unter die Jacke. Fröstelnd schob Rosalie ihre Bedenken beiseite. Sie kannte den Kerl, hatte ihn mehrmals bedient. Er war einer der besseren Stammgäste. Sah nicht schlecht aus, machte ihr stets ein Kompliment und gab gutes Trinkgeld.


  »Na schön.« Sie stieg in den Pick-up und zog die Tür zu, doch das Schloss wollte nicht richtig einrasten.


  »Lass mich mal machen«, sagte er. »Verdammtes Ding.« Er beugte sich über sie und machte sich an der Tür zu schaffen. »Probierst du’s bitte noch mal?«


  »Klar.« Rosalie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Plötzlich schnappte kaltes Metall um ihr Handgelenk. »He! Was zum Teufel machen Sie da?«, rief sie panisch und versuchte, die Hand wegzuziehen, doch sie war mit Handschellen an den Türgriff gefesselt.


  »Ganz ruhig, Rosie.«


  »Ich soll ruhig bleiben? Was soll das?« Wütend und verängstigt zugleich, mühte sie sich mit der Tür ab, doch sie war verriegelt. »Lass mich raus, du Scheißkerl!«


  Er schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Rosalie schrie auf.


  »Solche Worte dulde ich nicht«, warnte er sie.


  »Wie bitte?« Sie holte mit ihrer freien Hand aus, doch er schnappte ihr Handgelenk.


  »Ah, Süße… Du musst noch einiges lernen.« Ohne ihre Hand loszulassen, drückte er aufs Gas und fuhr Richtung Interstate-Auffahrt.


  »Lass mich raus!«, schrie sie aus Leibeskräften, trat gegen das Armaturenbrett und warf sich im Sitz vor und zurück. Ihr Absatz traf gegen den Suchlauf des Radios, aus den Lautsprechern tönte Werbung.


  Lieber Gott, was hatte das zu bedeuten? Was hatte er mit ihr vor?


  Irgendwie musste sie hier rauskommen. Egal wie.


  »Ich – ich habe Geld«, sagte sie, doch er ging nicht darauf ein.


  »Dein Geld interessiert mich nicht«, sagte er freundlich, was ihn umso unheimlicher erscheinen ließ. Sein Lächeln war so kalt wie der Wind, der durch die Schluchten des Columbia River heulte. »Ich will dich.«


  


  »Mom!«, hallte Gracies Stimme durchs Haus. »Mom!«


  Sarah riss die Augen auf und setzte sich kerzengerade in ihrem Schlafsack auf. Ihr Herz hämmerte. »Gracie?« Es war dunkel im Zimmer, die Kohlen eines Holzfeuers warfen ihren rotglühenden Schein auf die Wände.


  »Gracie?«, rief sie noch einmal, mit der einen Hand nach dem Schlafsack neben ihrem, mit der anderen nach der Taschenlampe tastend. »Wo bist du?«


  Der Schlafsack war leer.


  Ein Schauder lief ihr den Rücken hinab.


  »Gracie?« Sie schaltete die Taschenlampe an, öffnete ihren Schlafsack und kam mit einem Satz auf die Füße. »Gracie?«


  »Hier!«, ertönte es voller Panik. Sarah folgte der Stimme aus dem großen Wohnzimmer hinaus, das früher einmal als »Gesellschaftszimmer« gedient hatte, und richtete den Strahl ihrer Taschenlampe auf den Fußboden des Flurs.


  »Ich komme!«, rief sie, bemüht, das furchtsame Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.


  »Beeil dich, Mom«, jammerte Gracie. »Ich hin hier oben!«


  Sarah erreichte den Fuß der Treppe, die in den ersten Stock hinaufführte, und drückte auf den Lichtschalter. Im weichen, goldenen Licht der alten Wandleuchter hastete sie, zwei Stufen auf einmal nehmend, nach oben. »Gracie! Wo bist du?«


  »Auf der Treppe«, antwortete ihre Tochter, die jetzt schon weniger panisch klang.


  Sarah leuchtete nach oben, dann rannte sie um den Treppenabsatz herum zu den abgetretenen Holzstufen, die in den zweiten Stock führten. Auf der Treppe kauerte ihre Tochter, bleich, zitternd, die Augen weit aufgerissen vor Furcht. Mit der rechten Hand hielt sie das Geländer umklammert, mit der linken eine Taschenlampe.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Sarah, zog Gracie in ihre Arme und drückte sie an sich. »Was ist passiert?«


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Wen?«


  »Ich habe den Geist gesehen.«


  »Den Geist?«, wiederholte Sarah.


  »Ja!«, beharrte Gracie angstbebend. »Ich musste hinauf ins Bad, und dann habe ich oben etwas bemerkt und bin… ich bin einfach hinterhergegangen.«


  »Einem Geist?«


  »Ja!« Gracies Stimme klang schrill, fast verzweifelt. So kannte Sarah ihre Tochter gar nicht. »Es war ein Mädchen, eine junge Frau, so wie zuvor am Fenster, und sie hatte ein weißes, langes Kleid an. Sie ist die Treppe hinaufgehuscht, als würde sie fliegen. Ich bin ihr nachgelaufen, aber sie ist verschwunden, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.« Gracie sackte erschöpft gegen ihre Mutter. »Das war so unheimlich!«


  »Schon gut, schon gut«, tröstete Sarah ihre Tochter und schaute nach oben in den zweiten Stock, den sie Zeit ihres Lebens gemieden hatte. Sie wusste, was es hieß, vor Angst fast durchzudrehen, wenn man glaubte, einen Geist zu sehen.


  »Du glaubst mir nicht.«


  »Natürlich glaube ich dir, Liebling. Ich weiß, dass du etwas gesehen hast, ich bin mir nur nicht sicher, was. Du hast Alpträume«, erinnerte sie Gracie sanft, »und manchmal schlafwandelst du.«


  »Das ist etwas anderes.«


  »Das sagst du immer. Komm, lass uns nach unten gehen.« Den Arm stützend um Gracies schmale Schultern gelegt, führte Sarah ihre Tochter nach unten. Am Fuß der Treppe angekommen, wagte es Gracie, sich noch einmal umzudrehen. Nachdenklich blickte sie hinauf.


  »Sie ist echt, Mom«, sagte sie und klang schon wieder mehr wie sie selbst. Für gewöhnlich war Gracie kein ängstliches Kind, eher ein Wildfang, der leidenschaftlich gern Sport betrieb und sich bei Auseinandersetzungen behaupten konnte, selbst gegenüber Autoritätspersonen. »Eine Einzelgängerin«, »eine kleine Persönlichkeit, die ihren eigenen Kopf hat«, hieß es von Seiten der Lehrer, die Gracie mitunter sogar als störrisch und aufsässig bezeichnet hatten. Wäre Gracie nicht eine so gute Schülerin gewesen, die ganz verrückt nach Büchern war, hätte sie das eine oder andere Mal mit Sicherheit ernsthafte Schwierigkeiten bekommen.


  Nachts allerdings wurde Gracie von Unsicherheiten und Ängsten gequält, die sie jünger wirken ließen als zwölf. Ihre Alpträume schienen sich seit Sarahs Scheidung von Noel und seinem Umzug nach Savannah verschlimmert zu haben.


  »Warum hast du denn kein Licht gemacht, Gracie?«, fragte Sarah.


  »Du hast doch selbst gesagt, dass der Strom hier öfter ausfällt, außerdem sind die meisten Glühbirnen eh kaputt. Da hab ich’s erst gar nicht probiert.«


  Gracie hatte recht. Es war ein Wunder, dass das Licht an der Treppe funktionierte. Gleich morgen früh wollte sie die Glühbirnen austauschen. Zum Glück hatte sie daran gedacht, eine große Kiste in verschiedenen Größen und Stärken aus der Stadt mitzubringen.


  Sarah leuchtete mit ihrer Taschenlampe ins Wohnzimmer, wo sie für die Nacht ihr Lager aufgeschlagen hatten. Während Gracie in ihren Schlafsack schlüpfte, fachte Sarah das Feuer im Kamin an, legte etwas Anzündholz und mehrere Scheite auf, die sie im Holzschuppen gleich neben der hinteren Veranda gefunden hatte. Das Holz, Eichen- und Tannenscheite, staubig und voller Spinnweben, lagerte schon Ewigkeiten dort, hatte schon vor Dads Tod dort gelegen. Bald loderten helle Flammen im Kamin.


  »Was ist denn hier los?«, fragte Jade, hob schlaftrunken den Kopf und blinzelte ins Feuer.


  »Nichts!«, sagte Gracie schnell.


  »Ich habe dich doch schreien gehört.« Jade, das Haar zerzaust, setzte sich auf.


  »Ich habe nicht geschrien. Ich habe Mom gerufen.«


  »Schon wieder ein Alptraum?«, fragte Jade gähnend.


  »Nein.« Gracie reckte trotzig das Kinn vor.


  »Mein Gott, wie spät ist es?« Ihre große Schwester warf einen Blick auf ihr Handy und verdrehte die Augen. »Halb zwei? Also, was ist passiert?«


  »Gracie hat sich auf dem Weg zur Toilette verlaufen«, erklärte Sarah.


  »Verlaufen?« Jade runzelte die Stirn. »Wie kann man sich da denn verlaufen? Ach nein, sag nichts. Lass mich raten. Du hast wieder Gespenster gesehen, hab ich recht?«


  Gracie öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann klappte sie ihn schnell wieder zu.


  »Ach verflixt, Gracie. Ja, das Haus ist ziemlich unheimlich, aber es gibt keine Geister. Es mögen vielleicht einige Menschen hier gestorben sein, und vermutlich birgt Blue Peacock Manor tatsächlich das eine oder andere Geheimnis, aber Geister gibt es trotzdem nicht.«


  »Lass uns nicht jetzt darüber reden«, bat Sarah.


  »Nein, kehren wir’s einfach unter den Teppich, wie immer«, knurrte Jade. »Tun wir lieber so, als hätte Gracie kein Problem. Super Idee, Mom.« Jade warf ihrer Schwester einen durchdringenden Blick zu. »Wenn du hier Freunde finden willst, erzählst du in der neuen Schule besser nichts davon, sonst halten dich die anderen noch für eine Irre.«


  »Schluss damit, Jade«, schimpfte Sarah. »Und jetzt wird geschlafen.«


  »Ist doch wahr«, murmelte ihre Ältere, wandte ihrer Mutter den Rücken zu und kuschelte sich tiefer in ihren Schlafsack.


  »Es ist schon spät, und wir müssen früh aufstehen.«


  »Warum?«, fragte Gracie misstrauisch.


  »Weil wir jede Menge zu tun haben.«


  »Aber keine Schule«, erinnerte sie ihre Mutter, nur um sicherzugehen.


  »Morgen nicht«, pflichtete Sarah ihr bei. »Aber wenn du mit deinem Dad telefonieren möchtest, bevor er zur Arbeit geht, müssen wir früh anrufen.«


  »Weil es in Savannah drei Stunden später ist als hier«, psalmodierte Gracie, bevor Sarah dasselbe sagen konnte.


  Sarah nickte. »Das ist richtig.«


  »Na schön.« Gracie schüttelte ihr Kissen auf, dann legte sie sich hin und schloss die Augen. Sarah knipste im Flur das Licht aus und schlüpfte ebenfalls in ihren Schlafsack, doch sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die alte Couch und schaute ins Feuer.


  Wieder hier zu sein, in diesem Haus mit all seinen Erinnerungen, guten wie schlechten, ging ihr mehr unter die Haut, als sie gedacht hätte. Die tanzenden Schatten der Flammen, die dunklen Ecken verursachten ihr eine Gänsehaut und erinnerten sie an ihre eigenen Ängste, die sie als Kind gequält hatten. Da hatte es diesen »Zwischenfall« auf dem Witwensteg gegeben, den sie in den hintersten Winkel ihres Gedächtnisses verbannt hatte und mit dem sie sich auch jetzt nicht näher befassen würde, zumindest nicht heute Nacht.


  Ihr Blick wanderte zu ihren beiden schlafenden Töchtern, und sie ärgerte sich insgeheim über sich selbst, dass sie nicht ehrlich zu Gracie gewesen war. Sie hätte zugeben sollen, dass auch sie auf ebenjenen Stufen etwas gesehen hatte, was man nur als »Geist« beschreiben konnte. Dass sie jahrelang geglaubt hatte, den Verstand zu verlieren, dass sie nicht ernst genommen und von ihrer Familie verspottet wurde, die beschlossen hatte, diese Erscheinungen als Alpträume oder alberne Hirngespinste abzutun. Das Schlimmste aber war, dass sie einmal gehört hatte, wie ihre eigene Mutter Dee Linn anvertraute, sie glaube, Sarah denke sich das alles nur aus, um Aufmerksamkeit zu erregen. »Genau das tut sie. Aufmerksamkeit erregen. Sich in den Mittelpunkt drängen. Das Traurige daran ist, dass das bei eurem Vater auch noch funktioniert.« Sie hatte absichtlich so laut geflüstert, dass Sarah ihre Worte mitbekam. Die Bemerkung ihrer Mutter hatte sie bis ins Mark getroffen, und Sarah hatte von Stund an nie wieder über das gesprochen, was sie gesehen hatte. Genau das hatte Arlene offenbar beabsichtigt.


  Sarah betete nur, dass sie dieselben Fehler nicht bei ihren eigenen Kindern machte. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dieselben Worte auszusprechen wie einst Arlene, und jedes Mal krümmte sie sich innerlich, wenn das passierte.


  Du bist nicht wie sie, redete sie sich ein. Das weißt du. Du wirst einen Weg finden, deinen Töchtern die Wahrheit zu sagen. Ganz bestimmt. Aber erst, wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist…


  Sie schnitt eine Grimasse.


  Sie war Arlene ähnlicher, als sie gedacht hätte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel drei

  


  Glücklicherweise schlief Gracie den Rest der Nacht durch, und selbst Sarah döste um kurz nach zwei ein. Sie wurde erst wach, als ihr Handy vibrierend über den Fußboden tanzte. Auf dem Display erschien die Nummer von Evan Tolliver. Entschlossen drückte sie den Anruf weg.


  Evan war einer der Gründe, weshalb sie Vancouver verlassen hatte.


  Ein ausschlaggebender Grund.


  Er war ihr Boss gewesen und hatte sie immer wieder dazu gedrängt, mit ihm auszugehen. Sie war mit ihm ausgegangen. Und sie hatte es bereut. Von Anfang an hatte er sich gewünscht, dass sie ihre »Beziehung«, wie er sich ausdrückte, »auf die nächste Ebene stellten«. Sarah hatte ihn darauf hingewiesen, dass sie gar keine Beziehung hatten, so dass es auch gar keine verschiedenen Ebenen geben konnte, aber er hatte ihren Wink mit dem Zaunpfahl einfach nicht erkennen wollen. Die Bürostunden bei Tolliver Construction waren ihr zur Qual geworden. Als zukünftiger Firmenerbe war Evan davon ausgegangen, dass Sarah ihn unwiderstehlich fand. Doch er hatte sich geirrt. Und sie hatte einen Fehler gemacht. Einen gewaltigen Fehler. Nicht nur, dass sie sich einmal dazu hatte überreden lassen, mit ihm auszugehen, nein, sie hatte auch noch eine zweite Einladung zum Abendessen von ihm angenommen.


  Schon beim dritten Date war er auf das Thema Hochzeit zu sprechen gekommen, hatte ihr vielsagend zugezwinkert und ihr zugeflüstert, er könne sich gut vorstellen, ihr einen Ring anzustecken. Sarah, der das alles viel zu schnell ging, hatte ihm rundheraus geantwortet, dass das nicht funktionieren würde, und sich seitdem nicht mehr mit ihm getroffen. Doch er hatte das als Herausforderung verstanden und angefangen, ihr noch ernsthafter den Hof zu machen. Dass sie wirklich nein sagen würde, schien offenbar seine Vorstellungskraft zu übersteigen.


  Nachdem Sarah monatelang nach einem Ausweg aus diesem Dilemma gesucht hatte, hatte sie schließlich ein Abkommen mit ihren Geschwistern getroffen und war in die Stadt zurückgekehrt, in die sie nie wieder einen Fuß hatte setzen wollen.


  »Sag niemals nie«, murmelte sie jetzt, als sie in ihre Jeans und ein Sweatshirt schlüpfte und sich einen Weg zwischen den Kisten und alten Möbeln hindurch in die Küche bahnte.


  Auch dieser Raum befand sich in katastrophalem Zustand, genau wie der Rest des Hauses, doch immerhin hatte sie eine Kaffeemaschine von zu Hause mitgebracht. Sie drehte das Wasser auf und ließ es ein paar Minuten lang in die schmutzige Spüle laufen, damit die Rohre wieder frei wurden. Währenddessen begab sie sich auf die Suche nach dem Kaffee und Filtertüten. Als sie auch diese gefunden hatte, steckte sie den Stecker in die Steckdose und drückte auf den Einschaltknopf. Gott sei Dank gab es Strom und fließendes Wasser im Haus – zumindest meistens, wenn nicht gerade die Sicherungen heraussprangen–, doch die alte Heizung hatte den Geist aufgegeben, so dass sie sich jetzt mit dem Kamin begnügen mussten, bis sie nächste Woche ins Gästehaus umziehen würden. Vorausgesetzt, das wäre dann tatsächlich schon möglich.


  Während der Kaffee durchlief, putzte sie sich schnell die Zähne, wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, dann warf sie einen flüchtigen Blick in den gesprungenen Spiegel über dem Badezimmerwaschbecken. Der Anblick gefiel ihr gar nicht. Dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und sie war ziemlich blass, was vermutlich an der Aufregung von gestern Nacht lag. Im hellen Morgenlicht sah sie ihrer Mutter sehr ähnlich. Arlene Bennett, die zweimal geheiratet hatte, war in ihrer Jugend eine bemerkenswert schöne Frau gewesen, und die Bennett-Gene hatten sich bei all ihren Kindern durchgesetzt. Keines von ihnen kam nach seinem Vater. Sarah war des Öfteren mit ihrer älteren Schwester Dee Linn verwechselt worden, und es hieß, sie sei die Doppelgängerin von Theresa, ihrer Halbschwester, Arlenes ältester Tochter. Sarah hatte ein ausgeprägtes Kinn, hohe Wangenknochen und unbändige braune Locken, die sie stets zu einem Knoten oder Pferdeschwanz band. Sie hatte einmal mitbekommen, dass jemand behauptete, sie habe einen »düsteren, gehetzten« Blick, aber das konnte sie nicht nachvollziehen. Ja, ihre Augen waren groß und grau, während die ihrer Geschwister mehr ins Blau gingen, aber »düster und gehetzt«? Lächerlich.


  Der Duft nach Kaffee erfüllte die Luft. Sarah schenkte sich eine Tasse ein und machte sich besorgt bewusst, dass sich das Haupthaus in noch schlechterem Zustand befand, als sie zunächst angenommen hatte. Leider war Jades Behauptung, Blue Peacock Manor könnte mühelos einem Horrorfilm entsprungen sein, gar nicht so weit hergeholt.


  Es war ihr zwar gelungen, den Hauptwasserhahn zu finden und aufzudrehen, aber deswegen kam noch lange kein warmes, geschweige denn heißes Wasser aus den ächzenden, quietschenden Rohren. Wenigstens funktionierte die alte Pumpe. Mit der Elektronik war es weitaus schlechter bestellt. Außerdem konnten Gracie und Jade ihre iPhones und das iPad nur sporadisch benutzen – manchmal hatten sie an einigen Stellen im Haus schwachen Empfang–, aber bevor die Telefongesellschaft nicht für Internetanschluss, Festnetz und das so sehr vermisste Fernsehen gesorgt hatte, schmorten sie »in der Hölle«, wie Jade gestern Abend betont hatte.


  »Kein WLAN? Kein Kabel? Willst du mich auf den Arm nehmen?«, hatte ihre Ältere entrüstet gefragt. »Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich in diesem Mausoleum lebe und auf eine armselige Gemeindeschule gehe– und das alles ohne Internet? Hast du noch alle Tassen im Schrank, Mom?« Sie hatte ihre Mutter mit weit aufgerissenen Augen angestarrt – der personifizierte Vorwurf. »Das ist doch Wahnsinn. Der absolute Wahnsinn!«


  »Wir müssen doch nur ein paar Tage überbrücken«, hatte Sarah erwidert und vorsorglich die Finger hinter dem Rücken gekreuzt. Gut möglich, dass sie nicht die Wahrheit sagte. »Ich werde dafür sorgen, dass alle erforderlichen Anschlüsse gelegt werden. Mit Sicherheit bekommen wir auch hier vollen Handyempfang. Und was die Gemeindeschule angeht: Es handelt sich um eine katholische Highschool. Darüber haben wir doch schon gesprochen.«


  »Du meinst, du hast das über meinen Kopf hinweg bestimmt«, stellte Jade richtig.


  »Nun, eine ganz normale öffentliche Schule ist für dich nicht wirklich angebracht, oder?«


  Jade öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch dann klappte sie ihn wieder zu, holte tief Luft und sagte: »Schön. Wie dem auch sei. Denk doch, was du willst«, bevor sie aus dem einzigen halbwegs bewohnbaren Schlafzimmer im Erdgeschoss stürmte, nur um später wieder zu Mutter und Schwester im Wohnzimmer zu stoßen, wo das Feuer wenigstens ein bisschen Wärme spendete.


  Das war gestern gewesen.


  »Neuer Tag, neues Glück«, sagte sich Sarah, nahm einen Schluck von dem frisch gebrühten schwarzen Kaffee und stellte bedauernd fest, dass sie vergessen hatte, Milch oder Kaffeesahne mitzubringen. Ihr Blick schweifte suchend durch die Küche. Hinter den Fenstern der Frühstücksecke brach ein trüber Tag an. Sie würde die Küche später aufräumen, beschloss sie und ging mit ihrer Tasse hinüber in das große, angrenzende Esszimmer. Erst einmal wollte sie einen kurzen Rundgang durchs Haus machen und sich einen ersten Eindruck vom Zustand der einzelnen Räume verschaffen. Sobald sie einen Überblick hatte, würde sie sich Stockwerk für Stockwerk genauer vornehmen und detailliert vermerken, was gereinigt, repariert, nachgerüstet, ersetzt oder entkernt werden musste, damit sie ihren Geschwistern – den nicht wirklich stillen Teilhabern an diesem Projekt – Bericht erstatten konnte.


  Jacob und Joseph, eineiige Zwillinge, die in ihrer Persönlichkeit nicht verschiedener hätten sein können, beteiligten sich finanziell an der Renovierung. Doch wie zu erwarten gewesen war, hatte sich Dee Linn nicht gerade darum gerissen, Geld in das alte Haus zu stecken. »Walter wird einen Herzinfarkt bekommen, wenn er erfährt, dass ich auch nur einen Cent investiere«, hatte sie betont, als Sarah sie im Sommer anrief. Walter war seit fast zwanzig Jahren Dee Linns Ehemann und definitiv der Herr im Haus. »Ich… ich kann dabei nicht mitmachen.«


  »Dann werde ich deinen Anteil übernehmen, aber du schuldest mir das Geld«, hatte Sarah gesagt.


  »Weshalb wir dieses Monstrum von Haus wieder herrichten sollen, ist mir schleierhaft.«


  »Es ist eine lohnende Investition, Dee Linn, und dir gehört immerhin ein Viertel des Hauses.«


  Franklins Testament hatte vorgesehen, dass das Haus nebst Grundstück nach seinem Tod an seine Kinder überging, und obwohl Arlene damit gar nicht einverstanden war, hatte sie keinerlei juristische Handhabe. Natürlich hatte sie nach dem Tod ihres Ehemanns noch eine Zeitlang in dem Haus gewohnt, da keines ihrer Kinder sie vor die Tür setzen wollte, doch irgendwann hatte ihr Gesundheitszustand das nicht mehr zugelassen. Arlene hatte nicht mehr für sich selbst sorgen können und war in einem Pflegeheim untergebracht worden.


  »Ich weiß«, hatte Dee Linn am Telefon gesagt. »Ich möchte nicht unverschämt sein, aber im Ernst: Walter wird mich umbringen, wenn ich dir Geld dafür gebe!«


  »Na schön, dann unterschreib mir eben, dass du mir das Geld, das ich dir auslege, zurückgibst, sobald das Haus verkauft ist.«


  Sie zögerte für eine ganze Weile, bevor sie schließlich sagte: »Na schön, Sarah, aber das bleibt unter uns, okay? Erzähl bitte nichts den Jungs davon. Wenn Walter das erfährt –«


  »Verstehe«, war Sarah ihr ins Wort gefallen. Sie hatte es satt, Geschichten über ihren kontrollsüchtigen Schwager zu hören, fand es grauenvoll, dass Dee Linn Angst vor dem Mann zu haben schien, den sie angeblich so sehr liebte wie ihr eigenes Leben oder ähnlichen Unsinn. Walter Bigelow, Doktor der Zahnheilkunde, war zu Hause ein ebensolcher Tyrann wie in seiner Arztpraxis. Alles wurde so gemacht, wie er es sagte, oder aber gar nicht, und Sarah hatte mehr als einmal gehofft, dass sich Dee Linn für das »Gar nicht« entscheiden und so ihr Lächeln und ihr Selbstvertrauen wiederfinden würde. Immerhin war ihre ältere Schwester eine examinierte Krankenschwester!


  Doch wer war Sarah, dass sie sich ein Urteil erlauben konnte? Ihre Beziehungen mit Männern waren alles andere als erfolgreich verlaufen.


  Dee Linn hatte einen tiefen Seufzer ausgestoßen, als sei sie unglaublich erleichtert. »Dann ist das also abgemacht. Und wenn du und die Mädchen dann demnächst eingezogen seid, kommt ihr alle zu mir, zu einem kleinen Familientreffen.«


  »Ich glaube kaum, dass ich die Zeit dafür finden werde…«


  »Aber sicher«, hatte Dee Linn widersprochen, die nun, da sich das Gespräch in sicherem Fahrwasser bewegte, wieder die Oberhand gewann. »Nur die Familie und vielleicht ein paar enge Freunde…«


  »Die ganze Familie?«


  »Selbstverständlich.«


  »Und was ist mit Roger?«


  »Nun, der natürlich nicht. Ich glaube, selbst sein Bewährungshelfer weiß nicht, wo unser lieber Bruder steckt, aber ich werde die Zwillinge mit ihren Ehefrauen herbitten und Mom, vorausgesetzt, ihre gesundheitliche Verfassung lässt das zu.«


  »Wirklich…«


  »Tut mir leid, das geht nicht anders«, sagte Dee Linn. »Wenn ich Tante Marge und ihre Familie einlade, muss ich auch Mom dazubitten.«


  »Ich weiß. Trotzdem ist mir bei dem Ganzen ein bisschen unwohl.« Dieses »kleine Familientreffen« klang nach einer Riesensache, einer opulenten Veranstaltung à la Dee Linn, die ihr und ihren Kindern ganz bestimmt nicht gefallen würde.


  »Ich weiß nicht, Dee…«


  Aber Dee Linn ließ sich nicht bremsen. »Ich denke, dass die Party am Samstag vor Halloween stattfinden sollte. Somit bleibt euch noch genügend Zeit, um auszupacken und es euch gemütlich zu machen.«


  »Das wird kaum reichen. Das Haus befindet sich in einem katastrophalen Zustand, ist mehr oder weniger unbewohnbar. Ich gehe davon aus, dass wir vorübergehend ins Gästehaus ziehen, aber auch das muss erst wieder hergerichtet werden, was einige Zeit in Anspruch nehmen wird.« Sarah kannte Dee Linns Partys– für gewöhnlich waren sie verschwenderisch, um nicht zu sagen völlig überkandidelt, und es waren stets mehr als »nur ein paar enge Freunde« geladen.


  »Das wird ein Spaß! Ich bin mir sicher, es wird den Mädchen gefallen«, zwitscherte Dee Linn. »Ich weiß, wie sehr sich Becky schon jetzt darauf freut.«


  »Wie bitte? Becky freut sich darauf? Dann ist die Planung also bereits im Gange?«


  »Oh, entschuldige, Sarah. Ich bekomme gerade einen Anruf auf der anderen Leitung. Ich muss auflegen. Bis dann! Und denk dran: Kein Wort zu Walter oder sonst wen über das Geld!«


  Noch bevor Sarah irgendwelche Einwände erheben konnte, hatte Dee Linn auch schon aufgelegt, und wieder einmal hatte sie das Gefühl gehabt, von ihrer älteren Schwester manipuliert worden zu sein.


  Auch jetzt, als sie durch eines der schmutzigen Fenster im Esszimmer auf das baumbestandene Ufer des Willow Creek hinausblickte, der sich unter dem Grenzzaun zum Grundstück der Familie Walsh hindurchschlängelte, drängte dieses Gefühl wieder an die Oberfläche.


  Stirnrunzelnd trank sie ihren Kaffee und schob den Gedanken an Dee Linn beiseite, genau wie sie den Stich im Herzen ignorierte, den sie jedes Mal verspürte, wenn sie an Clint dachte, der, soweit sie wusste, immer noch nebenan wohnte.


  »Schnee von gestern«, erinnerte sie sich. »Kalter, schmutziger Schnee von gestern.« Natürlich war es unvermeidlich, dass sie ihm wieder begegnete. Zumal er als Bauinspektor bei der Stadt arbeitete.


  Genauer gesagt hatte sie mit Clint sogar etwas zu besprechen, etwas sehr Wichtiges, Essenzielles, und deswegen fürchtete sie sich vor dem Wiedersehen. Ihre leidenschaftliche Teenager-Liebe jedoch war längst vorüber, abgekühlt durch gesunden Menschenverstand, Zeit und Entfernung. Ihr einst in Scherben gesprungenes Herz war Gott sei Dank wieder verheilt. Damals hatte sie sich geschworen, dass sie sein attraktives Gesicht nie wiedersehen wollte, aber das ließ sich jetzt nicht einhalten.


  »Schluss damit«, sagte sie laut, nahm den letzten Schluck von ihrem schwarzen Kaffee und stellte die Tasse in die angeschlagene Spüle, die groß genug war, um einen Vierjährigen darin zu baden. Ohnehin war die Küche riesig – wie alles im Haus. Den rissigen Linoleumboden erinnerte sie aus ihrer Kindheit, genau wie den gewaltigen Herd aus den 1940er Jahren und die Kücheninsel. Kühlschrank und Geschirrspüler fehlten, doch die Lücken zwischen den alten Küchenmöbeln wiesen darauf hin, dass es sie einst gegeben hatte. Sarah drückte auf mehrere Lichtschalter und stellte fest, dass nur wenige Lampen funktionierten. Hier, in der Küche, konnte kaum etwas gerettet werden, genau wie im Badezimmer mit den abgenutzten Sanitäranlagen und den gesprungenen, losen Fliesen.


  Die anderen Räume im Erdgeschoss befanden sich in besserem Zustand, weshalb sie wieder Mut fasste. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die Stützpfeiler, die das salonähnliche Wohnzimmer vom Foyer trennten. Noch heute erzählte man sich von den Gesellschaften im »Salon«, die man zu den Glanzzeiten von Blue Peacock Manor darin abgehalten hatte.


  Beide Mädchen schliefen tief und fest in ihren Schlafsäcken vor dem heruntergebrannten Feuer, also tappte Sarah auf Zehenspitzen durchs Foyer. Von dort aus führte eine breite, mit Schnitzwerk verzierte Treppe nach oben in die beiden anderen Stockwerke. Unter der Treppenflucht im Erdgeschoss, gleich neben Vorratskammer und dem Durchgang zur hinteren Veranda, befand sich eine verschlossene Tür, hinter der es in den Keller hinunterging – in einen Keller, der nie fertiggestellt worden war und der mit Sicherheit allerlei Getier beherbergte.


  Als Kind hatte Sarah den Keller gemieden, allein die Vorstellung, die wackeligen Stufen zu dem alten Vorratskeller hinabzusteigen, neben dem einst die Waschküche untergebracht war, jagte ihr eine Heidenangst ein.


  »Albern«, murmelte sie. Auf einmal klingelte ihr Telefon. Überrascht, dass sie mal wieder Empfang hatte, blickte sie aufs Display, auf dem eine einheimische Nummer aufblinkte. »Hallo?«


  »Sarah?«, fragte eine rauhe Stimme. »Hier spricht Hal von der Autowerkstatt.«


  »Hi, Hal. Was gibt’s?«


  »Ich hab leider keine guten Neuigkeiten«, sagte der Automechaniker. »Sieht so aus, als würde der Wagen deiner Tochter ein neues Getriebe brauchen.«


  Sarahs Schultern sackten herab. »Und wie viel wird das kosten?«


  Er ratterte einen Kostenvoranschlag herunter, wobei er betonte, dass sich dieser ändern könnte, sobald er die genauen Preise der benötigten Ersatzteile vorliegen hätte, doch die Summe war auch so schon hoch genug, um Sarah zögern zu lassen. Im Augenblick, da sie kein festes Einkommen hatte und jeden Dollar in das Haus stecken musste, konnte sie sich keine Extraausgaben leisten.


  »Ich melde mich wieder, sobald ich Genaueres weiß«, versprach Hal, und Sarah legte auf. Hoffentlich war Jades Wagen nicht das nächste Fass ohne Boden. Das alte Haus war schon schlimm genug.


  


  »Rosalie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.« Sharon Updike war ein wenig besorgt und ziemlich genervt. Sie war nach oben gegangen und hatte einen Blick in Rosalies Schweinestall von Zimmer geworfen, doch von ihrer Tochter fehlte jede Spur. Sie hatte auch keinen Zettel mit einer Nachricht gefunden, und eine SMS hatte sie auch nicht bekommen. Dieses Mädchen! Warum konnte es sich nicht einfach einfügen?, fragte sich Sharon, während sie, eine Tasse Kaffee in der Hand, in der Tür zum Schlafzimmer stand.


  »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragte sie etwas lauter in Richtung Bett, in dem ihr Ehemann noch immer lag, obwohl die Sonne schon vor Stunden aufgegangen war.


  »Was?«, fragte er schlaftrunken und räusperte sich.


  »Ich sagte, Rosalie ist gestern Nacht nicht nach Hause gekommen.«


  »Hm. Na und?« Er öffnete blinzelnd ein verklebtes Auge, schniefte und fuhr sich mit dem Handrücken unter der Nase entlang. Dann setzte er sich auf, wobei er ein Kissen zu Boden warf, und tastete nach seiner Brille.


  »Sie hat nicht angerufen und auch keine SMS geschickt. Keine Nachricht hinterlassen. Nichts.«


  Mel sah aus, als hätte er sich am liebsten auf die Seite gedreht und weitergeschlafen, aber als er den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Frau bemerkte, überlegte er es sich anders und schlug die Bettdecke zurück. »Vielleicht ist sie bei Freunden.«


  »Kann sein.«


  »Machst du dir Sorgen?«


  »Ja, ein bisschen.« Mehr als nur ein bisschen, aber sie bemühte sich, ihre Furcht im Zaum zu halten.


  »Hast du die kleine Dixon angerufen, wie heißt sie noch gleich?«


  »Debbie. Ja, ich habe eine Nachricht sowohl auf Debbies Handy als auch auf dem ihrer Mutter hinterlassen.« Nicht dass es Miranda Dixon auch nur einen Pfifferling scheren würde, wo Rosalie steckte, die sie ohnehin für nicht gut genug für ihre »unschuldige« Prinzessin hielt. Was für ein Snob! Nur weil Miranda schon seit einer Ewigkeit mit ihrem Mann verheiratet war und ein schönes Haus besaß? Darauf konnte sie sich wohl kaum etwas einbilden, denn soweit Sharon gehört hatte, war Miranda schon schwanger gewesen, als sie heiratete. Aber wer konnte sich schon ein Urteil anmaßen? Trotzdem ging ihr das scheinheilige Gehabe der Frau auf die Nerven.


  Aber das war jetzt egal, sie wollte nur wissen, ob Rosalie in Sicherheit war.


  »Was ist mit dem Jungen, mit dem sie zusammen ist? Du weißt schon, der Kerl, den du nicht leiden kannst.«


  »Bobby Morris?« Sharon schnitt eine Grimasse und nahm einen Schluck Kaffee. Dass sie den Jungen nicht leiden konnte, war stark untertrieben – sie hasste diesen Unruhestifter. Ständig brachte er Rosalie in Schwierigkeiten. »Sie hat vor ein, zwei Monaten Schluss gemacht.«


  »Hm.«


  »Glaubst du ihr nicht?«


  »Keine Ahnung.«


  »Wir hätten sie den Wagen kaufen lassen sollen«, sagte Sharon und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Wohin konnte ihre Tochter gegangen sein? War sie womöglich durchgebrannt? Und wenn ja, mit wem? War sie etwa verletzt? Nein, bestimmt nicht. Es ging ihr gut. Bestimmt ging es ihr gut.


  »Glaub mir, ein Toyota aus den Siebzigern mit zweihunderttausend Meilen auf dem Tacho hätte auch nichts geändert. Außer dass sie vielleicht noch eher abgehauen wäre.«


  »Du denkst, sie ist abgehauen?«, fragte Sharon zweifelnd. Das vermochte sie sich nicht vorzustellen. Niemals wäre Rosalie gegangen, schon gar nicht für immer, ohne sich zu verabschieden, da konnte Mel glauben, was er wollte.


  »Du nicht? Du denkst doch nicht im Ernst, sie wäre entführt worden?«


  »Großer Gott«, flüsterte Sharon. »Hoffentlich nicht.« Doch ihr Ehemann hatte soeben ihre schlimmste Befürchtung ausgesprochen.


  »Ach komm, Sharon. Vermutlich hat sie bloß mit ein paar Freunden Party gemacht und irgendwo anders übernachtet.«


  Sharon schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Mel recht hatte.


  »Sie geht nicht ans Telefon«, sagte sie dann.


  »Vielleicht schläft sie noch.«


  Sharon funkelte ihn aufgebracht an. »Du bist mir keine große Hilfe.«


  »Aber Liebling, du warst doch auch einmal ein Teenager, und du hast jede Menge Mist gebaut – das hat mir zumindest dein Bruder erzählt.«


  »Mag sein, aber das hier ist etwas anderes. Das spüre ich.«


  »Du willst also, dass ich etwas unternehme.«


  »Ja!«


  »Und was?«


  »Keine Ahnung!« Sie hörte die Panik in ihrer Stimme, was ihr gar nicht gefiel, doch sie konnte nicht anders.


  »Ach zum Teufel.« Mel rieb sich mit einer Hand über sein unrasiertes Kinn, dann angelte er die Jeans von gestern vom Fußboden und schlüpfte hinein. Sein dicker Bauch quoll über den Gürtel. Er schien noch mehr zugenommen zu haben, dachte Sharon, aber war das ein Wunder? Der Mann konnte zwei Cheeseburger mit Speck verschlingen, dazu Pommes und jede Menge Bier. Sie verkniff sich Bemerkungen über seine Figur, während er sie letztes Jahr nach Weihnachten sofort auf die fünf Pfund mehr auf ihrer Hüfte aufmerksam gemacht hatte.


  »Also, was soll ich tun?«, fragte er jetzt.


  Dich kümmern, antwortete sie im Stillen, doch sie sagte: »Ich weiß es nicht. Nach ihr suchen vielleicht?«


  »Sie wird schon wieder auftauchen.«


  »Wie bist du dir da so sicher?«


  »Weil ich mich noch ganz genau daran erinnere, wie es ist, in ihrem Alter zu sein, während du das ganz offensichtlich nicht mehr weißt.« Er zog sich ein T-Shirt über den fetten Bauch. »Lass mich nur kurz pinkeln und eine Tasse Kaffee trinken, anschließend mache ich, was immer du willst.« Er seufzte, dann stellte er fest, dass sie völlig außer sich war, und sagte leise: »Ach, um Himmels willen, Sharon«, bevor er ums Bett herum zum Türrahmen ging, gegen den sie lehnte. Er zog sie in die Arme. »Wir werden sie finden, Liebling, das verspreche ich dir«, tröstete er sie, und sie musste sich alle Mühe geben, seinen fauligen Atem zu ignorieren.


  Am liebsten wäre sie zusammengebrochen. Einfach zusammengesackt und liegen geblieben. Ihre Knie waren wie aus Gummi.


  »Alles wird gut, Liebling.«


  Wenn sie ihm doch nur glauben könnte!


  »Wir zwei, wir setzen uns jetzt auf die Harley und machen uns auf die Suche nach ihr. Und wenn wir sie finden, wird sie ganz schön Ärger bekommen, das kannst du mir glauben. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, flüsterte sie, dankbar, dass er an ihrer Seite war. Vielleicht hatte er ja recht und sie machte sich Sorgen wegen nichts und wieder nichts. Doch als er sie losließ und ihr einen spielerischen Klaps auf den Po gab, damit sie sich in Richtung Küche in Bewegung setzte, spürte sie überdeutlich, dass etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht stimmte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vier

  


  Sarah sah auf ihre Armbanduhr. Es war schon nach zehn Uhr morgens, und die Mädchen schliefen immer noch. Sie überlegte, ob sie sie wecken sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Der Umzug gestern war schwer genug gewesen, und dann hatte Gracie in der Nacht auch noch einen Alptraum gehabt oder eine Geistererscheinung – was auch immer.


  Sie stieg die Treppe hinauf und blieb an der Stelle stehen, wo sie ihre Tochter gefunden hatte, ans Geländer geklammert. Bei Tageslicht sah die Treppe völlig normal aus, Sarah konnte beim besten Willen keinerlei Hinweise auf paranormale Aktivitäten entdecken.


  »Weil es keine gab«, sagte sie laut. Sie bemerkte, dass ein oder zwei Stufen reparaturbedürftig waren, während das alte Geländer, das ihre Brüder Tag für Tag hinabgerutscht waren, noch immer einen stabilen Eindruck machte. Sie rüttelte daran, dann lehnte sie sich mit ganzem Gewicht dagegen, doch es hielt.


  Gut. Sie wollte so viel wie möglich von dem ursprünglichen Charme und Charakter des Hauses erhalten.


  Die Schlafzimmer im ersten Stock waren natürlich völlig verstaubt. Sie mussten tapeziert werden, aber ansonsten konnten sie bleiben, wie sie waren – bis auf den Umstand natürlich, dass die Holzfußböden abgeschliffen und neu versiegelt werden mussten. Dee Linn und sie hatten jede ein eigenes Zimmer besessen, genau wie Roger, als er noch hier wohnte, während sich die Zwillinge den größten Raum geteilt hatten. Das einzige Bad auf der ganzen Etage würde komplett saniert werden müssen, aber davon war sie ausgegangen.


  Im zweiten Stock sah es anders aus. Hier befand sich das Elternschlafzimmer mit dem Bad samt seiner marmornen Badewanne und Dusche, beide in passablem Zustand. Von hier aus hatte man einen beeindruckenden Blick über den Fluss. Auch das kleinere Bad im Gang war funktionsfähig, die Wasserhähne waren schmutzig, doch inrakt, die Flecken in Badewanne und Waschbecken hielten sich in Grenzen.


  »Herr im Himmel sei Dank«, murmelte sie. »Wenigstens etwas.«


  Blieb nur noch ein Zimmer zu besichtigen, das Eckschlafzimmer, in dem Gracie den Geist zuerst gesehen haben wollte. Theresas Zimmer. Nachdem sie vor vielen Jahren spurlos verschwunden war, hatte niemand dieses Zimmer bewohnt, und selbst jetzt noch bildete sich Sarah ein, eine gewisse Kälte in der Luft zu spüren, eine Veränderung der Atmosphäre, als sie über den abgetretenen Läufer auf das Eckzimmer zuging.


  Alles nur Einbildung.


  Sie griff nach dem Türknauf und drehte ihn. Ihre Hand fing an zu kribbeln, dann ihr Arm, ein eisiger Schauder lief ihr den Rücken hinab. Mit der Kälte kehrte eine Erinnerung zurück.


  »Geh nicht da rein, Sarah Jane! Hörst du mich? Halt dich vom Zimmer deiner Schwester fern!«


  Arlenes Stimme schien durch den leeren Flur zu hallen, ihr strenger Befehlston hallte noch immer in Sarahs Kopf nach, wenngleich diese damals nicht älter als sechs oder sieben Jahre gewesen sein konnte.


  Sarah hatte keine eigene Erinnerung an ihre älteste Schwester und erinnerte sich lediglich an Schnappschüsse und offizielle Fotografien, die Jahre vor Sarahs Geburt aufgenommen worden waren. Als Theresa sechzehn war, verschwand sie für immer, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


  Arlenes Warnung hing nach all den Jahren immer noch in der Luft, das Bild ihres schmerzlich verzerrten Gesichts hatte sich tief in Sarahs Gehirn eingebrannt. »Du weißt, dass du das Zimmer nicht betreten darfst, also wag es ja nicht!«


  Damals hatte Sarah den Glastürknauf losgelassen, als sei er glühend heiß. Der Zorn ihrer Mutter war beinahe greifbar, dabei war sie doch bloß ein neugieriges Mädchen, das einen kleinen Einblick in das Privatleben seiner großen Schwester hatte werfen wollen, das verstehen wollte, warum diese in den Augen der Mutter zu einer Art Heiligen geworden war.


  »Sie wird zurückkommen, wart’s nur ab«, hatte Arlene wieder und wieder beharrt. Sie war zu einer Art Racheengel mutiert und verteidigte das Zimmer ihrer ältesten Tochter wie eine religiöse Gedenkstätte – notfalls mit ihrem Leben. Und mit einer Weidengerte.


  Diese Erfahrung hatte die kleine Sarah machen müssen.


  Arlene setzte die kleine Gerte selten, aber effektiv ein. Sie verteilte wohlplazierte Hiebe auf Jacobs und Josephs Hintern und auf Sarahs Handrücken, wenn sie diese harte Bestrafung für angemessen hielt.


  Nur Dee Linn war dem Zorn ihrer Mutter entronnen. Genau wie Theresa, dachte Sarah, aber das hatte sie natürlich niemals mit Gewissheit sagen können. Theresa war für sie ein Rätsel, ein Geist, der durch ihre früheste Erinnerung spukte, und selbst da war sich Sarah nicht sicher, ob die Bilder, die sie vor sich sah, echt waren oder eben nur Abbilder jener Fotos. Roger dagegen war durch und durch echt, wie er im Haus ein und aus ging – genau wie im Gefängnis.


  »Der Junge ist nun mal nicht zu bändigen«, hatte Arlene behauptet, »ständig bringt er sich in Schwierigkeiten.« Sarah hatte sich oft gefragt, ob nicht etwas anderes, Schwerwiegenderes hinter Rogers »Schwierigkeiten« steckte, etwas, was sich nicht mit einer simplen Ausrede beiseitewischen ließ.


  Hier, im Flur vor Theresas Zimmer, hörte Sarah auch jetzt wieder die schrille Stimme ihrer Mutter, die sie zurechtwies. Sie hielt einen Augenblick inne, schloss die Augen und versuchte, den Kopf frei zu bekommen.


  Reiß dich zusammen. Arlene ist nicht in diesem Haus. Sie ist schon seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Theresa ist auch niemals zurückgekehrt. Sie ist diesem Gefängnis von Zuhause entkommen. Und was die Geister betrifft – sie existieren lediglich in deinem Kopf. Das weißt du ganz genau, und du weißt auch, wann es damit angefangen hat. Nach dem Zwischenfall auf dem Witwensteg im Regen, erinnerst du dich?


  »Nein«, flüsterte sie laut und stellte fest, dass sie die Fäuste geballt hatte. Ihre Nackenmuskeln waren so verspannt, dass sie schmerzten.


  Mom kann dich jetzt nicht sehen, Sarah, und nur weil Gracie meinte, hier in diesem Zimmer etwas bemerkt zu haben, ist das noch lange kein Grund, Angst vor Gespenstern zu haben.


  »Hör auf damit«, ermahnte sie sich selbst. Sie würde doch nicht wieder in die alten Ängste ihrer Kindheit zurückfallen! Das Kinn entschlossen vorgereckt, drehte sie den Türknauf.


  Doch die Tür gab nicht nach.


  »Ach, komm schon.« Sarah versuchte es noch einmal, aber die Tür, die völlig verzogen war, klemmte. Sie rüttelte am Knauf, dann warf sie sich mit der Schulter gegen das Türblatt. Ächzend gab die Tür nach, und Sarah hätte beinahe die Balance verloren, als sie ins Zimmer taumelte.


  Das Zimmer war kalt.


  Mindestens fünf Grad kälter als die anderen Zimmer.


  Ein eisiges Fleckchen in diesem riesigen Haus.


  Hör auf damit!


  Ihr Blick fiel auf das Fenster neben dem Kamin an der Nordwand, und sie stellte fest, dass es nicht ganz geschlossen war. Natürlich war es kälter im Zimmer. Womöglich stand auch die Kaminklappe offen oder war völlig verrostet. Obwohl der Marmorkamin an sich einen guten Eindruck machte, hatte der Mantel doch Risse, die weiße Farbe bröckelte ab, eine dicke Staubschicht lag auf dem Sims. Sarah bückte sich, griff in die aschegeschwärzte Feuerkammer und tastete nach dem Griff für die Kaminklappe. Als sie ihn gefunden hatte, zog sie kräftig daran. Mit einem lauten Quietschen schloss sich die Klappe.


  Gut.


  Das Zimmer wirkte noch unbewohnter, noch lebloser als der Rest des Hauses. Sarah schüttelte das unheimliche Gefühl ab, das sich auf sie legen wollte, und trat ans Fenster an der Vorderseite des alten Gebäudes. Jetzt stand sie genau dort, wo Gracie gestern meinte, jemanden gesehen zu haben. Es gab allerdings keinerlei Hinweis darauf, dass in letzter Zeit jemand an dieser Stelle gestanden hätte. Die schmutzigen, fadenscheinigen Vorhänge waren voller Spinnweben und toter, eingesponnener Insekten. Hier hatte ein Vierteljahrhundert lang keiner etwas verändert, da war sich Sarah ganz sicher. Auf den Fensterbänken lag eine dicke Staubschicht, genau wie auf dem Fußboden. Fußabdrücke waren keine zu sehen, ebenso wenig wie Fingerabdrücke auf den schlierigen Fensterscheiben.


  Sie versuchte, das Fenster zu schließen, aber es klemmte, genau wie die Tür. Der Rahmen war aufgequollen und verzogen.


  »Nun, das macht nicht gerade einen geheimnisvollen Eindruck«, stellte sie fest, als sie sich mit dem Blick einer Erwachsenen im Zimmer umsah. Ja, alles war alt und abgenutzt, der Blumenteppich auf dem dunklen Holzfußboden verblichen und voller Schimmelflecken. Staubige Laken hingen über einem Himmelbett und dem danebenstehenden Nachttisch. Im Erker stand ein Frisiertisch, das Laken war halb von dem mit Fliegendreck übersäten Spiegel gerutscht und lag nun auf dem Boden neben dem kleinen Kleiderschrank.


  Theresas Rückzugsort.


  Arlenes Heiligtum und Gedenkstätte.


  »Mom!«, ertönte Gracies Stimme von unten. »Mom! Dein Handy klingelt!«


  »Bin schon unterwegs!«, rief Sarah zurück und eilte aus dem Zimmer. Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang sie die Treppe hinunter und fand ihre Tochter unten im Erdgeschoss, Sarahs Handy in der ausgestreckten Hand.


  »Es ist Evan.«


  »Oh.«


  »Ich bin nicht drangegangen.«


  »Das war klug von dir.« Sie griff nach dem Handy und steckte es in die Vordertasche ihrer Jeans.


  »Hunger?«, fragte sie und ging der Zwölfjährigen voran in die Küche.


  Gracie zuckte die Achseln.


  »Hast du gut geschlafen?«


  »Ja.«


  »Keine Alpträume mehr?«, fragte Sarah.


  »Das war kein…« Gracie seufzte. »Nein.«


  »Gut.«


  »Was hast du oben gemacht?« Gracie deutete mit dem Daumen Richtung Decke.


  »Bestandsaufnahme. Oder – wie du es vielleicht eher ausdrücken würdest: Ich habe einen Erkundungsgang unternommen.«


  Sarah durchwühlte mehrere Tüten, die sie gestern mitgebracht hatte. »Ich dachte, ich verschaffe mir einen schnellen Überblick über das, was gemacht werden muss, bevor wir mit den Umbauarbeiten beginnen. Ist Jade schon aufgestanden?«


  Gracie blickte Sarah an, als habe diese den Verstand verloren. »Nein, natürlich nicht.«


  Sarah nickte. Gut. Dann würden die Auseinandersetzungen noch nicht sofort beginnen. Ausnahmsweise würde sie ihre Tochter den Vormittag verschlafen lassen. Ab Montagmorgen wurde ohnehin alles anders, denn dann mussten ihre beiden Mädchen zum ersten Mal die neue Schule besuchen. Sarah durfte sich gar nicht vorstellen, was für ein Kampf das werden würde. Da war es doch besser, die friedliche Stille noch ein wenig zu genießen.


  »Schlafende Hunde sollte man besser nicht wecken«, flüsterte sie daher. »Wie wär’s mit Erdnussbutter und Marmelade… oder lieber Marmelade und Erdnussbutter? Wir haben beides.«


  »Mom«, sagte Gracie, halb amüsiert, halb genervt über den albernen Scherz ihrer Mutter.


  Sarah grinste ihre Jüngste an. Vielleicht wurde ja doch noch alles gut.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünf

  


  Ich nehme an, du hast gehört, dass Sarah wieder in der Stadt ist«, sagte Holly Collins, als Clint seine Kreditkarte durch den Automaten zog. Er stand am Tresen von Collins Lumber, einem Geschäft für Baustoff- und Futtermittelbedarf in einem alten Lagerhaus, das zwei Weltkriege und drei Generationen von Besitzern, allesamt Mitglieder der Familie Collins, überstanden hatte und sich noch immer gleich neben der Main Street befand.


  »Ja, das habe ich«, erwiderte Clint und steckte seine Karte zurück in die Brieftasche.


  »Natürlich, schließlich hat sie vor, den baufälligen Kasten wieder in Schuss zu bringen.« Holly wartete, dass der Automat den Beleg ausspuckte. »Sie ist jetzt Single.«


  »Aha?«


  »Komm schon, Clint, tu nicht so scheinheilig. Ich wette, du hast sie im Auge behalten. Zwischen euch beiden ist es damals ziemlich heiß hergegangen.« Sie riss den Beleg ab und reichte ihn Clint.


  »Damals ist lange her.« Er unterschrieb den Beleg, dann steckte er die Kopie davon in seine Brieftasche und diese in die hintere Tasche seiner Jeans.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, warum sie sich das antut. Das alte Monstrum zu neuem Leben erwecken, meine ich. Blue Pigeon Manor oder so ähnlich.«


  »Peacock. Keine Tauben, Pfauen, Holly.«


  »Richtig. Das ›Juwel am Columbia River‹, wie mein Vater es zu nennen pflegte. Aber das ist schon Ewigkeiten her. Keiner außer den Alten erinnert sich daran oder schert sich auch nur einen Deut darum. Außer Sarah. Sieht ganz danach aus, als würdet ihr wieder Nachbarn sein…«


  »Sieht so aus.«


  »Wenn du mich fragst, wird es ein Vermögen kosten, den ollen Klotz auf Vordermann zu bringen. Jeder, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, hätte einen Bulldozer genommen und Blue Peacock Manor plattgemacht, mitsamt all den schlimmen Erinnerungen und Gespenstern. Es hieß doch immer, dort würde es spuken, erinnerst du dich?« Sie grinste. »Das Grundstück könnte man gut verkaufen. Stell dir nur vor, was für einen fantastischen Ausblick man von dort auf den Fluss haben muss! Vielleicht könnte man ein Hotel oder eine Freizeitanlage mit Golfplatz und Wellnessbereich darauf anlegen? Überleg mal! Das wäre ein Riesengewinn.« Sie deutete mit dem Finger auf Clint. »Das wäre ein wahres Juwel, hab ich recht? Zu schade, dass mich niemand nach meinen Ideen fragt.«


  »Das ist wahrhaftig eine Schande.«


  »Aber Sarah…« Sie hielt seinen Blick fest, als würden sie beide ein ganz persönliches Geheimnis teilen. »Nun, sie ist schon immer aus der Reihe getanzt, wenn du weißt, was ich meine.«


  Das wusste er, aber es gefiel ihm nicht, in welche Richtung dieses Gespräch führte. Außerdem verspürte er den albernen Drang, Sarah verteidigen zu müssen.


  »Ich weiß, was du meinst.« Er konnte kaum den Sarkasmus in seiner Stimme verbergen, aber Holly fiel das gar nicht auf.


  »Ich finde es seltsam, dass sie ausgerechnet jetzt herzieht, wo ihre Kinder noch zur Schule gehen. Meldet die zwei hier sechs Wochen nach Schuljahrsbeginn an. Wer macht denn so was?«


  »Sarah.«


  »Genau wie ich sagte: Sie muss immer aus der Reihe tanzen. Aber was soll man machen?« Holly warf Clint ein strahlendes Lächeln zu. »Ich darf mich wohl kaum darüber auslassen, wie seltsam die Stewarts sind, schließlich ist Cam um mehrere Ecken mit ihnen verwandt.« Cam war Hollys Ehemann. Holly beugte sich über den Tresen und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich denke, das alles hat mit Maxim angefangen, dem Kerl, der das verfluchte Haus gebaut hat. Laut Cams Großvater war Maxim ein echter Mistkerl. Hat seine beiden Ehefrauen und die Kinder geschlagen. Völlig krank. Cams Großvater war damals natürlich noch ein kleiner Junge und hat nicht alles mitbekommen.«


  »Wie kann er Maxim gekannt haben? Der ist doch schon vor fast hundert Jahren verschwunden«, wunderte sich Clint.


  »Der alte Kauz war beinahe sechzig, als Cams Vater zur Welt kam. Auch Opa hatte eine sehr viel jüngere Frau.«


  Clint hatte genug gehört. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss los«, sagte er, um weiterem Klatsch und Tratsch über den Stewart-Clan zuvorzukommen. »Bin in der Mittagspause.«


  Holly nickte. »Na, dann mal los.«


  Clint warf ihr ein Lächeln zu und sah, wie sie innerlich dahinschmolz. Sie hatte immer schon ein Faible für ihn gehabt, und das hatte sich nicht geändert, obwohl sie inzwischen seit über fünfzehn Jahren mit Cameron, dem Besitzer des Ladens, verheiratet war und ihm vier Söhne geboren hatte.


  Sie drückte auf ein altes Walkie-Talkie. »Clint Walsh ist auf dem Weg nach unten, um seine Bestellung abzuholen. Ist alles fertig?«, brüllte sie in das Gerät, bevor sie die Sprechtaste losließ. Statisches Rauschen und ein blechernes »Jawoll« bestätigten, dass ihre Frage nach unten in die Warenausgabe vorgedrungen war. An Clint gewandt, fügte Holly hinzu: »Cam hat deine Bestellung an der hinteren Laderampe, wie immer.« Sie zwinkerte ihm zu, und Clint musste unweigerlich an das Mädchen denken, das sie auf der Highschool gewesen war: dreist und clever, immer ein herausforderndes Lächeln auf den Lippen, Anführerin des Cheerleader-Teams.


  »Danke.« Clint war schon an der Eingangstür. Seine Schritte hallten dumpf von den abgetretenen Bodendielen wider, über die schon ganze Generationen von Bauern, Holzfällern, Ranchern und Bauarbeitern gestiefelt waren. In diesem Laden bekam man einfach alles, angefangen bei Holz über Nägel, Viehfutter bis hin zu Landwirtschaftsgeräten. Im Frühling wurden Küken verkauft, die in einem besonderen Stall mit Wasser, Futter und Rotlichtlampen gehalten wurden. Mehrere Wochen piepste es bei Collins Lumber so laut, dass man kaum mehr die Country-Musik hörte, die aus den Lautsprechern unter der Decke ertönte.


  Draußen zog Clint den Reißverschluss seiner Jacke hoch, um sich vor der für die Jahreszeit ungewöhnlichen Kaltfront zu schützen, die diesen Teil des Landes durchzog, stieg in seinen Pick-up und wurde von Tex, seinem halbwüchsigen Mischling, stürmisch begrüßt. Eines Tages war der schwarz-weiße, struppige Welpe mit der langen Schnauze bei ihm aufgetaucht und einfach geblieben. Clint hatte nichts dagegen gehabt.


  »Ist ja gut, ich habe dich auch vermisst. Und jetzt sitz«, befahl er. Der Hund gehorchte und streckte glücklich den Kopf aus dem offenen Beifahrerfenster. Der riesige Pick-up, den Clint »das Biest« getauft hatte, sprang beim dritten Versuch hustend und spuckend an.


  Clint fuhr eine steile Rampe hinunter und versuchte, sämtliche Gedanken an Sarah Stewart oder wie immer sie jetzt heißen mochte aus seinem Kopf zu verbannen. Je weniger er an sie dachte, desto besser wäre es für alle Beteiligten, Sarah inbegriffen. Sie hatte die hiesige katholische Schule besucht, er die staatliche Highschool, doch wie Holly richtig bemerkt hatte, waren sie Nachbarn gewesen und kannten sich von Kindesbeinen an. Als sie älter wurden und Sarah sich von einem Wildfang in eine umwerfend schöne Frau verwandelte, hatte er begonnen, sie mit neuen Augen zu betrachten. Die Luft zwischen ihnen hatte geknistert, so heftig war die gegenseitige Anziehungskraft, aber das war ein Fehler gewesen.


  Unten an der Laderampe für den Futterbedarf warteten schon Cam und sein ältester Sohn Eric mit Clints Bestellung: zehn Säcke Viehfutter, eine neue Schaufel und fünf Zaunpfosten, die die verfaulten Dinger neben seinem Maschinenschuppen ersetzen sollten.


  »Bleib«, sagte Clint zu Tex. Der Mischling beobachtete durchs offene Fenster, wie sein Herrchen aus dem Pick-up stieg.


  Zusammen beluden Clint, Cam und Eric die Ladefläche des Biests mit seinen Einkäufen, dann fuhr er davon und winkte zum Abschied dem Mann, der mutig genug gewesen war, um Holly Spangler zu heiraten, die »heißeste Schnitte« in Wasco County.


  Von der Laderampe aus fuhr er den steilen Hang rund um die Stadt hinauf, die nach Sarahs Vorfahren benannt war und wegen des schroffen Geländes scherzhaft »das Seattle des armen Mannes« genannt wurde. Der Motor des Biests dröhnte. Clint bog auf die Landstraße ab, die in die Hügel und zu seinem eigenen Anwesen führte– eine Ranch mit hundertachtzig Morgen Weideland und Holzwirtschaft, die er von seinem alten Herrn geerbt hatte. Die Ranch erstreckte sich am Fuße des Kaskadengebirges und war an drei Seiten von Staatsgrund, an der vierten von Blue Peacock Manor begrenzt, das nur eine halbe Meile entfernt lag. Wie die meisten Einheimischen nannte Clint das andere Anwesen schlicht den »Stewart-Besitz«.


  Sein Griff ums Lenkrad verstärkte sich, und obwohl er sich wieder einmal vor Augen hielt, wie lange seine Affäre mit Sarah schon vorbei war, fragte er sich doch, was sie wohl so machte. Wie mochte sie jetzt aussehen? Mit wem war sie befreundet? War sie wirklich Single?


  »Sie wiederzusehen wird nichts als Ärger bedeuten«, vertraute er dem Hund an, während er an Sarahs geheimnisvolles Lächeln, das Funkeln in ihren Augen, ihr verruchtes Lachen dachte, tief, sexy, unbeschwert. Er redete sich ein, dass er damals bloß ein geiler Jugendlicher gewesen war und sie nur ein flüchtiges Abenteuer, doch vergessen konnte er sie nicht. Sie war ihm unter die Haut gegangen, und daran hatte sich bis heute nichts geändert.


  »Verfluchter Mist«, knurrte er leise und bog von der Landstraße in die lange, kurvenreiche Zufahrt zu der Ranch ab, auf der er aufgewachsen war. »Das alles ist Schnee von gestern.« Der Weg führte durch ein Nadelbaumwäldchen, überwiegend Kiefern und Tannen, und weiter über eine kleine Brücke, die den Bach überspannte. Der Pick-up holperte durch die ausgewaschenen Fahrspuren, die dringend eine neue Ladung Kies gebraucht hätten. Die Bäume wichen trockenem Weideland, auf dem Pferde und Rinder grasten. Ein Stück weiter lag das Wohnhaus der Ranch, umgeben von zahlreichen Außengebäuden rund um einen Parkplatz, der noch mehr Schlaglöcher hatte als die Zufahrt. Ja, noch vor Wintereinbruch würde er Kies bestellen müssen, daran führte kein Weg vorbei.


  Er parkte neben der Scheune. »Komm«, sagte er und pfiff nach dem Hund. Tex sprang eifrig aus dem Pick-up und rannte zum nächstgelegenen Zaunpfahl, wo er ausgiebig schnupperte, bevor er das Bein hob.


  »Ja, du bist ein ganz Braver.« Clint hievte die Futtersäcke – Hafer für die Pferde– von der Ladefläche und schleppte sie in die Scheune unter den Heuboden, wo er sie neben den großen Futtertonnen stapelte.


  Zu dieser Tageszeit waren die Rinder und Pferde draußen, aber ihr Geruch war deutlich wahrzunehmen, Dung und Urin, vermischt mit staubigem, trockenem Heu und geöltem Leder – Gerüche, mit denen er aufgewachsen war.


  Er warf einen Blick hinauf auf den Heuboden und dachte einmal mehr an die Sommernacht, als er und Sarah die alten Metallsprossen hinaufgeklettert waren und es sich auf einer großen Pferdedecke bequem gemacht hatten. Stundenlang hatten sie miteinander geknutscht – und mehr. Doch nicht nur auf dem Heuboden, sie hatten ganze Tage am Ufer des Teichs auf dem Anwesen ihres Vaters verbracht oder hoch oben auf dem Hügelkamm über dem Fluss. Einem plötzlichen Impuls folgend, stieg Clint die Leiter zum Heuboden hinauf und blieb auf den wenigen freien Holzdielen stehen, hinter denen sich die Heuballen bis unters Dach stapelten. Alles sah noch genauso aus wie früher, sogar das kleine runde Fenster gleich unterhalb des Dachgiebels stand wie immer ein Stück offen. Clint musste daran denken, wie er Sarah keuchend in den Armen gehalten hatte, erinnerte den Duft nach staubigem Heu, Schweiß und Sex. Damals hatte er aus ebenjenem runden Fenster in einen wundervollen Nachthimmel geblickt, an dem Hunderte von Sternen blinkten.


  Clint schüttelte den Kopf, um die Erinnerung zu vertreiben, dann stieg er die Leiter wieder hinab. Es gab keinen Grund, nostalgisch zu werden, Sarah hin oder her.


  Überhaupt keinen.


  


  »He, Dornröschen, wach auf!«, rief Sarah.


  Jade öffnete verschlafen ein Auge und sah ihre Mutter, die sich über sie beugte. »Es ist schon Nachmittag, ich habe dich ausschlafen lassen«, fuhr sie fort, »aber jetzt wird’s langsam Zeit, aufzustehen und in die Gänge zu kommen. Wir haben viel zu tun.«


  Jade stöhnte, drehte sich in ihrem Schlafsack auf die andere Seite und zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Du kannst mit den Müllbeuteln anfangen, die Gracie und ich gefüllt haben.« Die Stimme ihrer Mutter klang gedämpft, aber entschlossen. »Ich meine es ernst, Jade, auf geht’s!«


  »Na super«, murrte Jade, die wusste, dass sie ihrer Mutter jetzt besser nicht widersprechen sollte.


  Mit einem dramatischen Seufzer befreite sie sich aus ihrem Schlafsack und blickte Sarah hinterher, die hinüber in die Küche eilte. Dem lauten Klappern nach zu urteilen, machte sie sich dort wieder an die Arbeit.


  Missmutig rappelte Jade sich hoch und trat in ein Paar Flip-Flops, die neben dem Kamin standen. Sie schlurfte in die Bruchbude von Badezimmer, ging zur Toilette und spritzte sich anschließend Wasser – kaltes, wie könnte es anders sein? – ins Gesicht, um wach zu werden. Nachdem Gracie den nächtlichen Wirbel um den vermeintlichen Geist veranstaltet und sie geweckt hatte, war Jade viel zu aufgedreht gewesen, um wieder einschlafen zu können, auch wenn sie es versucht hatte. Ihre Mutter und Schwester waren längst weggedämmert, doch sie war immer noch hellwach gewesen. Also hatte sie angefangen, Cody Textnachrichten zu schicken und ihn angefleht, sie abzuholen, da sie ihren Wagen vorerst wohl nicht zurückbekommen würde. Wie durch ein Wunder waren ihre SMS bei dem hundsmiserablen Empfang hier draußen, mitten im Nichts, rausgegangen.


  Gegen fünf Uhr morgens war sie endlich eingeschlafen, und jetzt verspürte sie nicht die geringste Lust, ihre Mutter bei ihrem wahnwitzigen Projekt zu unterstützen. Der Auftrag, den Müll rauszubringen, bestätigte nur ihre Vermutung, dass ihr irgendeine höhere Macht übel gesinnt war und sie offenbar bestrafen wollte.


  »Komm schon, Jade, auf geht’s!«, rief Sarah noch einmal. »Wir müssen das Haus so gut sauber machen, wie wir können.«


  »Wir?«, fragte Jade und zuckte zusammen, als ihre Mutter aus der Küche in scharfem Ton erwiderte: »Ja, wir. Ob es dir passt oder nicht, wir sitzen alle im selben Boot.«


  »Ich nicht. Ich will aussteigen.«


  »Ich weiß. Nur geht das leider nicht.«


  »Das ist nicht fair!«, schimpfte Jade, doch sie wusste ohnehin, dass sie sich geschlagen geben musste.


  »Das Leben ist nun mal nicht fair.«


  Grummelnd stapfte Jade in Schlafanzughose und einem von Codys T-Shirts in die Küche, wo Gracie und Sarah mit Aufräumen und Putzen beschäftigt waren. Dosen, Kisten, irgendwelche Utensilien und Müllsäcke standen auf den Anrichten.


  Jade ließ sich auf einen der alten Küchenstühle an dem großen Tisch fallen.


  Ihre Mutter war damit beschäftigt, den unebenen, brüchigen Linoleumboden oder was immer da auf dem Fußboden lag aufzuwischen. Gracie füllte weitere Müllsäcke mit Dingen, die Sarah aussortiert hatte. Die Küchenschränke sahen eklig aus, fand Jade, genau wie die hohen, schmalen Regale, die bis zur Decke reichten. Früher einmal mussten sie hellgrün gestrichen gewesen sein, doch jetzt war alles fett- und schmutzverkrustet.


  Wirklich ekelhaft.


  Jade wollte gerade den Mund öffnen, um ihre Meinung zu bekräftigen, dass es besser sei, ein Streichholz an den alten Kasten zu halten, als sie einen warnenden Blick ihrer Mutter auffing.


  »Oh… igitt…« Gracie rümpfte die Nase, als sie das Etikett einer Schachtel mit Backpulver las. »Neunzehnhundertachtundneunzig.«


  »Grandma hat nie etwas wegwerfen können. ›Spare in der Zeit, dann hast du in der Not‹ war ihr Credo«, bemerkte Sarah trocken.


  »Auch eine Möglichkeit, sich Lebensmittelvergiftungen zuzuziehen«, erwiderte Jade sarkastisch.


  »Das ist nicht lustig.« Gracie warf die Schachtel in den Abfall.


  »Wo ist sie eigentlich?«, fragte Jade, nahm eine volle Mülltüte vom Tisch und zurrte die Plastikbänder zusammen. Sie sah, wie ihre Mutter sich leicht versteifte.


  »Grandma? Sie ist in Pleasant Pines, erinnerst du dich?«


  »Pleasant Pines. Das klingt ja wie ein Bestattungsinstitut«, murmelte Jade.


  »Werden wir sie besuchen?«, fragte Gracie. Jade und ihre Mutter tauschten einen Blick. Jade erinnerte sich sehr gut an ihren letzten Besuch bei der Großmutter, der nicht gerade ein Ereignis gewesen war, das man gern im Gedächtnis bewahrte. Jade hatte ihre Mutter noch nie so außer sich erlebt wie bei jenem Besuch bei Grandma Arlene.


  »Sicher, wir können bald mal zu ihr fahren«, sagte Sarah wenig begeistert.


  Neugierig fragte Gracie nach: »Aber du möchtest eigentlich nicht, oder?«


  Dieser Dummkopf kapierte es einfach nicht. Höchste Zeit, die Kleine ins Bild zu setzen. »Mom und Grandma hassen sich. Ende der Geschichte.«


  Sarah hörte auf zu wischen. »Das stimmt nicht. Hass ist ein zu starkes Wort.« Sie warf ihrer Älteren einen warnenden Blick zu. »Wir sind nun mal nicht auf einer Wellenlänge, aber das sind wir nie gewesen. Deshalb haben wir uns vermutlich auch nie besonders nahegestanden, aber von Hass kann dennoch keine Rede sein.«


  Gracie nahm eine weitere Schachtel aus dem Schrank und studierte misstrauisch das Etikett. »Das ist schade.«


  »Da hast du recht.« Sarah nahm einen Besen zur Hand und fegte energisch einen kleinen Schmutzhaufen auf ihr Kehrblech. »Aber so ist es nun mal.«


  Jade gähnte. »Grandma kann echt fies sein.«


  Sarah drehte sich zu ihrer Tochter um. »Das kann man so nicht sagen, Jade.«


  »Nur weil sie inzwischen im Pflegeheim lebt, ist sie noch lange kein liebenswerter Mensch geworden.«


  »Das ist kein Pflegeheim«, entgegnete Sarah unwirsch. »Eher eine Art betreutes Wohnen.«


  »Trotzdem ist sie noch immer der Mensch, der sie zeitlebens gewesen ist.« Jade sah sich in der Küche um. »Warum tun wir das eigentlich? Ich dachte, wir würden ins Gästehaus ziehen. Dann ist es doch absolute Zeitverschwendung, hier sauber zu machen.«


  »Mach dich einfach an die Arbeit.« Sarah deutete auf die vollen Säcke, die sie gegen die Unterschränke gelehnt hatte.


  Widerwillig stand Jade auf und warf sich den ersten schweren Plastiksack über die Schulter. »Wohin soll ich die bringen?«


  »Auf die hintere Veranda. Morgen wird ein Container geliefert, da können wir sie dann hineinwerfen.«


  »Wunderbar«, bemerkte Jade ohne großen Enthusiasmus. Sie hatte das beklemmende Gefühl, in Blue Peacock Manor eingesperrt zu sein wie in einem Gefängnis.


  »Das wird spaßig.«


  Ja, bestimmt. Eine Riesengaudi.


  Gerade als sie aus der Hintertür treten wollte, hörte sie einen Wagen näher kommen. Rasch warf sie einen Blick durch die Scheibe in der Tür und sah eine silberne Limousine neben dem Gästehaus anhalten. Noch bevor der Motor erstarb, wurde auch schon die Beifahrertür aufgerissen, und Onkel Jake stieg aus und ging mit großen Schritten aufs Haupthaus zu. Eine Sekunde später schloss Onkel Joe, die Wagenschlüssel in seiner Hosentasche verstauend, zu seinem Zwillingsbruder auf.


  »Wir bekommen Gesellschaft!«, rief Jade und wünschte sich inständig, Cody wäre mit seinem klapprigen Jeep hier aufgekreuzt und würde anstelle ihrer beiden Onkel die Stufen zur Veranda heraufsteigen. Ach, wenn er doch nur käme und sie hier fortholte, noch bevor sie zur Schule musste! Our Lady of the River, eine katholische Highschool, das musste man sich einmal vorstellen!


  Die Vorstellung, dort »die Neue« zu sein, war schrecklich. Jade hasste es, von anderen gemustert zu werden, hasste es, sämtliche Augen auf sich gerichtet zu spüren.


  Grauenhaft. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie drängte sie zurück.


  Niemand sollte wissen, wie sie sich wirklich fühlte, wie verängstigt sie war.


  


  »Was gibt’s?«, fragte Sheriff J. D. Cooke, als er von dem Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch aufblickte. Sein Neuzugang, Detective Lucy Bellisario, schickte sich soeben an, sein Büro in dem hundert Jahre alten Gebäude zu betreten, welches das Department des Sheriffs beherbergte. Für gewöhnlich bedeutete es nichts Gutes, wenn sie hier aufkreuzte. Mit dem Körperbau einer Tänzerin und einem Temperament, das gut zu ihrem flammend roten Haar passte, war sie eine der cleversten Frauen, denen er je begegnet war, und das wusste sie.


  Lucy hatte die Hand erhoben, um an die Strukturglasscheibe in seiner Tür zu klopfen, obwohl diese ein Stück offen stand.


  »Sagen Sie nichts.« Er lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück, noch bevor Bellisario ein Wort herausbringen konnte. »Weitere schlechte Nachrichten.«


  »Dann sind Sie also unter die Hellseher gegangen?«, fragte sie und schob die Tür auf.


  »Man braucht keine außersinnliche Wahrnehmung, um Ihnen anzusehen, dass es Ärger gibt.«


  »Nun ja, die Budgetkürzungen, mehrere Officers haben sich krankgemeldet, die drastische Zunahme bei den Viehdiebstählen, diese seltsame Truppe von Regierungsgegnern, die hier in letzter Zeit immer wieder aufkreuzt und die Bevölkerung aufmischt… Außerdem meldet der Wetterbericht, dass ein gigantischer Sturm von Kanada auf dem Weg zu uns ist. Aber das ist noch nicht alles.«


  J. D. gab ein knurrendes Geräusch von sich.


  Bellisario zog einen Mundwinkel in die Höhe, als sie vor seinen Schreibtisch trat. »Trotzdem einen guten Morgen. Nun sagen Sie bloß nicht, Sie sind in der Früh mit dem falschen Fuß aufgestanden.«


  Er zuckte kaum merklich zusammen. Seit Sammi-Jo ihn vor zwei Monaten verlassen hatte, konnte er morgens kaum einen Fuß aus dem Bett bringen, egal, ob den richtigen oder den falschen. Er hatte sich alle Mühe gegeben, damit fertigzuwerden, aber ganz war ihm das bisher nicht gelungen. Er stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, den er zusammen mit diesem nervenaufreibenden Job übernommen hatte, und sagte: »Bitte von Anfang an. Was ist los?«


  »Wir haben eine vermisste Person«, antwortete Bellisario und ließ sich auf einen der unbequemen Stühle vor seinem Schreibtisch fallen. »Genauer gesagt, ein Mädchen. Siebzehn. Rosalie Jamison. Sie ist eine Klassenkameradin meiner jüngeren Schwester, deshalb kenne ich flüchtig ihre Mutter, Sharon Updike. Wir sind uns mal bei einer Schulveranstaltung begegnet. Wie dem auch sei, Sharon hat mich heute Morgen angerufen. Sie stand völlig neben sich. Rosalie ist verschwunden, und zwar seit über zwölf Stunden. Ich weiß, wir werden erst nach vierundzwanzig Stunden aktiv, aber lassen Sie mich ausreden. Rosalie arbeitet im Columbia Diner.«


  Cooke kannte das Restaurant, war selbst gelegentlich dort gewesen.


  »Sie hat um dreiundzwanzig Uhr dreiundfünfzig ausgestempelt und den Laden gegen Mitternacht verlassen, doch sie ist nicht zu Hause angekommen.«


  »Eine Ausreißerin?«


  »Möglich.« Lucy zog die Augenbrauen zusammen, wie sie es immer tat, wenn sie mit einem Problem konfrontiert war, das sie nicht gleich lösen konnte. »Sie hatte Probleme in der Schule, deshalb hat Sharon das auch zunächst angenommen. Doch als sie bei ihren Freundinnen und den Kollegen bei der Arbeit angerufen hat, erfuhr sie, dass sie sich zu Fuß auf den Heimweg gemacht hat. Eine der anderen Kellnerinnen, Gloria Netterling, hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu fahren, aber Rosalie wollte nicht so lange warten und ist allein losgegangen.«


  »Gestern Nacht«, sagte der Sheriff nachdenklich und trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Das Wetter war ziemlich schlecht.«


  »Ja.« Bellisario nickte. Ihr Haar loderte im grellen Licht der Deckenbeleuchtung. »Zu Fuß braucht man etwa zwanzig, fünfundzwanzig Minuten, sie hätte also allerspätestens um halb eins zu Hause ankommen müssen. Ihre Mutter und ihr Stiefvater, Mel Updike, waren schon im Bett vor dem Fernseher. Sie haben erst heute Morgen bemerkt, dass Rosalie nicht nach Hause gekommen ist. Sharon ist ausgeflippt, und weil das wohl schon einmal vorkam, hat sie gleich die üblichen Verdächtigen angerufen. Anschließend ist sie zum Columbia Diner gefahren, um sich das Personal vorzuknöpfen, aber niemand hat Rosalie gesehen, seit sie gestern Nacht den Laden verlassen hat.«


  »Hat sie einen Freund?«


  »Im Augenblick nicht, obwohl Sharon sagt, Rosalie habe einen Jungen erwähnt, den sie im Internet kennengelernt hat. Sharon weiß nicht, wie er heißt, nur dass er behauptet, er stamme aus der Gegend um Denver, wo auch ihr Ex-Mann, Rosalies Vater, lebt.«


  »Online? Wie zum Teufel funktioniert das, wenn man ein Teenager ist?«


  »Keine Ahnung, aber vermutlich genauso wie bei den Erwachsenen.«


  »Wie sieht’s mit einem Wagen aus? Hat sie ein eigenes Auto?«, fragte Cooke.


  »Nein. Sie leiht sich den Chevy von ihrer Mutter, wenn sie einen fahrbaren Untersatz braucht, ansonsten geht sie zu Fuß oder fährt per Anhalter mit.«


  Cooke warf Bellisario einen Blick zu. Das Per-Anhalter-Fahren konnte ein Anhaltspunkt sein.


  »Es gibt noch weitere Fahrzeuge in der Familie. Updike besitzt einen Pick-up und ein Motorrad, beide angemeldet.«


  »Geschwister?«


  »Nur Halbgeschwister, aber die wohnen nicht dort, sondern beim Vater. Auch Updike hat mehrere Kinder, die leben allerdings alle in anderen Bundesstaaten.«


  »Was ist mit dem Vater?« Er hob die Hand und stellte klar: »Mit dem leiblichen Vater, meine ich. Der in Denver wohnt. Hat die Mutter auch ihn angerufen?«


  »Mick Jamison. Ja, sie hat ihn angerufen. Hat ihn aus dem Schlaf gerissen. Er lebt mit Ehefrau Nummer zwei zusammen, einer Frau, die Sharon nicht mag und der sie nicht über den Weg traut.«


  »Traut die erste Frau der zweiten jemals über den Weg?«, fragte der Sheriff rhetorisch, während sich die Rädchen in seinem Gehirn in Bewegung setzten. »Der Vater und der Online-Freund – beide in Colorado. Kann das Zufall sein?«


  »Vielleicht kennen sich die beiden.«


  »Überprüfen Sie sie. Beide.«


  »Bin bereits dabei.«


  Cookes Finger setzten zu einem kleinen Trommelwirbel an. Das, was er da hörte, gefiel ihm gar nicht. »Haben Sie Fotos?«


  »Sharon hat mir und der Abteilung für vermisste Personen ein paar Schnappschüsse jüngeren Datums dagelassen, außerdem ein offizielles Foto und Rosalies Führerschein. Wir haben sie bereits zur Fahndung ausgeschrieben und in Anbetracht ihres Alters eine Suchmeldung über sämtliche Medien aufgegeben.«


  »So viel zu der Vierundzwanzig-Stunden-Regelung.«


  »Sie ist ein junges Mädchen, Sheriff, fast noch ein Kind. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass ich sämtliche Hebel in Bewegung setzen sollte.«


  »Okay.« Auch er hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. »Nehmen Sie sich ihre Freunde vor, arbeiten Sie mit der Vermisstenabteilung zusammen, überprüfen Sie den Stiefvater und ehemalige Freunde, außerdem den Jungen, der angeblich in Denver sein soll. Wenn sie ihn im Internet kennengelernt hat, kann er überall stecken. Womöglich gleich um die Ecke. Vielleicht weiß er, dass ihr Vater in Colorado lebt, und benutzt dieses Wissen, um an sie heranzukommen. Außerdem muss die Online-Bekanntschaft gar kein Junge sein. Gut möglich, dass ein Erwachsener dahintersteckt.« Er stieß die Luft aus und dachte an seine zwei eigenen Kinder, ebenfalls im Teenager-Alter, die bei ihrer Mutter in Portland lebten. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn einer von ihnen nicht zum verabredeten Zeitpunkt auftauchte. Und er konnte von Glück sagen, dass Hallie und Ben meistens zuverlässig waren.


  »Hoffen wir einfach, dass sie lediglich eine rebellische Phase hat und abgehauen ist. Vielleicht überlegt sie es sich ja anders und kehrt nach Hause zurück.«


  Lucy Bellisarios graue Augen begegneten seinen. »Das wäre natürlich das Beste«, pflichtete sie ihm bei, doch sie wirkte nicht sonderlich hoffnungsvoll.


  Genauso wenig wie er.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechs

  


  Der Geist hatte versucht, mit ihr in Kontakt zu treten – da war sich Gracie ganz sicher. Sie stand direkt an der Wand zum Esszimmer und lauschte dem Gespräch zwischen ihrer Mutter und ihren Onkeln. Sie hatte dort oben auf der Treppe schreckliche Angst gehabt, hatte mit einer derart nahen Begegnung nie und nimmer gerechnet, aber die junge Frau in Weiß hatte versucht, ihr irgendetwas zu sagen. Gracie hatte sich so gefürchtet, dass ihr das jetzt erst klarwurde.


  Sie hatte nicht geträumt.


  Und sie hatte sich die Erscheinung auch nicht eingebildet.


  Jetzt, bei Tageslicht – und nachdem sie einige Zeit zum Nachdenken gehabt hatte–, wurde ihr klar, dass der Geist von Angelique Le Duc versucht hatte, zu ihr durchzudringen.


  Sie hatte die Begegnung vermasselt, indem sie lauthals nach ihrer Mutter rief, und nun musste sie deswegen etwas unternehmen. Sie hatte genug alte Geschichten über Blue Peacock Manor gelesen, um zu wissen, dass Angelique womöglich nicht die einzige gequälte Seele war, die in dem alten Haus spukte. Viele Leute hatten hier gelebt und waren hier gestorben, und viele von ihnen waren auf dem kleinen Familienfriedhof beigesetzt, der in einigem Abstand vom Haus Richtung Fluss angelegt worden war. Gracie hatte so einiges über die Menschen recherchiert, die auf dem Anwesen der Stewarts und in der umliegenden Gegend gewohnt hatten.


  Doch das musste sie für sich behalten. Wenn sie mit dem Geist in Kontakt treten wollte, wenn sie Angelique Le Duc womöglich helfen konnte, endlich zur Ruhe zu kommen und ins Reich der Toten einzutreten – das war es doch, was alle Geister wollten, oder etwa nicht?–, dann musste sie den Mund halten. Sonst würde ihre Mutter sie womöglich wieder zum Psychologen schleppen, genau wie sie es nach ihrer Scheidung getan hatte. Nein danke. Gracie war nicht verrückt, das wusste sie, sie spürte nur mehr Dinge als andere Menschen, was ihre Mutter zum Ausflippen brachte, doch Gracie ein irgendwie ganzheitliches Gefühl verlieh. Als sei sie erst komplett mit dieser besonderen Gabe. Kompletter zumindest als Jade.


  Sie musste nur noch herausfinden, wie sie ihre Gabe gezielt einsetzen konnte.


  »Dann sind wir uns also einig«, sagte Jacob, der stets auf klare Verhältnisse bedacht war. Er war der Nervösere der Zwillingsbrüder, und genau daran konnten die meisten Leute die zwei auseinanderhalten. Ihre Gesichter waren nahezu identisch, und beide hatten aschblonde Haare und hellblaue Augen, breite Schultern und einen athletischen Körperbau. Doch während Joseph stets ein Lächeln auf den Lippen trug, war Jacobs Stirn gefurcht vom jahrelangen Zusammenziehen der Augenbrauen. Heute waren die Unterschiede zwischen den Zwillingen augenfälliger, denn Jacobs Haar war kurz geschnitten, während Josephs länger und zerzaust war, die Jeans verwaschen, das Hemd zerknittert, die Ärmel aufgekrempelt. Jacob dagegen trug ein Poloshirt und eine frisch gebügelte Baumwollhose, als sei er auf dem Sprung zu einem exklusiven Country Club.


  »Wenn die Renovierungsarbeiten abgeschlossen sind, verkaufen wir den Kasten.«


  »Oder ihr vermietet ihn an mich, bis ich ihn kaufen kann.« Sie sah ihre beiden Brüder scharf an. »Das war so abgemacht, schon vergessen? Wir werden nicht verkaufen, solange Mom lebt.«


  Jacobs Blick wurde finster. »Das kann ja noch Jahrzehnte dauern!«


  »Hoffentlich«, sagte Joseph. »Herrgott noch mal, Jake.«


  »Es ist wirklich nicht so, dass ich ihr den Tod wünsche, das wisst ihr beide. Obwohl Mom immer schon absolut unerträglich war.« Er blickte von seinem Zwilling zu seiner Schwester. »Ach, nicht? Ihr seid tatsächlich anderer Meinung?«


  Sarah verdrehte die Augen und fing sich einen amüsierten Blick von Joseph ein.


  »Ich meine es ernst, Sarah«, sagte Jake. »Ich bin nicht der Einzige, der ein Problem mit Mom hat.«


  Joseph hob abwehrend beide Hände in die Höhe. »Wir haben alle ein Problem mit Mom.«


  »Das reicht! Ihr seid doch nicht hergekommen, um schlecht über Mutter zu reden, also lasst uns zum eigentlichen Thema zurückkommen – zu den Renovierungsarbeiten«, sagte Sarah mit Nachdruck. »So, jetzt wollen wir mal sehen.« Sie rollte die Pläne auf dem Tisch aus und sicherte die diagonal gegenüberliegenden Ecken mit staubigen Büchern, die sie in der in den Salon integrierten Bibliothek gefunden hatte. Eine zerlesene Ausgabe von William Peter Blattys Der Exorzist lag auf einer Ecke, auf der gegenüberliegenden Louisa May Alcotts Little Women.


  »Hier sind die Originalpläne«, sagte sie.


  »Im Ernst?«


  »Sieh dir das Datum an. Neunzehnhunderteinundzwanzig.« Die spröden Seiten waren vergilbt, schmutzig und übersät mit Bleistiftnotizen. Schwarze Fingerabdrücke und Flecken unbestimmbarer Herkunft verschandelten die Zeichnungen. Sorgfältig glättete Sarah die brüchigen Seiten. »Das Originalhaus war einzigartig, vor allem zu jener Zeit. Es hatte fließendes Wasser und Strom, was eine gewaltige Neuerung war. In einer großen Stadt wie San Francisco oder selbst Portland wäre das nichts Besonderes gewesen, aber hier draußen schon. Denkt nur dran, dass der Highway, ich meine die historische Strecke, erst neunzehnhundertzweiundzwanzig fertiggestellt wurde.« Die verblichenen Baupläne zeigten das Haus so, wie es von Maxim Stewart, Sarahs Ururgroßvater, errichtet worden war. »Allem Anschein nach war Maxim ein Despot, der stets seinen Willen durchsetzte.«


  »Maxim?«, fragte Jacob. »Ist das nicht der verrückte Alte, der seine zweite Frau umgebracht hat? Angeline oder so ähnlich.«


  »Angelique«, korrigierte Sarah. »Ja, so geht zumindest das Gerücht.«


  »Hast du ihren Geist gesehen? Es heißt doch, sie würde hier spuken!«


  Sarah fühlte, wie ihr ein Schauder das Rückgrat hinabrieselte, doch sie beschloss, Gracies Geistererscheinungen lieber für sich zu behalten. »Alles nur Klatsch und Tratsch«, sagte sie. »In Kleinstädten reden die Leute nun mal gern oder denken sich zum Zeitvertreib Geschichten aus.«


  »Ja«, sagte Joseph, »das ist richtig, aber hast du nicht selbst behauptet, du hättest sie gesehen?«


  »Ich war damals ein Kind«, entgegnete Sarah ein wenig zu schnell. Die Panik ihrer Tochter von gestern Nacht war noch zu präsent. »Und jetzt kommt schon, machen wir uns an die Arbeit.«


  Während Jacob das Thema Geister achselzuckend fallenließ, ruhte nach wie vor Josephs gedankenverlorener Blick auf ihr. Sie ignorierte die beiden und rollte den zweiten Satz Baupläne aus, datiert auf 1950. Ein Badezimmer war angebaut, die Küche erweitert worden. Schließlich war sie bei den Plänen des Architekten von 1978 angelangt, in denen die Küche abermals verändert und die Elektronik überholt wurde, außerdem wurde angrenzend an die hintere Veranda ein Innenhof angelegt und das Elternschlafzimmer um das große Bad erweitert.


  Joseph studierte die Pläne. »Genauso viele Generalüberholungen wie Generationen«, stellte er fest.


  »Nicht ganz«, widersprach Sarah.


  »Und jetzt sind wir an der Reihe.« Er schnitt eine Grimasse, dann blickte er sich flüchtig um. »Können wir nicht bloß ein paar kosmetische Veränderungen vornehmen?«


  »Das wünschte ich mir auch, aber ich fürchte, nein. Bislang habe ich mir allerdings erst das Erdgeschoss und den ersten Stock genauer angesehen, ich muss noch hinauf in den zweiten, dann auf den Dachboden und den Witwensteg, ganz zu schweigen vom Keller.«


  Joseph zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du willst da runtergehen? Ich dachte, du hättest schreckliche Angst vor dem Keller!«


  »Vielleicht, weil ihr zwei Schwachköpfe mich da unten eingesperrt habt.«


  Jacob machte ein betroffenes Gesicht. »Entschuldige.«


  »Das muss ich mir erst noch überlegen.«


  »Wenn ich mich recht entsinne, haben wir dafür bezahlt«, sagte Joseph, und Sarah krümmte sich innerlich, als sie an die Schläge dachte, die die Jungs von Arlene bekommen hatten, als diese Sarah weinend auf der obersten Stufe der langen Kellertreppe vorfand.


  »Ja, ich habe vor, hinunterzugehen und eine Bestandsaufnahme zu machen«, sagte Sarah.


  »Und auf den Witwensteg willst du auch hinauf?«, fragte Jacob ungläubig. »Wer bist du, und was ist mit meiner kleinen Schwester passiert?«


  Sie musste unweigerlich lächeln. »Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das du so wunderbar ärgern und herumschubsen konntest.«


  »Hat ganz den Anschein.« Jacob lächelte ebenfalls. Auch die Zwillinge waren erwachsen geworden, und sie sah keinen Grund, ihnen nachzutragen, was sie ihr damals mit ihren groben Scherzen angetan hatten. Außerdem hatte der Zwischenfall oben auf dem Dach nichts mit den beiden zu tun, zumindest hatten die zwei Stein und Bein darauf geschworen.


  Um nicht alles wieder aufzuwühlen, sagte sie jetzt: »Und was den kosmetischen Aspekt anbetrifft, Jacob, sieh dir nur mal an, wie groß das Haus ist. Gute Kosmetik kostet Geld. Viel Geld. Leider oft mehr als ein anständiges Facelifting.«


  Jacobs Lächeln verblasste.


  »Höre ich da etwa einen Bulldozer nahen?«, fragte Joseph und beugte sich zu seinem Bruder. »Oder ist der bloß in seinem Kopf? Entschuldige meine außersinnlichen Fähigkeiten, Sarah, aber er ist nun mal mein Zwillingsbruder.«


  »Halt bloß die Klappe.« Jacob schaute aus dem Fenster auf das weitläufige Grundstück mit den verfallenen Außengebäuden. Auf der einen Seite ging hügeliges Weideland in dicht bewaldete Hänge über, auf der anderen lag der wild tosende Columbia River. »Was wirklich etwas wert ist, ist das Land. Das Haus ist nicht mehr als ein baufälliger Kasten. Vielleicht hat Joe recht.«


  Joseph warf die Hände in die Luft, als wollte er sich ergeben, dann trat er einen Schritt zurück. »Ich habe keineswegs vorgeschlagen, das Haus abzureißen. Ich habe lediglich erwähnt, dass dir dieser Gedanke durch den Kopf schwirrt.«


  »Das wäre in der Tat die praktischste Lösung«, bekräftigte Joseph.


  »Es handelt sich um ein historisches Gebäude, Jake«, unterbrach Sarah die beiden und tippte mit dem Finger auf die Originalpläne, bevor sich die beiden in ihr typisches Zwillingsgezanke, das sie von Geburt auf kannte, verstrickten. »Noch dazu nicht irgendein historisches Gebäude, sondern unser Elternhaus, unser Zuhause, ein schönes Zuhause, in dem wir groß geworden sind. Es benötigt nur ein paar liebevolle Streicheleinheiten.« Jacobs Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ziemlich viele Streicheleinheiten, das gebe ich zu. Aber ich habe die Zeit, die nötige Erfahrung und all die Beziehungen, die man im Baugeschäft braucht.« Sarah sah ihren Bruder durchdringend an. »Das weißt du, Jake, sonst hättest du zuvor doch niemals zugestimmt.« Sie musste nicht extra betonen, dass sie nach dem College bei einem Architekten angestellt gewesen war und die vergangenen fünf Jahre als Projektleiterin bei Tolliver Construction in Vancouver gearbeitet hatte. Umbauten waren ihr Spezialgebiet. »Außerdem, wie sollten wir Mom beibringen, dass wir das Haus abreißen?«


  Darauf hatte keiner der Zwillinge etwas zu sagen.


  »Das dachte ich mir. Dann nehme ich mir die einzelnen Stockwerke also noch einmal vor und präsentiere euch anschließend weitere Ideen. Ich habe bereits die Pläne und einige Vorschläge an den Architekten geschickt. Er wird mit einem Ingenieur vorbeikommen, um die ersten Maßnahmen einzuleiten und sich das Haus anzusehen. Ich maile deswegen schon seit Monaten mit der entsprechenden Baufirma. Zum Glück konnte ich einen Einheimischen engagieren, der die Arbeiten am Gästehaus überwachen wird– dort werden wir bald einziehen können, und dann kann es hier losgehen.«


  Jacob sprach das Offensichtliche aus: »Klingt teuer.«


  »Natürlich wird das teuer, über das Budget haben wir doch schon gesprochen. Soweit ich weiß, ist alles von den Banken abgesegnet, auch wenn wir uns bis aufs letzte Hemd verschuldet haben.«


  »Erinnere mich nicht dran«, sagte Jacob. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er am liebsten alles rückgängig gemacht hätte.


  »He, ich brauche eure Unterstützung, und zwar dringend«, erklärte sie mit Nachdruck. »Das hier«, sie tippte wieder auf die ausgerollten Pläne, »ist ein Riesenprojekt, eine komplette Sanierung, aber das ist es wert.«


  »Na schön«, fügte sich Joseph achselzuckend. Anders als sein Bruder gab er stets schneller klein bei. »Dann leg mal los.«


  »Das habe ich doch längst getan. Ich habe bereits meine Familie hierherverfrachtet, was nicht gerade leicht war, das könnt ihr mir glauben. Jade hat sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, doch jetzt gibt es kein Zurück mehr.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem anderen Bruder zu. »Alles klar, Jake?«


  Jacob zögerte, doch als er den Blick seines Zwillings auffing, nickte er. »Alles klar.« Achselzucken. »Sicher.«


  »Gut«, sagte Sarah erleichtert.


  »Wir müssen wieder los«, sagte Joseph zu seinem Bruder. Sein Handy klingelte. Er warf einen Blick aufs Display und ging eilig zur Haustür. »Da muss ich drangehen. Vergiss nicht, zu Dee Linns Party zu kommen.«


  Sarah zuckte innerlich zusammen. »Soll die wirklich stattfinden?«


  »Hat sie dich nicht angerufen?«


  »Doch, aber das ist schon ewig her, drei Wochen, glaube ich. Seitdem habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Ich war viel zu beschäftigt mit dem Umzug, und hier haben wir nur sporadisch Handyempfang. Jade ist deshalb davon überzeugt, dass ich sie mit Absicht nach Blue Peacock Manor verschleppt habe, um sie von ihren Freunden loszueisen, und dass das alles zu meinem boshaften Plan gehört, ihr das Leben zu versauern.«


  Joseph grinste. »Und? Stimmt das?«


  »Du bist mir ja eine große Hilfe«, sagte Sarah anklagend, doch sie erwiderte sein Grinsen. »Dann hat Dee Linn also immer noch vor, diese Party zu geben?«


  »Glaubst du etwa, sie hätte es sich anders überlegt?«, fragte Joseph und zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ich weiß, die Frage war überflüssig«, gab Sarah zu, die ihre ältere Schwester nur allzu gut kannte.


  »Ihr Motto ist ›Verpasse nie die Gelegenheit, zu zeigen, was du hast‹«, rief Jacob ihr in Erinnerung. »Sie hat die ganze Familie eingeladen.«


  »Auch Mom?«, fragte Sarah, die spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten bei dem Gedanken, Arlene wiederzusehen. »Tatsächlich?«


  »Mit Sicherheit«, erwiderte Jacob. »Aber es ist kaum anzunehmen, dass Moms gesundheitlicher Zustand einen Besuch bei Dee Linn zulässt. Ich nehme an, du hast sie eine ganze Weile nicht gesehen, sonst wüsstest du Bescheid.«


  Sarah verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Sie war zweimal bei ihrer Mutter im Seniorenheim gewesen. Beide Male hatte Arlene tief und fest geschlafen und sich nicht aufwecken lassen, so dass Sarah unverrichteter Dinge wieder gefahren war. Beide Male war sie mehrere Stunden geblieben und hatte sich gefragt, ob ihre streitsüchtige Mutter nur so getan hatte, als würde sie schlafen, und dann hatte sie sich geschämt, weil sie Arlene eine derartige Bosheit unterstellte.


  »Wie dem auch sei«, sagte Jacob, als Sarah nicht antwortete, »sie ist kaum in der Lage, an einer derartigen Festivität teilzunehmen, und wird es vermutlich auch nie mehr sein. Nicht dass Dee Linns Partys je ihr Ding gewesen wären.« Er zuckte die Achseln. »Doch der Rest der Bagage wird da sein. Tante Marge kommt mit ihren Kindern.«


  Marge war Arlenes jüngere Schwester, ihre Tochter Caroline war Sarahs Cousine, ihr Sohn Clark Sarahs Cousin.


  »Zumindest meine ich, Danica hätte das gesagt«, fügte er hinzu, »aber nagele mich nicht darauf fest.« Danica war Jacobs Frau.


  »Ich werde Dee Linn heute Abend anrufen«, versprach Sarah, als ihre Brüder aus der Haustür getreten waren.


  Sie schloss die Tür hinter ihnen und kehrte in die Küche zu ihren Töchtern zurück, doch der große Raum war leer. Sie entdeckte Gracie und Jade im Wohnzimmer.


  »Macht euch fertig, wir werden eurer Großmutter einen Besuch abstatten.«


  »Du machst Witze, oder?« Jade blickte von ihrem Handy auf, auf dem sie entweder eine SMS geschrieben oder ein Spiel gespielt hatte, und sah ihre Mutter entsetzt an.


  »Nein, du hast richtig gehört. Das ist die letzte Chance, sie zu besuchen, bevor ihr nächste Woche wieder zur Schule geht und ich bis über beide Ohren in den Renovierungsarbeiten stecke, also kommt schon, bringen wir’s hinter uns.«


  »Ich bin doch noch nicht mal angezogen!«, protestierte Jade.


  »Das ist nicht mein Problem. Es ist Nachmittag, und wir werden um fünf Uhr losfahren, also beeile dich bitte.«


  


  Schlecht gelaunt sah Jade aus dem Beifahrerfenster, als ihre Mutter durch das offene Tor des Seniorenwohnheims Pleasant Pines fuhr. Sie war noch keine vierundzwanzig Stunden in Stewart’s Crossing, doch jede einzelne Minute war eine Qual gewesen. Der Ort war einfach schrecklich, ganz abgesehen davon, dass sie weder das Internet benutzen noch fernsehen konnten und Gracie behauptete, einen Geist gesehen zu haben. Und jetzt mussten sie auch noch Grandma Arlene hier in diesem modernen Gebäude mit dem imposanten Säulenvorbau, der bis über die kreisförmige Auffahrt ragte, besuchen. Mit Blättern übersäte Rasenflächen und ein paar Sträucher waren rings um das dreistöckige Haupthaus angelegt. Vor den Fenstern befanden sich Klimaanlagen.


  Jade gefiel es hier gar nicht, doch momentan gefiel ihr ohnehin nichts im Leben, und gleich Grandma Arlene gegenüberzutreten besserte ihre Laune nicht gerade. Die Fahrt hierher war angespannt gewesen, ihre Mutter hatte geschwiegen und war auch nicht gesprächiger geworden, als sie den Explorer in eine freie Parklücke gesetzt hatte.


  Sie stiegen aus. Es regnete.


  Großartig. Einfach fantastisch.


  Jade zog ihren knöchellangen Mantel enger zusammen und steckte die Hände tief in die Taschen, ehe sie ihrer Mutter und Schwester ins Gebäude folgte. Aus irgendeinem Grund kapierte Gracie nicht, wie nervtötend dieser Besuch war.


  Für einen kurzen Augenblick verspürte Jade einen Anflug von Schuldgefühlen, weil sie so dachte, doch dann schob sie diesen weit von sich. Sie wollte ihre Großmutter mögen, doch das war unmöglich. Ein paar ihrer Freundinnen hatten Großeltern, die sie echt cool fand. Codys Opa war der Hammer, ein Mann, den Cody liebte und respektierte. Seine Grandma Violet war eine richtige Oma, die Plätzchen backte, strickte und streunende Katzen bei sich aufnahm. Violet besaß eine Sammlung alter Vinylschallplatten, die sie für Cody auflegte, während ihm sein Großvater die Waffen zeigte, die er in einem besonderen, stets verschlossenen Zimmer aufbewahrte, zusammen mit den Fellen und Köpfen der Tiere, die er erlegt hatte – alles fand sich dort drinnen, angefangen bei einem ausgestopften Alligator, der neben dem aus Flusssteinen gemauerten Kamin Wache hielt, bis hin zu einem Puma, der über einen der offenen Deckenbalken schlich. Okay, das war schon etwas schräg, dachte Jade, während sie die Glastür passierte, die ins Hauptgebäude führte. Ein Hitzeschwall schlug ihr entgegen, heiß wie das Feuer der Hölle. Im Grunde gefiel es ihr nicht wirklich, dass Codys Opa stolz darauf war, unschuldige Tiere abzuknallen, aber seine Sammlung von alten Feuerwaffen und Messern war absolut cool. Cody war ganz begeistert davon.


  Trotz des Faibles des alten Mannes für Waffen und die Jagd führte er mit seiner »Braut« seit über fünfzig Jahren eine liebevolle Ehe, in der es stets heiter zuging, wie die zahlreichen Lachfältchen der beiden bewiesen.


  Jade hatte nicht so viel Glück wie Cody. Sie hatte die Eltern ihres Vaters nie kennengelernt, was keine große Überraschung war, denn sie kannte nicht einmal ihren leiblichen Vater, ein sagenumwobenes, namenloses Ungeheuer, das ihre Mutter geschwängert und sich anschließend aus dem Staub gemacht hatte. Die Eltern ihres Stiefvaters Noel McAdams lebten in Savannah, genau wie er seit der Scheidung. Jade hatte sie nur ein paarmal gesehen, weshalb sie für sie kaum von Bedeutung waren. Sarahs Vater, Grandpa Franklin, war lange tot, blieb also nur noch Arlene, eine verschrobene, bösartige alte Frau, die die Welt für ihr Schicksal verantwortlich zu machen schien.


  Heute, so vermutete Jade, würde das nicht anders sein.


  Nachdem sie sich an der Rezeption angemeldet und einen Besucherausweis erhalten hatten, wurden sie von Mrs. Adele Malone, einer munter dreinblickenden fülligen Frau, die unablässig plapperte, zu Arlenes Zimmer geleitet. Sie führte sie an einem Raum mit geblümten Sofas und Sesseln vorbei, in denen einige Heimbewohner saßen und die Zeitung lasen oder fernsahen, dann folgte ein leerer Speisesaal. Während sie den breiten Gang entlanggingen, grüßte sie lächelnd oder winkte verschiedenen alten Damen zu, die einen Rollator vor sich herschoben.


  »Jetzt fahren wir nach oben«, verkündete sie und hielt vor einem Aufzug inne, neben dem künstliche Topfpflanzen standen, die verdächtig nach Marihuana aussahen. Bestimmt war das ein Irrtum, aber Jade gefiel die Vorstellung, dass einer der Innenausstatter sich einen kleinen Scherz erlaubt hatte.


  Im zweiten Stock blieb Mrs. Malone, noch immer von der großartigen Einrichtung schwärmend, die Pleasant Pines doch war, vor einer Tür stehen, an die sie laut klopfte.


  Dieses Seniorenwohnheim war Jade nicht wirklich geheuer. Ja, sicher, es war hübsch eingerichtet, die Bewohner grüßten, wenn sie ihnen begegneten, und machten allesamt einen recht zufriedenen Eindruck. Die meisten wirkten sogar so glücklich, dass Jade sich insgeheim fragte, ob sie alle dieselben Antidepressiva verabreicht bekamen.


  Doch ihr Misstrauen wurde bestätigt, als Mrs. Malone erneut anklopfte und mit fröhlicher Stimme verkündete: »Mrs. Stewart? Sie haben Gäste!«


  Als von drinnen keine Antwort kam, öffnete Mrs. Malone vorsichtig die Tür und steckte den Kopf hinein. »Ihre Tochter und Enkelinnen sind hier, Arlene.«


  Keine Antwort.


  Unverzagt schob die Pflegerin die Tür ganz auf und betrat ein kleines Apartment. »Kommen Sie rein«, sagte sie und machte eine einladende Geste.


  Sarah trat ein, während sich Gracie und Jade in der offenen Tür herumdrückten.


  »Mrs. Stewart?«, sagte Mrs. Malone wieder, lauter diesmal. »Sie haben Besuch.«


  »Haut ab!«, ertönte die barsche Antwort.


  »Ihre Tochter und ihre Enkelinnen sind da«, wiederholte Mrs. Malone und näherte sich einer dick gepolsterten Couch, auf der eine zerbrechlich wirkende alte Frau saß, umgeben von Kissen und einem ausgestopften Kaninchen. Ihr Haar war fast weiß, dünn und glatt. Eine dicke Brille, gesichert mit einer Brillenkette, saß auf ihrer Nase, was ihr etwas Eulenhaftes verlieh.


  »Wartet kurz«, sagte Sarah mit einem raschen Schulterblick zu ihren Töchtern, dann ging sie auf die Couch zu. »Hi, Mom! Wie geht es dir?« Sie bückte sich, um die Hand ihrer Mutter zu ergreifen und ihr einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Grandma Arlene zuckte sichtbar zurück. Ihr knochiges Gesicht verzog sich voller Abscheu.


  »Du?«, fragte sie anklagend. Ihre Stimme klang heiser. »Was machst du denn hier?«


  Unbeirrt antwortete Sarah: »Die Mädchen und ich sind nach Blue Peacock Manor umgezogen, um das Haus zu renovieren. Das weißt du doch, Mutter. Wir haben uns eine Pause gegönnt, um dich zu besuchen.«


  »Welche Mädchen?«, fragte Arlene und sah sich mit ihren tief in den Höhlen liegenden Augen suchend im Zimmer um. Ihr Blick war alles andere als freundlich. Sie entdeckte Gracie und Jade im Türrahmen, halb im Zimmer, halb draußen auf dem Gang.


  »Warum sind sie hier?« Arlenes dünne Lippen waren blutleer, ihre Wangen durchzogen von tiefen Falten, die Augen von einem so blassen Blau, dass sie beinahe gespenstisch wirkten.


  »Wir wollen dich besuchen«, erklärte Sarah geduldig.


  Arlenes Lippen fingen an zu zittern. »Ich dachte, du wärst tot.«


  Mrs. Malone schlug sich die Hand aufs Herz.


  »Wie bitte? Nein, Mom, ich bin nicht tot.« Sarah schüttelte den Kopf und lächelte die alte Frau an, obwohl ihr nicht danach zumute war. »Ich weiß, dass ich eine ganze Weile nicht mehr hier war. Nein, das ist nicht richtig. Ich war hier, aber du hast geschlafen.«


  »Warum um Himmels willen wolltest du mich glauben machen, du wärst tot?«, explodierte die alte Frau und umklammerte mit ihren langen, knochigen Fingern, die an die Klauen eines Raubvogels erinnerten, die Sofalehne. »Was bist du nur für eine Tochter, dass du deiner Mutter so etwas antust?«, schrie sie mit schriller Stimme. Ihre Hände zitterten. »Das hätte ich mir gleich denken können! Die Nonnen haben mir gesagt, dass du vom rechten Weg abgekommen bist, eine Abtrünnige. Sie haben mich gewarnt. Weißt du denn nicht, dass die heilige Mutter Gottes der Schlüssel zu deiner Erlösung ist? Sie ist der Schlüssel. Bist du etwa eine Heidin?«


  »Arlene«, mischte sich Mrs. Malone ein. »Sarah ist bloß gekommen, um Ihnen gemeinsam mit ihren Töchtern einen Besuch abzustatten.«


  »Sarah?«, stieß die alte Dame abschätzig hervor.


  »Ja, Ihre Tochter.«


  Arlene blinzelte, ihre Lippen bebten. »Meine Tochter heißt Theresa!« Das zornige Lodern in ihren Augen erlosch schlagartig, und sie schien kurz vor einem Zusammenbruch zu stehen. »Du bist nicht Theresa?« Sie senkte den Blick, um sich zu sammeln, und Jade verspürte tatsächlich Mitleid mit ihr, da sie offensichtlich verwirrt war. Nervös rieb sich Arlene den altersfleckigen Handrücken. »Ich… ich verstehe das nicht. Wo ist Theresa? Wo ist mein Baby?«


  Sarah kniete neben der Couch nieder. »Das wissen wir nicht, Mom. Auch nach so langer Zeit wissen wir nicht, wo sie ist.«


  »Ich glaube, sie ist bei John«, sagte Arlene plötzlich.


  »John? John wer?«, fragte Sarah.


  »Oder war es Matthew?«


  »Mom, wer ist Matthew?« Sarah verstand gar nichts mehr.


  »Vielleicht waren sie mit Ihrer Schwester befreundet«, überlegte Mrs. Malone. »Oder könnten es Familienmitglieder sein?«


  »Sie werden sie beschützen«, sagte Arlene. »Das tun sie ganz bestimmt.« Ihr Zorn war vollends verflogen, zurück blieb eine verwirrte, gebrochene alte Frau, die nun anfing, unverständliche Sätze vor sich hin zu brabbeln.


  »Ich glaube, Sie haben den falschen Moment erwischt«, sagte Mrs. Malone und furchte besorgt die Stirn.


  Da hast du recht, dachte Jade, die sich keinen ungünstigeren Zeitpunkt vorstellen konnte. Arme Grandma.


  »Vielleicht möchten Sie ein andermal wiederkommen?«


  »Mom?«, fragte Sarah, aber Jade ahnte, dass das nichts mehr nutzte. Was auch immer in dem verschrumpelten Wesen vor ihnen auf dem Sofa vorgegangen war – es war vorbei. Jade hoffte nur, dass es bald für immer vorbei sein würde.


  Sie kehrten in den Flur zurück, und Mrs. Malone sagte: »Manchmal erholt sie sich wieder. Geben Sie mir eine Sekunde…« Sie zog eine Art Sprechfunkgerät aus ihrer Kitteltasche und bat um Unterstützung. »Wenn Sie möchten, können Sie gehen, und ich rufe Sie dann an«, schlug sie vor, während eine große Frau mit dickem, ergrauendem Haar, das sie zu einem straffen Knoten geschlungen hatte, geschäftig auf sie zueilte.


  Sie trug einen blauen Kittel, und ihr Namensschild verriet, dass sie die Oberschwester war. Rasch zog sie Mrs. Malone beiseite, um ein paar Worte mit ihr zu wechseln, dann betrat sie Grandma Arlenes Zimmer.


  »Ist das normal?«, fragte Sarah.


  »Sie hat ihre guten und ihre schlechten Tage.« Mrs. Malone warf einen Blick auf die halb offene Tür, hinter der die Oberschwester versuchte, zu Arlene durchzudringen. »Offensichtlich zählt dieser Tag nicht zu ihren besten.«


  Das war eine gewaltige Untertreibung, aber vermutlich musste sie in ihrem Job Zuversicht verbreiten.


  »Wir kommen ein andermal wieder«, beschloss Sarah. Jade war erleichtert. Je schneller sie von hier wegkamen, desto besser.


  Draußen hatte sie das Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Jetzt machte ihr sogar der Regen nichts mehr aus.


  »Es ist grauenvoll hier!«, stieß sie hervor, als ihre Mutter per Fernbedienung die Türen entriegelte. Jade rannte über den Parkplatz, um so schnell wie möglich in den Ford zu springen. Ihre Schwester und Mutter folgten eilig. Als Gracie sich anschnallte, warf Jade Sarah einen ungnädigen Blick zu. »Nur fürs Protokoll, Mom. Ich werde nie mehr hierher zurückkommen.«


  »Aber sicher. Wir wollen doch Grandma besuchen, wenn sie –«


  »Warum? Sie ist eine bösartige Hexe. Außerdem erkennt sie dich nicht. Sie dachte, du wärst tot! Wie seltsam war das denn?« Jade machte sich an ihrem eigenen Sitzgurt zu schaffen und schnallte sich an, bevor ihre Mutter die altbekannte Leier über Sicherheitsvorschriften anstimmen konnte.


  »Sie hat mich mit meiner älteren Schwester Theresa verwechselt, das ist alles«, sagte Sarah.


  »Das ist alles?« Jade warf den Kopf gegen die Kopfstütze.


  »Sie ist krank, hatte einen Schlaganfall, außerdem leidet sie an fortschreitender Demenz.«


  »Sie verliert den Verstand. Okay. Fein. Ich hab’s kapiert. Sie hat Alzheimer oder was auch immer«, sagte Jade. »Das tut mir leid, denn es ist traurig. Trotzdem ist das für mich einfach zu abgefahren, Mom. Ich meine, ich kenne sie kaum, und sie will ganz offensichtlich nichts mit mir zu tun haben. Ich werde auf keinen Fall noch einmal nach Pleasant Pines zurückkehren.«


  »Ich auch nicht«, ließ sich Gracie vom Rücksitz aus vernehmen. »Jade hat recht.« Ausnahmsweise war sie einmal auf Jades Seite. Was kaum zu glauben war. »Sie ist doch total verrückt –«


  »Das reicht, Gracie«, wies Sarah ihre Jüngere frustriert zurecht und setzte aus der Parklücke, nur um gleich darauf rasch auf die Bremse zu treten, weil der Wagen hinter ihnen ebenfalls zurücksetzte. »Reißt euch zusammen, Mädchen. Sie ist meine Mutter. Eure Großmutter. Zeigt ein bisschen Respekt und Mitgefühl mit einer kranken Frau.«


  »Warum sollten wir?«, fragte Jade. »Sie wollte uns nicht dahaben, das hat sie uns mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Ich kapiere nicht, wieso du uns weismachen willst, das alles sei gar nicht so schlimm.«


  Sarah schloss für eine Sekunde die Augen und lauschte dem Regen, der auf die beschlagene Windschutzscheibe prasselte.


  »Oh, oh«, flüsterte Gracie, und Jade konnte ihre Mutter fast im Kopf bis zehn zählen hören. Sie hielt das Lenkrad so fest umfasst, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Endlich schien sie sich beruhigt zu haben, holte tief Luft und setzte kopfschüttelnd erneut zurück.


  »Sie ist meine Mutter«, erklärte sie mit leiser Stimme. »Sie hat mich großgezogen.«


  »Das erklärt viel«, sagte Jade, dann sah sie den schmerzlichen Ausdruck im Gesicht ihrer Mutter und krümmte sich innerlich. Trotzdem schob sie entschlossen das Kinn vor.


  »Sie war nicht immer so«, fügte Sarah hinzu.


  Endlich fuhren sie über die lange Auffahrt zur Hauptstraße.


  »Mom, Grandma war immer schon seltsam. Das weißt du. Es tut mir leid, weil sie deine Mutter ist, aber ich kann es nun mal nicht ändern. Ich sage doch nur, dass sie mich an eine alte Hexe erinnert.«


  »Jade…«, murmelte Sarah.


  Doch Jade hatte nicht vor, einen Rückzieher zu machen. »Mom, gesteh’s dir doch ein: Großmutter ist böse.«


  »Um Himmels willen, Jade, sie ist alt. Das ist alles. Nun mach doch nicht so ein Drama daraus.«


  »Das ist nicht alles. Du machst dir etwas vor, Mom, und zwar nicht nur Grandma betreffend. Und dann bist du auch noch überrascht, wenn sich nicht alles als perfekt herausstellt.« Sie sah, wie ihre Mutter zusammenzuckte. Ihr Pech.


  »Lasst uns einfach nett zu Grandma sein, einverstanden?« Sarah ging vom Gas und ließ einen riesigen Laster vorbei, dann bog sie in die Straße ein, die ins Zentrum von Stewart’s Crossing führte. »Zeigt einfach ein wenig Mitgefühl. Wenn wir Glück haben, werden wir alle mal so alt wie sie.«


  Bloß nicht!


  »Na schön«, kam die mürrische Antwort vom Rücksitz.


  »Sicher«, ließ sich Jade endlich umstimmen. Es tat ihr leid, dass sie so schroff gewesen war, dennoch… Sie dachte daran, wie Grandma Arlene früher gewesen war. »Ich werde so nett zu ihr sein, wie sie zu mir ist.«


  »Okay«, sagte Sarah, die Augen fest auf die Straße geheftet.


  Hätte Jade es nicht besser gewusst, hätte sie tatsächlich geglaubt, ihre Mutter sei mit ihr einer Meinung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sieben

  


  Es war kalt. So verdammt kalt.


  Und dunkel. Pechschwarz.


  »Lass mich hier raus!«, rief Rosalie. Ihre Stimme war heiser vom vielen Schreien, doch niemand reagierte auf ihr Flehen, genauso wenig wie auf ihr verzweifeltes Klopfen. Immer wieder hämmerte sie gegen die verschlossene Holztür. Es schien, als sei sie ganz allein auf der Welt, und am liebsten wäre sie wieder in Tränen ausgebrochen, obwohl es in einer Situation wie dieser nichts half, die Nerven zu verlieren. Sie war in einer Art Verschlag eingesperrt, der so eng war, dass sie, wenn sie in der Mitte stand, die gegenüberliegende Wand berühren konnte. Vielleicht eine ehemalige Pferdebox. Das einzige Licht, das hereinfiel, drang durch ein Fenster, etwa zweieinhalb Meter über den hölzernen Bodendielen. Doch jetzt war es wieder dunkel, früher Abend, nahm sie an. Ihr Magen knurrte vor Hunger.


  Verängstigter als je zuvor in ihrem Leben suchte sie nach einem Weg, ihrem Gefängnis zu entfliehen. Sie hatte sich gegen ihren Entführer gewehrt, hatte gekämpft, um sich getreten und geschrien, zornig und zugleich voller Panik. Ihre Stimme war heiser, ihr Gesicht verquollen vom vielen Weinen. Ihre Hände, vor ihrem Körper in Handschellen gelegt, bluteten und waren aufgeschürft, weil sie unablässig gegen die Tür schlug. Auch ihre Beine taten weh– sie hatte so fest gegen das massive Türblatt getreten, dass ein stechender Schmerz durch ihr rechtes Bein gefahren war.


  »Verflixt noch mal!« Sie rieb sich das Bein, die Handflächen gegeneinandergelegt.


  Sie wusste nicht, wo sie war, aber sie konnte nicht allzu weit von Stewart’s Crossing entfernt sein. Die Fahrt durch die Wälder hatte nicht länger als eine halbe Stunde gedauert, so dass sie sich höchstens zwanzig Meilen vom Diner entfernt haben konnten. Sie hatte die Uhr im Blick behalten, genau wie den Kilometerzähler.


  Sobald sie im Wagen gesessen hatte, waren das sexy Lächeln und das ehrenhafte Cowboy-Gehabe ihres Entführers verschwunden. Den freundlichen Mann, der stets ein großzügiges Trinkgeld gegeben und sich nett mit ihr unterhalten hatte, während er seinen Kaffee trank, gab es nicht mehr, an seine Stelle war ein Irrer mit einem versteinerten Gesichtsausdruck getreten.


  Vermutlich hatte es den freundlichen Mann nie gegeben, nachdem er sie in seine Gewalt gebracht hatte, hatte er sich die Maske vom Gesicht gerissen, unter der ein kaltblütiges Monster zum Vorschein gekommen war, das mit Sicherheit auch vor einem Mord nicht zurückschrecken würde.


  Ihre Gedanken schlugen finstere Wege ein, und sie spürte, wie ihr übel wurde. Was würde er ihr antun? Bislang hatte er sie nicht angerührt, abgesehen davon, dass er ihr Handschellen angelegt hatte, doch das konnte sich schnell ändern. Ihr Blut gefror zu Eis, wenn sie sich ausmalte, was alles passieren mochte.


  Du musst bei Kräften bleiben, um nachdenken zu können. Versuch, clever zu sein, einen Weg zu finden, wie du dein Schicksal abwenden kannst. Schaudernd unterdrückte sie ihre Angst.


  Sie war ein Dummkopf gewesen, das wurde ihr jetzt klar. Wie blöd musste man sein, um in den Pick-up eines Fremden zu steigen? Verzweifelt ließ sie sich an der Tür hinab zu Boden gleiten.


  Als ihr klargeworden war, dass er sie kidnappte, hatte sie erwartet, dass er sie vergewaltigen, misshandeln oder umbringen würde, doch bisher hatte er sie nur in diesen kalten, kahlen Raum gesperrt. In einer Ecke standen eine schmale Pritsche, zwei Flaschen Wasser und ein Eimer, in den sie sich erleichtern konnte, außerdem eine Schüssel mit Wasser und ein kleines Handtuch.


  »Fühl dich wie zu Hause«, hatte er gespottet und sie auf die Liege mit dem fadenscheinigen Schlafsack und dem muffigen Kissen gestoßen. Dann hatte er sie allein gelassen, ohne ihr zuvor die vermaledeiten Handschellen abzunehmen.


  Die ganze Nacht über war sie auf und ab getigert, hatte gegen die Tür getreten, abwechselnd geweint und geschrien, während sie sich eine Fluchtmöglichkeit überlegt und sich inbrünstig gewünscht hatte, sie hätte Glorias Angebot, sie nach Hause zu fahren, angenommen. Niemals hätte sie in den Pick-up einsteigen, sich niemals in diese Falle locken lassen dürfen.


  »Ich hasse dich, du Scheißkerl!«, brüllte sie, doch niemand konnte sie hören. Sie war allein. Da war sie sich ganz sicher. Mutterseelenallein.


  Apropos Mutter: Ob ihre Mutter sie jemals finden würde?


  Würde dieser Trottel von Mel Sharon davon überzeugen, dass sie sich einfach über Nacht aus dem Staub gemacht hatte? Oder würden die zwei nach ihr suchen?


  Bitte, bitte, bitte, Vater im Himmel, betete sie flehentlich, obwohl sie doch zuvor steif und fest behauptet hatte, nicht an Gott zu glauben. Bitte, lieber Gott, mach, dass man mich findet!


  Bestimmt würde selbst Mel irgendwann begreifen, dass die Lage ernst war. O Gott, bitte, bitte mach, dass sie mich finden, dass irgendwer gesehen hat, wie ich in den Pick-up gestiegen bin, dass irgendwer den Irren erkannt oder sich sogar das Nummernschild notiert hat…


  Aber das bringt ja doch nichts, dachte sie und rappelte sich mühsam hoch. Tränen strömten ihre Wangen hinab. Sie hinkte zu der schmalen Liege hinüber, kauerte sich darauf zusammen und zog sich den schäbigen Schlafsack bis unters Kinn. Inzwischen war sie so lange hier, dass sie einen riesigen Hunger hatte. Außerdem fürchtete sie sich fast zu Tode. Der Mistkerl würde sie doch nicht einfach hier verrecken lassen? Sie verhungern lassen?


  Wenn er wollte, dass du verdurstest, hätte er nicht die zwei Flaschen Wasser dagelassen.


  In Gedanken malte sie sich alle möglichen Schreckensszenarien aus. Ob ihm etwas zugestoßen war? Einerseits hoffte sie das, doch andererseits würde er dann nicht zu ihr zurückkehren. Würde man sie wirklich finden? Vielleicht müsste sie in diesem stinkenden, muffigen Schlafsack sterben.


  Herr im Himmel, sie musste einen Weg hier raus finden! Ihr blieb gar keine andere Wahl. Sie wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab, die Handschellen strichen kalt über ihre Wangen.


  Mom wird mich finden. Ganz bestimmt. Das weiß ich.


  Das Problem war nur, dass Rosalie nicht wirklich daran glaubte.


  Im Grunde glaubte sie an gar nichts mehr.


  


  Bislang schlug sie sich in ihrer Mutterrolle nicht besonders gut, dachte Sarah, als sie die knarzenden Stufen zum zweiten Stock hinaufstieg. Ihre ältere Tochter war frech und gefühllos genug, ihre Großmutter eine »böse alte Hexe« zu nennen, und ihre jüngere Tochter war felsenfest davon überzeugt, im Haus einen Geist gesehen zu haben, und zwar schon zwei Mal.


  Großartig.


  Schuldbewusst fragte sich Sarah, ob die Mädchen diese Marotten von ihr hatten. Auch sie war ihrer Mutter nicht sonderlich zugetan gewesen, und auch sie hatte geglaubt, sie hätte eine gequälte Seele in diesem Haus gesehen. Hatte sie Gracie vielleicht davon erzählt und so deren Ängste geschürt? Sie konnte sich nicht recht erinnern. Während Jade immer schon relativ unabhängig und stets freiheraus gewesen war – mitunter zu freiheraus–, war Gracie ein Kind, das sich schwertat, Freunde zu finden. Sarah drückte die Daumen, dass der Umzug eine positive Veränderung mit sich bringen würde, nicht nur für sie, sondern vor allem auch für die Mädchen.


  Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen und sah sich nachdenklich um. Sie war noch einmal durch sämtliche Zimmer in der ersten Etage gegangen– sie alle bedurften einer gründlichen Überholung. Im ganzen Haus würden neue Stromkabel und Rohre verlegt werden müssen, auch eine neue Außenisolierung und eine neue Heizung würden nicht schaden.


  Das Ganze kostete ein Vermögen.


  »Doch das wird es wert sein«, rief sie sich wieder einmal vor Augen und machte ein paar zögerliche Schritte auf das Zimmer zu, in dem ihre Schwester gewohnt hatte. Später, sagte sie sich, später, wenn sie mehr Zeit hätte. Im Augenblick musste sie sich ihren eigenen Dämonen stellen.


  Sie ging durch den langen Gang, der zur gegenüberliegenden Seite des Hauses führte, und öffnete die Tür, hinter der sich die enge Treppe hinauf zum Dachboden befand. Von dort führte die Wendeltreppe zur Glaskuppel unterhalb des Witwenstegs hinauf.


  Sarah betrat die unterste Stufe und spürte, wie ein plötzlicher Anflug von Furcht ihren Puls in die Höhe schnellen ließ. Seit ihrer Kindheit hatte sie diese Treppe gemieden, hatte sich geweigert, auch nur einen Fuß auf den Dachboden zu setzen, doch das war jetzt nicht länger möglich.


  Reiß dich zusammen. Dort oben ist nichts Böses. Absolut gar nichts.


  Sarah drückte auf den Lichtschalter am Fuß der Treppe. Es klickte laut, aber das war’s auch schon. Die Treppenflucht blieb dunkel. Stockdunkel.


  »Das war ja klar«, murmelte sie und tippte auf die Taschenlampen-App auf ihrem Smartphone, um die Stufen zu beleuchten. Obwohl sie spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln verspannten, zwang sie sich, die steile Treppe hinaufzusteigen und das furchtsame Hämmern ihres Herzens auszublenden.


  Oben auf dem Dachboden war es kälter. Dort, wo die Dachschindeln fehlten, pfiff der Wind durch die Lücken. Regen prasselte herein.


  Sie dachte daran, wie sie draußen auf dem Witwensteg gestanden hatte, in jener Nacht, in der sie zum letzten Mal auf dem Dach gewesen war. Auch damals war eisiger Regen aus einem obsidianfarbenen Himmel geprasselt. Ihr Nachthemd war klatschnass gewesen, ihre Haut ebenfalls, ein scharfer Wind ließ sie frösteln. Doch da war noch mehr gewesen als das Winterwetter, etwas, was ihren Magen zu einem Knoten eiskalter Furcht zusammenschnürte. Etwas Bedrohliches, so schrecklich, dass ihr Gehirn die Erinnerung daran blockierte.


  Nur manchmal kamen einzelne Puzzlestücke an die Oberfläche.


  Sie wusste, dass Roger bei ihr gewesen war.


  Oder war er erst später gekommen? Hatte sie wirklich halluziniert, wie Arlene ihr wiederholt hatte weismachen wollen?


  Doch selbst jetzt noch konnte sie sich an die schwieligen Hände ihres Halbbruders erinnern, Finger, rauh von harter Arbeit, die sich um ihre Arme schlossen. Er war damals fast schon ein erwachsener Mann gewesen, achtzehn oder neunzehn, und er hatte ihr »Alles wird gut« ins Ohr geflüstert, doch das war gelogen.


  Sie erinnerte sich an seinen heißen Atem an ihrem Ohr und schauderte. Vor Angst stellten sich ihre Nackenhärchen auf. Sie musste sich auch an den Rest erinnern, unbedingt, doch genau das verhinderte ihre lähmende Furcht. Die Psychologin, die sie vor Jahren aufgesucht hatte, hatte ihr erklärt: »Ihr Unterbewusstsein verhindert, dass die Erinnerungen in Ihr Bewusstsein dringen – es handelt sich dabei um eine Art Schutzmechanismus. Ihr Unterbewusstsein beschützt Sie.«


  »Aber ich muss es wissen!«, hatte sie beharrt. Sie hatte auf der Sofakante in Dr. Melbournes Praxis gesessen, zwei Räume in einem alten Haus, die gemütlich wirkten und den Patienten so die Illusion eines sicheren Hafens vermitteln sollten. Gedämpftes Licht, bequeme Möbel, eine handgestrickte Wolldecke und eine leise tickende Uhr sorgten für eine heimelige Atmosphäre. Trotz allem hatte sie sich nicht geborgen gefühlt, hatte sich alle Mühe geben müssen, nicht zu hyperventilieren.


  »Ich muss wissen, was mit mir passiert ist«, hatte sie mit geballten Fäusten erklärt, »und zwar noch bevor ich heirate.« Sie wollte ihre Ängste auf keinen Fall in ihre Ehe mit Noel McAdams mitnehmen.


  »Die Blockade wird sich auflösen, wenn Sie dazu bereit sind. Vertrauen Sie mir«, hatte Dr. Melbourne gesagt.


  »Aber ich will, dass sie sich jetzt auflöst«, beharrte Sarah.


  Die Psychologin hatte ihr nicht weiterhelfen können, also hatte sie Noel geheiratet, ohne zu wissen, was ihr Gehirn vor ihr zu verbergen versuchte, und Dr. Melbournes Theorie für Unsinn erklärt. Bis jetzt, da sie in dieses alte Haus zurückgekehrt war und winzige Bruchstücke der Erinnerung die Blockade zu durchbrechen begannen.


  Doch sie fragte sich, ob sie tatsächlich bereit für die Wahrheit war. »Die Wahrheit zu wissen ist immer besser, als nichts zu wissen«, redete sie sich ein. Oder machte sie sich etwas vor? Sie widerstand dem Drang, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen, die Augen zu verschließen vor dem, was gewesen war.


  Warum war sie dort oben gewesen? Noch dazu im Regen, bei pechschwarzer Nacht? Was hatte das Ganze mit Roger zu tun?


  Verschwommene Bilder zogen an ihrem inneren Auge vorbei wie eine zu schnell abgespielte Diashow.


  »Sarah«, hatte Roger mit gepresster Stimme geflüstert, »hab keine Angst…«


  Doch sie hatte Angst. War förmlich paralysiert vor Furcht. Er war so nahe gewesen. Sie hatte ihn riechen können, den Schweiß, seine Männlichkeit, den Alkohol in seinem Atem. Er hatte sie an sich gedrückt, sein Bart hatte über ihre Wange gekratzt, seine Hand war unter ihren Po, zwischen ihre Beine geglitten, damit er sie tragen konnte…


  Heilige Mutter Gottes…


  Aufgewühlt versuchte sie, sich zu erinnern, sich an jeden noch so kleinen Strohhalm zu klammern, der ihr dabei helfen konnte, doch die Bilder, die durch ihren Kopf geschossen waren, lösten sich auf.


  »Verdammt noch mal«, flüsterte sie. Das musste aufhören, durfte sie nicht länger beeinträchtigen. Mit einiger Anstrengung riss sie sich zusammen und verdrängte das Gefühl, dass an jenem Abend dort oben auf dem Dach etwas Entsetzliches geschehen war.


  »Na los, Sarah, irgendwann musst du doch darüber hinwegkommen«, sagte sie laut und ließ den Strahl ihrer Handy-App über den jahrzehntealten Müll wandern, der sich unter den Dachbalken angesammelt hatte, die inzwischen vermutlich Fledermäuse und anderes Getier beherbergten. Dieser Ort mit seinen spitzen Giebeln, durch die es überall tropfte, den grob behauenen Dachsparren und dem dick verstaubten Fußboden war das perfekte Versteck für alle möglichen Nagetierpopulationen.


  Ihre Haut fing an zu kribbeln, aber sie machte nicht kehrt, ließ stattdessen die Handylampe über alte Truhen, Stapel von vergessenen Büchern und kaputte Möbel gleiten. Dunkle Flecken auf den Holzdielen zeigten an, wo das Dach leckte.


  Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg zur letzten Treppe und hinauf in die Kuppel. An zwei Stellen war das Glas gesprungen, was keine große Überraschung war. Sarah rüttelte an der Tür zum Witwensteg, doch das Holz war aufgequollen und verzogen und bewegte sich keinen Millimeter.


  Fast wäre sie umgekehrt. Die alten Ängste kehrten mit voller Wucht zurück, die Ausrede, dass es ohnehin verrückt wäre, bei dem Regen auf den dunklen Witwensteg hinauszugehen, war allzu verführerisch.


  Doch sie war schon so weit gekommen.


  Sie durfte jetzt nicht umkehren.


  »Tu’s einfach«, sagte sie zu sich selbst. »Probier’s noch mal.« Ihre Hände waren klamm, ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Sie wollte nach draußen, hinaus auf den Steg, und sich an ebenjene Stelle stellen, an der Angelique Le Duc Stewart vor fast hundert Jahren – so besagte es die Legende – gestanden und ihrem Angreifer die Stirn geboten hatte. Beide waren dabei zu Tode gestürzt, ihre Leichen nie gefunden worden.


  Es war genau dieselbe Stelle, an der Roger sie angeblich gefunden hatte. Angeblich sei sie wie im Wahn über das Dach getaumelt. Er hatte sie hinunter ins Wohnzimmer getragen, wo ihr Vater vor dem Kaminfeuer saß. Sarah war damals fünf gewesen. Ein Kind. Sie hatte geschworen, dass sie nicht erinnerte, wie sie dort hinaufgekommen war, und ihr Vater war zärtlich zu ihr gewesen, hatte sie an sich gedrückt, sie liebkost, bis das laute Klackern von Absätzen auf dem Linoleumboden Arlenes Ankunft ankündigte.


  Oder war Vater gar nicht da gewesen, hatte an seiner Stelle Arlene im Sessel gesessen und sie aus Rogers Armen in Empfang genommen?


  »Was hattest du da oben zu suchen?«, keifte sie Sarah zornig an. »Du weißt doch, dass du dort nicht hinaufdarfst!« Sie schüttelte Sarah, dann riss sie sich zusammen, zog ihre Tochter an sich und fing an zu weinen. »Du machst mir Angst, Sarah«, schluchzte sie mit brechender Stimme. »Du hast mich zu Tode erschreckt!«


  Sie hatte nach Parfüm gerochen, vermischt mit Zigarettenrauch. Arlene hatte sie an sich gepresst, als hätte sie Angst, das Mädchen würde verschwinden. »Was hattest du da oben zu suchen?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sarah wahrheitsgemäß.


  Arlene hatte ihr nicht geglaubt, doch Sarah beharrte darauf, dass sie nicht erinnerte, wie und aus welchem Grund sie auf dem Witwensteg gelandet war.


  Schlussendlich gab ihre Mutter auf. »Nun, dann danken wir eben dem Herrn, dass Roger dich gefunden hat«, murmelte sie in die nassen Locken ihrer bibbernden Tochter. »Ich mag mir gar nicht vorstellen, was dir alles hätte passieren können! Und nun komm, wir stecken dich in die heiße Badewanne, damit du dich aufwärmen kannst. Dann ziehst du einen trockenen, kuscheligen Schlafanzug an.«


  Hatte sie in jener Nacht einen Geist gesehen? Dort oben auf dem Dach? Vermutlich. Alles deutete darauf hin. Oder war ihr etwas Schrecklicheres widerfahren, etwas, was sie emotional bis ins Mark getroffen hatte? Fest stand, dass sie eine furchtbare, traumatische Erfahrung gemacht hatte, so grauenvoll, dass sie eine partielle Amnesie ausgelöst hatte. Und nun stand sie hier, Jahre später, in der Kuppel vor ebenjenem Witwensteg, mit denselben kryptischen Gefühlen, die sie wieder und wieder zu entschlüsseln versucht hatte – vergeblich.


  Arlene, die strikt leugnete, dass es Geister oder irgendwelche unerklärbare Phänomene gab, bestand darauf, dass Sarah sich alles nur eingebildet hatte – Resultat eines fieberhaften Infekts oder der freiverkäuflichen Medikamente, gepaart mit überbordender kindlicher Fantasie.


  Sarah drückte die Stirn gegen das kühle Glas der Kuppel, schloss die Augen und holte tief Luft.


  Vergiss die Ängste deiner Kindheit. Du bist jetzt eine erwachsene Frau. Eine Mutter. Das zu Tode erschrockene kleine Mädchen gibt es nicht mehr.


  Mit neuerlicher Entschlossenheit versuchte sie noch einmal, die Tür aufzustemmen.


  »Na los, gib endlich nach«, murmelte sie und drückte, so fest sie konnte, mit der Schulter dagegen. Die Tür knarzte, dann sprang sie plötzlich auf, und Sarah stürzte nach vorn. Sie konnte sich gerade noch fangen, sonst wäre sie mit dem Gesicht voran auf den glitschigen Planken des Witwenstegs gelandet.


  Draußen war es nasskalt, und der Wind heulte durch die tiefe Schlucht des weit unter ihr nach Westen rauschenden Columbia River.


  Sarah richtete den Strahl ihrer Handytaschenlampe auf die Dachschindeln und das Geländer des Witwenstegs, doch es war viel zu dunkel, als dass sie etwas erkennen konnte. Sie würde bei Tageslicht noch einmal hier heraufkommen müssen, um eine Einschätzung vorzunehmen.


  Das Dach ober- und unterhalb des flachen Witwenstegs war steil, unterbrochen von spitzen Gauben und hoch aufragenden Kaminen. Sarah umfasste das Geländer und trat auf den Steg, um einen Blick die Klippe hinab zu werfen, auf der das Haus thronte. Es war zu dunkel, um den Columbia River zu sehen, doch sie hörte sein lautes Tosen.


  Was war mit Angelique Le Duc Stewart in jener Nacht vor fast hundert Jahren passiert? Ihr Leichnam war niemals gefunden worden, und auch ihren Ehemann, Maxim Stewart, hatte seitdem niemand mehr gesehen. Es ging das Gerücht, es habe eine grauenvolle Auseinandersetzung zwischen den Eheleuten gegeben, die tödlich endete. Maxims Tochter Helen hatte dies behauptet, angeblich hatte sie später erzählt, sie sei Zeugin eines entsetzlichen Kampfes dort oben auf dem Dach gewesen, in dessen Verlauf sowohl Angelique als auch Maxim in die eisigen Fluten des reißenden Flusses gestürzt waren.


  Bei der Vorstellung fing Sarahs Haut erneut an zu prickeln. Sie konnte nachvollziehen, wie viel Unmut, wie viel Zorn sich innerhalb einer Beziehung zusammenbrauen konnte, dass Liebe mitunter in Gewalt, in Hass umschlagen konnte, trotzdem verspürte sie eine große Traurigkeit.


  Das Gerücht wurde zur Legende, die von Generation zu Generation weitergegeben wurde. Es hieß, Maxim sei Angelique mit einer Axt aufs Dach gefolgt, und sie habe keinen anderen Ausweg gesehen, als zu springen. Hatte sie sich wirklich in die Tiefe gestürzt, um ihrem rasenden Mann zu entrinnen? Oder hatte er sie übers Geländer gestoßen?


  Über das Heulen des Windes hinweg hörte Sarah ein Scharren – einen Schritt?– und warf einen Blick über die Schulter zur offenen Tür der Kuppel. Doch da war niemand. Sie war ganz allein hier oben. Kein Mensch, der auch nur halbwegs bei Verstand war, würde bei einem derartigen Unwetter hier hinaufgehen, nur sie war die letzten Stufen zur Kuppel hochgeklettert.


  Nun, dann bist du vermutlich nicht ganz bei Verstand. Bist du ja noch nie gewesen.


  Angespannt ließ sie den Blick übers Dach schweifen, doch natürlich sah sie niemanden. Keine Menschenseele. Keinen Geist. Nichts.


  Reiß dich zusammen! Bleib ruhig! Es besteht kein Grund zur Aufregung.


  Die Augen zusammengekniffen gegen den Regen, spähte sie übers Geländer in die Tiefe, doch sie konnte nichts erkennen.


  Sie stellte sich eine schöne Frau vor, die durch die Finsternis taumelte, ihr weißes Kleid – ein Nachthemd vielleicht?–, das sich um ihren Körper bauschte. Ihr dunkles Haar flatterte wild im Wind, unter ihr toste der Columbia River, bereit, sie zu verschlingen –


  Bamm!


  Ein lautes Geräusch hallte über das Dach.


  Sarah sprang vor Schreck in die Höhe.


  Glitt auf den rutschigen Planken aus.


  Einen Schrei unterdrückend, klammerte sie sich ans Geländer und konnte sich gerade noch fangen.


  Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Bauschiges, Weißes – das weiße Kleid!


  Der Geist! Schon wieder! Genau wie früher…


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie sich umdrehte in der Erwartung, die geheimnisvolle weiße Frau zu sehen, die sich wie Rauch in der Dunkelheit auflöste.


  »Mom?«, drang das verängstigte Stimmchen von Gracie an ihr Ohr. Sarah kniff die Augen zusammen und sah ihre Tochter bibbernd im Regen stehen – genau wie sie selbst es dreißig Jahre zuvor getan hatte.


  Ach du lieber Himmel! Sarah wurden die Knie weich. Beinahe wäre sie zusammengebrochen, so überwältigend war das Déjà-vu.


  »Gracie?«, flüsterte sie. Sie hatte Mühe, ihre Stimme zu finden. Gracies Gesicht war leichenblass, ihre nassen Haare wild gelockt.


  »Was tust du hier?«, fragte Sarah etwas zu scharf, doch es gelang ihr einfach nicht, ihre Panik zu unterdrücken. Sie eilte zu ihrer Tochter hinüber. »Lass uns wieder hineingehen.«


  »Die Frage ist doch eher: Was tust du hier?«, echote Gracie. Sie war barfuß, nur mit ihrem Nachthemd bekleidet, genau wie damals Sarah.


  »Ich habe das Dach überprüft.«


  »Während eines Unwetters? Mitten in der Nacht?«


  »So spät ist es nun auch wieder nicht. Aber ganz bestimmt Schlafenszeit für zwölfjährige Mädchen.«


  Gracie sah sie argwöhnisch an.


  »Okay, das war echt nicht sehr clever. Aber jetzt komm, machen wir, dass wir aus dem Regen rauskommen.«


  Sie beschloss, kein Wort über ihre eigenen Ängste zu verlieren. Nachdem sie Gracie in die Glaskuppel geführt und die Tür hinter ihnen verschlossen hatte, folgte sie ihrer Tochter im bläulichen Licht der Handylampe die enge Wendeltreppe zum Dachboden hinunter. »Du bist ja klatschnass«, stellte sie fest, als sie dem Mädchen eine Hand auf die Schulter legte.


  »Du doch auch!«


  »Ich habe eine Jacke an.«


  »Toll.«


  »He, das ist immerhin etwas.« Sie ließ den Lichtstrahl von einer Stufe zur nächsten schweifen. »Hast du keine Taschenlampe bei dir?«, fragte sie. Ihre Panik legte sich langsam, und auch das Adrenalin, das durch ihre Blutbahn pulste, wurde weniger. Als sie die Treppe zum zweiten Stock erreicht hatten, hatte sie ihr inneres Gleichgewicht weitgehend wiedergefunden.


  »Finde ich nicht.«


  »Wie bist du im Dunkeln hier raufgekommen? Hier steht doch alles voller Gerümpel!«


  Gracie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung«, sagte sie, als sie den Flur im zweiten Stock betraten. Sarah verschloss die Tür zum Dachboden, anschließend gingen sie gemeinsam die große Treppe hinunter. So war das immer schon mit Gracie gewesen. Manchmal kam es Sarah so vor, als besäße sie die Fähigkeit, gewisse Dinge vorauszuahnen, als könnte sie in die Zukunft sehen, doch meistens war sie ein ganz normales Kind.


  »Du musst doch frieren«, sagte Sarah und versuchte, ihre Tochter an Theresas Zimmer vorbeizuscheuchen.


  Doch Gracie blieb wie angewurzelt stehen und griff nach dem Türknauf. »Irgendetwas ist da drinnen passiert.«


  Sarahs gerade erst wiedergefundenes Gleichgewicht drohte zu kippen. »Natürlich ist in dem Zimmer etwas passiert«, erwiderte sie. »Genau wie in den anderen Räumen. Das Haus ist fast hundert Jahre alt.«


  »Ich meinte, dort drinnen ist etwas Schlimmes passiert«, erklärte Gracie kopfschüttelnd.


  »Was genau meinst du?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Sie drehte den Türknauf, die Tür öffnete sich quietschend, und Gracie betrat Theresas Schlafzimmer.


  »Gracie, nein. Lass uns gehen«, flüsterte Sarah, die sich plötzlich wünschte, ihre Tochter wäre so wie die anderen Kinder – würde einfach Fußball spielen oder ständig auf ihr Smartphone eintippen, als hinge ihr Leben davon ab. Auch ein paar Freundinnen würden ihr guttun… Aber Gracie war eine Einzelgängerin.


  »Hast du mit deinem Dad gesprochen? Ihm vom Umzug erzählt?«


  Doch ihre Tochter hörte ihr nicht zu und machte auch keinerlei Anstalten, das Deckenlicht anzuknipsen. »Es ist kalt hier drinnen«, flüsterte sie. Im Licht der Taschenlampen-App sahen wie, wie ihr Atem kleine weiße Wölkchen bildete.


  »Natürlich ist es kalt«, sagte Sarah. »Hier ist nicht geheizt, und du bist klatschnass.«


  Sarah drückte auf den Lichtschalter. Die Glühbirne, die sie heute in die noch funktionierende der beiden Fassungen unter der Decke geschraubt hatte, flammte auf. »Das Fenster schließt auch nicht, außerdem nehme ich an, dass mit der Kaminklappe etwas nicht stimmt. Vermutlich ist sie völlig verrostet oder abgebrochen, deshalb zieht es hier auch so.«


  »Das meinte ich nicht.«


  Sarah zögerte, dann gab sie auf und sagte: »Ja, ich weiß.«


  Gracie biss sich auf die Unterlippe, ging zum Kamin und berührte den Mantel. Ihr Blick fiel auf den gesprungenen Spiegel des Frisiertisches. »Was ist hier passiert?«


  »Das weiß ich nicht. Es war das Zimmer meiner Schwester.«


  »Dee Linns Zimmer? Aber sie wohnte doch im ersten Stock, genau wie du und Onkel Jake und Joe.«


  »Das ist richtig«, pflichtete Sarah ihrer Tochter bei. Sie hatten erst heute Nachmittag darüber gesprochen. »Das hier war Theresas Zimmer.«


  »Hm.« Gracie nahm eine kleine Figur vom Kaminsims, eine Madonna, die seit Jahrzehnten einsam und allein dort gestanden hatte. »Seltsam.« Gracie blies den Staub von der kleinen Mutter Gottes. »Und niemand weiß, was aus Theresa geworden ist?«


  »Alle behaupten, sie sei davongelaufen.«


  »Glaubst du das?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Mom behauptet, Theresa habe anderswo ein neues Leben begonnen, sie sei von zu Hause weggelaufen, weil sie die strikten Regeln hier nicht länger ertragen habe. Angeblich sei mein Vater zu streng gewesen.«


  »Und? War er das?«


  »Nicht mit uns, aber vielleicht hat er sich Theresa und Roger gegenüber anders verhalten. Sie waren schon älter, und sie waren seine Stiefkinder.«


  »Wo war der Vater der beiden?«


  »Tot. Er war ein Jahr zuvor gestorben, glaube ich. Mom war Witwe, als sie Dad geheiratet hat. Aber wir können unten darüber reden, sobald du dich umgezogen hast.«


  Doch Gracie wirkte so abwesend, als sei sie meilenweit entfernt. Gedankenverloren drehte sie die kleine Madonnenfigur in der Hand.


  »Liebes?«, drängte Sarah, die plötzlich ein Frösteln verspürte, das nichts mit der Temperatur im Zimmer zu tun hatte.


  »Glaubst du, sie ist tot?«


  Großer Gott. »Vielleicht. Ich hoffe nicht.« Fast hatte Sarah den Eindruck, eine Gruft zu durchqueren, als sie zu Gracie ging und ihr die Porzellanmadonna aus den Händen nahm.


  »Aber Mom, hier ist etwas passiert, das spüre ich doch!« Grace wandte ihr bleiches Gesicht ihrer Mutter zu. Fast sah sie selbst aus wie ein Gespenst. »Etwas ganz Furchtbares.« Sarah gefror das Blut in den Adern, als sie ebendiese Worte aus einer anderen Zeit erinnerte.


  »Was ist hier drinnen passiert?«, hatte Sarah ihre Mutter gefragt, nachdem diese sie beim Schnüffeln in Theresas Zimmer ertappt hatte. »Etwas ganz Furchtbares, hab ich recht?«


  Arlenes Antwort war unverzüglich erfolgt. Sie hatte Sarah beim Arm gepackt und ihre jüngste Tochter in den Flur hinausgezerrt. »Wag es ja nicht, diesen Raum noch einmal zu betreten. Hast du mich verstanden? Wenn ich dich noch einmal erwische, Sarah Jane, sperre ich dich einen Monat lang in deinem Zimmer ein, das schwöre ich dir!«, hatte sie gedroht und die Tür zu Theresas Zimmer fest verschlossen, die Zähne zusammengepresst, das Gesicht aschfahl, die Finger zitternd.


  Sie hatte den Schlüssel eingesteckt, die Luft ausgestoßen und sich gegen die mit Eichenpaneelen beschlagene Wand gelehnt. Als sie bemerkte, dass sie Sarahs Arm noch immer umklammert hielt, zog sie ihre Hand fort, als habe sie sich verbrannt.


  Tränen traten ihr in die Augen, und sie ging vor ihrer kleinen Tochter in die Knie. »Ach, Liebes, es tut mir leid«, flüsterte sie und rieb zärtlich ihre Nase an Sarahs. Im ersten Stock knipste jemand das Licht an. »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.«


  Das hatte Sarah ihr nicht abgekauft. Bis heute war sie felsenfest davon überzeugt, dass Arlene Gründe für ihr seltsames Verhalten hatte.


  Mit einer Hand hatte ihre Mutter ihr eine widerspenstige Locke aus der Stirn gestrichen, wobei sie an die Decke blickte, als fechte sie einen inneren Kampf mit sich selbst aus. »Trotzdem darfst du Theresas Zimmer nicht mehr betreten, einverstanden?«


  »Warum nicht?«, hatte Sarah gefragt und auf den Handabdruck auf ihrem Oberarm geblickt, der noch immer deutlich zu erkennen war.


  Arlenes Blick wanderte von der geröteten Stelle zu den Augen ihrer Tochter. Sie musste das kindliche Unverständnis, vielleicht sogar die Ablehnung gespürt haben, denn sie fasste ihre Tochter erneut bei den Armen und zog sie an sich. Der Geruch von Parfüm und Zigarettenrauch stieg Sarah in die Nase.


  »Ich will dich doch bloß in Sicherheit wissen, Kleine, das ist alles«, flüsterte sie mit brechender Stimme und umarmte Sarah. Dann ließ sie sie los und hielt sie auf Armeslänge von sich, um ihr fest in die Augen zu blicken. »Glaub mir«, wiederholte sie, während ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Ich will dich bloß in Sicherheit wissen.«


  Jetzt, als Sarah in ebendiesem Zimmer stand, zu dem ihr der Zutritt so viele Jahre verwehrt gewesen war, hätte sie zu ihrer eigenen Tochter am liebsten dasselbe gesagt.


  Stattdessen räusperte sie sich und stieß mit einiger Mühe hervor: »Komm, lass uns hinuntergehen und uns eine heiße Schokolade machen. Morgen ist ein großer Tag. Der letzte, bevor du wieder zur Schule gehst.«


  »Ich weiß. Puh.« Gracie war ganz und gar nicht begeistert, doch zumindest widersprach sie nicht.


  Während Sarah ihre Tochter aus dem Zimmer geleitete und das Licht ausknipste, schaute sie noch einmal auf die kleine Figur der Mutter Gottes auf dem Kaminsims. Sie wirkte so friedlich.


  Für eine Sekunde war sich Sarah sicher, dass die Heilige Jungfrau Maria ihren Blick direkt erwiderte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel acht

  


  Rosalie warf die Kapuze des muffigen alten Schlafsacks ab.


  Sie hatte es satt, in diesem elenden Pferdestall– oder wo immer sie gelandet sein mochte– zu liegen und sich die Augen auszuheulen, hatte es satt, sich so verdammt hilflos zu fühlen. Was hatte ihre Großmutter immer gesagt? »Der Herr im Himmel hilft denjenigen, die sich selbst helfen.« Jetzt verstand Rosalie diese Worte.


  Sie hatte die letzten zwei Tage auf ihrer Pritsche liegend verbracht und sich gewünscht, dass ihre Mutter, die Polizei oder sogar der fette Mel auftauchen würden, um sie zu retten, doch bislang war das nicht passiert.


  Er dagegen war zurückgekehrt. Sie hatte sich beinahe in die Hose gemacht vor Angst, als sie den Motor eines großen Wagens hörte. Kurz darauf klickte ein Schloss, dann öffnete sich quietschend eine Tür. Seine Schritte hallten über die alten Bodendielen, wurden lauter und lauter, je näher er ihrem Verschlag kam.


  Sie kauerte sich auf der Liege zusammen, den Schlafsack bis unters Kinn gezogen, die Augen fest auf die Tür geheftet. Er blieb im Türrahmen stehen, versperrte ihr den Ausgang und ließ eine aufgewärmte Mikrowellenmahlzeit, die inzwischen wieder abgekühlt war, auf den Boden fallen. Anschließend leerte er den Eimer und ließ ihr ein paar Flaschen Wasser da.


  Als er versuchte, mit ihr zu reden, hatte sie eisern geschwiegen, was ihn rasend gemacht hatte.


  »Du solltest besser ein wenig umgänglicher sein, Mädchen«, hatte er mit einem überlegenen Lächeln gesagt. »Und zwar bald.« Dann hatte er die Tür zugeknallt und war verschwunden.


  Sie schauderte bei der Erinnerung daran.


  Wie hatte sie ihm nur jemals vertrauen können?


  Jetzt war alles ruhig. Nicht einmal das Scharren winziger Pfötchen durchdrang die Stille. Tu etwas. Egal was.


  Du musst hier raus, Rosalie. Nur weil er dich noch nicht vergewaltigt oder gar umgebracht hat, kannst du noch lange nicht davon ausgehen, dass das nicht irgendwann passiert.


  Sie verdrängte die Angst, die seit ihrer Entführung ihr ständiger Begleiter gewesen war, und beschloss, die wenigen Stunden Tageslicht zu nutzen. Mit neuerlichem Mut stand sie auf und rüttelte ein weiteres Mal an der Tür. Natürlich war sie verschlossen. Inzwischen machte sie sich nicht mehr die Mühe zu schreien, da sie ohnehin längst heiser war– stundenlang hatte sie gegen die Wände gehämmert und aus voller Lunge um Hilfe gebrüllt.


  Ohne Erfolg.


  Denk nach, drängte sie sich selbst. Hier drinnen besaß sie nichts außer ihrem Verstand, und obwohl ihre Schulnoten eher das Gegenteil behaupteten, wusste sie doch, dass sie ein cleveres Mädchen war. Hatte ihr Intelligenztest Mrs.Landers, die Beratungslehrerin, nicht völlig aus den Socken gehauen? Mrs. Landers hatte sie längst abgeschrieben, doch das Ergebnis zeigte, dass sie alles andere als ein Loser war.


  Jetzt musste sie ihren Verstand einfach zu ihrem Vorteil einsetzen. Da Schreien und Drohen bei ihrem Entführer zu nichts geführt hatten, würde sie ihre schauspielerischen Fähigkeiten bemühen und ihm weismachen, dass er ihren Widerstand gebrochen und sie handzahm gemacht hatte. Sie würde versuchen, sein Vertrauen zu gewinnen, und dann die erstbeste Gelegenheit zur Flucht ergreifen.


  Bei der Vorstellung, das schwache kleine Mädchen zu spielen, kam ihr die Galle hoch. Wie sollte sie sich unterwürfig und ergeben zeigen, wenn sie dem Kerl am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, nein, ihm noch lieber die Augen ausgestochen und die Eier abgeschnitten hätte, weil er ihr so etwas antat?


  Es passte so gar nicht zu ihr, furchtsam den Blick abzuwenden und zusammenzuzucken, sobald er ihr Gefängnis betrat.


  Und das würde sie auch nicht tun.


  Niemals.


  Wenn sie nicht sterben wollte, würde sie einen Weg finden müssen, diesen Verschlag zu verlassen.


  Sie ließ den Blick durch ihr Gefängnis schweifen, wieder einmal, auf der Suche nach einer Schwachstelle oder zumindest einer Waffe.


  Nichts.


  Zumindest nicht auf den ersten Blick.


  Das Fenster war zu hoch. Selbst wenn es ihr gelang, die Pritsche darunterzuschieben, würde sie es nicht schaffen, sich hochzuziehen, es zu öffnen und sich hindurchzuzwängen. Das alte Glas wirkte sehr dünn und ließe sich bestimmt leicht zerbrechen, doch das Fenster hatte kleine Sprossen, die in einen soliden Holzrahmen eingefasst waren.


  Auch die Tür war massiv. Das hatte sie bereits überprüft.


  Die Wände des Verschlags reichten nicht bis ganz oben zur Decke hinauf. Dazwischen befand sich eine etwa ein Meter hohe Lücke. Wenn sie auf die Liege kletterte und sich an der Wand hochzog, konnte sie sich vielleicht darüberhieven und auf der anderen Seite zu Boden fallen lassen. Womöglich würde sie dann einen Weg nach draußen finden. Zwar war die Scheune, der Pferdestall oder worin immer sie eingesperrt war, ebenfalls verschlossen – sie hatte gehört, wie ihr Entführer ein Schloss, vermutlich eines dieser dicken, altmodischen Vorhängeschlösser, einschnappen ließ–, dennoch wäre es einen Versuch wert.


  Sie musterte die Lücke. Sie würde die Liege gegen die Holzwand lehnen und daran hinaufklettern müssen. Ihre Hände waren nach wie vor mit Handschellen gefesselt, doch deshalb waren sie noch lange nicht nutzlos.


  Leider hatte die Liege einen ziemlich instabil wirkenden Aluminiumrahmen, der ihr Gewicht vielleicht nicht tragen würde, wenn sie am oberen Ende ankam. Die Beine waren kurz und ließen sich einklappen. Nein, leicht würde das ganz bestimmt nicht werden.


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt«, sagte sie, erneut ihre Großmutter zitierend.


  Jetzt oder nie.


  Sie lehnte die Liege mit der Matratzenseite gegen die Holzwand, dann versuchte sie, hinaufzuklettern. Sofort rutschte sie wieder ab und prallte hart auf den Boden. Schmerz schoss ihr Rückgrat hinauf. Die Pritsche federte von der Wand ab und landete auf ihr.


  »Verdammt!«


  Nein, das ist gar nicht gut.


  Doch sie würde nicht aufgeben. Als sie wieder Luft bekam, unternahm sie einen neuerlichen Anlauf. Vorsichtig balancierte sie auf dem wackeligen Rahmen in die Höhe. Es gelang ihr, einen Fuß auf eines der Beine zu stellen, dann zog sie langsam den zweiten nach und stellte ihn –


  Wumm!


  Mit einem dumpfen Geräusch landete sie erneut auf dem Fußboden, und wieder fiel die blöde Liege auf sie.


  Ihr Hinterkopf prallte schmerzhaft auf den Fußboden.


  »Verfluchter Mist!«, schrie sie frustriert. Tränen traten in ihre Augen. »Mist! Mist! Mist!« Sie schob die Pritsche zur Seite und blieb erschöpft auf dem Boden liegen, die Augen auf die Deckenbalken hoch über ihr gerichtet. Ihr Schädel dröhnte, ihr Rücken schmerzte höllisch. Sie war keinen Schritt weitergekommen. Im Gegenteil, jetzt ging es ihr noch schlechter.


  Am liebsten hätte Rosalie geweint. Warum kam ihre Mutter nicht, um sie zu befreien? Tief im Herzen wusste sie, dass sie diesmal auf sich selbst gestellt war. Nur sie allein würde sich retten können.


  Und wenn nicht, dann würde sie eben hier sterben.


  


  Ihre neue Schule war noch lahmer, als der Name vermuten ließ.


  Our Lady of the River.


  Jade dachte, sie sei vorbereitet auf das, was auf sie zukommen würde, hatte sie sich doch tagelang die schlimmsten Szenarien ausgemalt. Aber als sie nun die große Glastür mit dem Namen der Schule und zwei Engeln darauf aufstieß, musste sie feststellen, dass sie sich getäuscht hatte. Schon das Gebäude war hoffnungslos altmodisch mit seinen Buntglasfenstern, den glänzenden Linoleumböden und den Heiligenbildern an den Wänden.


  Doch sie würde hierbleiben müssen.


  Zumindest eine Zeitlang.


  Sie schob ihren Rucksack zurecht und machte sich auf den Weg zum Sekretariat. Schulwechsel waren ihr ein Greuel. Schon zweimal in ihrem Leben war sie die Neue gewesen – nicht unbedingt eine schöne Erfahrung. Jetzt war sie im dritten Jahr an der Highschool, aber an einer neuen, und sie fragte sich ernsthaft, wie sie das überleben sollte – alle anderen hatten sich längst zu Cliquen zusammengefunden und die Rangordnung festgelegt.


  Nun, vielleicht wäre es besser, wenn sie sich nicht den Kopf darüber zerbrach.


  Der Flur war leer. Auf einer Seite gab es Schließfächer, an der anderen reihten sich schmale Fenster vom Fußboden bis zur Decke aneinander. Jade wusste jetzt schon, dass dies der erste Tag eines grauenvollen Schuljahres war. Die Hölle wäre nichts dagegen. Wieder war sie die Neue, würde verspottet, geneckt, gehänselt, vielleicht sogar schikaniert – zumindest für eine Weile. So lange, bis irgendein Streber, Außenseiter oder noch Schlimmeres Mitleid mit ihr bekam und versuchte, sie in einen jämmerlichen Kreis von Sonderlingen zu integrieren.


  Nein danke!


  Anstatt sich dem Unvermeidlichen zu stellen, schickte sie Cody eine weitere SMS und bat ihn, sie hier zu besuchen. Natürlich wäre sie viel lieber nach Vancouver gefahren, aber ihr Wagen stand immer noch in der Werkstatt.


  Jade entdeckte ein Schild, das den Weg zu den Beratungszimmern anzeigte, und wandte sich in die angegebene Richtung, dankbar dafür, dass ihre Mutter ausnahmsweise einmal nicht darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Allerdings hatte sie bereits verlauten lassen, dass sie sich demnächst persönlich bei Jades Lehrern vorstellen wollte.


  Toll.


  Selbstverständlich würde Jade die beknackte Uniform der Schule tragen müssen. Ätzender ging’s nicht mehr: knielanger Faltenrock, weiße Bluse, unbequemes marineblaues Jackett.


  Gott bewahre, dachte sie, als sie an einem riesigen Wandgemälde mit einem Kreuzritter auf einem weißen Pferd vorbeikam – das Schulwappen von Our Lady of the River. Ein rotes Kreuz prangte auf seinem weißen Gewand, in der rechten Hand hielt er ein langes, tödlich aussehendes Schwert. Das Gemälde war wahrhaft gewaltig, es füllte die gesamte Wand neben der Sporthalle. Jade blieb kurz davor stehen, um es zu betrachten, dann setzte sie sich wieder in Bewegung, vorbei an der Halle und durch ein wahres Labyrinth an Gängen voller Büros, die – abgesehen von den Computern– allesamt so aussahen, als stammten sie direkt aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  Die Beratungslehrerin wartete in einem kleinen Büro voller Notizbücher und Papierstapel auf sie. Es roch nach jahrhundertealtem Staub, was auch der Lufterfrischer nicht überdecken konnte. Während der nächsten Stunde gab sich Jade alle Mühe, nicht auf dem unbequemen Plastikstuhl zusammenzusacken, während die unerträglich freundliche Miss Smith, eine Rothaarige mit Rehaugen, fliehendem Kinn und Sorgenfalten auf der hohen Stirn, geduldig lächelnd an Jades Stundenplan feilte. Ihre Finger flogen über die Computertastatur, und sie hörte nicht auf, Jade über die langweiligen Aktivitäten und Arbeitsgemeinschaften zu informieren, welche die Schule neben dem regulären Unterricht anbot. Sie war sich sicher, dass Jade die neue Schule bald »lieben« würde.


  Jade wurde den Eindruck nicht los, dass die schmale Frau genauso nervös war wie sie. Miss Smith’ Finger zitterten leicht, wenn sie über der Tastatur schwebten, und immer wieder strich sie sich die Haare hinters Ohr.


  Die Minuten verstrichen quälend langsam, doch irgendwann war Miss Smith mit Jades neuem Stundenplan zufrieden.


  »Perfekt!«, erklärte sie strahlend.


  Ja, na klar. Dieser Ort hier ist alles andere als perfekt!, dachte Jade und stand auf.


  »Augenblick noch!«, rief die Beratungslehrerin, die sich ebenfalls von ihrem Stuhl erhob.


  »Ich mache dir noch schnell einen Ausdruck.«


  »Ach ja.«


  »Und noch etwas: Hier, an der Our-Lady-of-the-River-Highschool, bekommt jede neue Schülerin einen ›Engel‹ zugeteilt, der ihr während der ersten ein, zwei Wochen helfend zur Seite steht. So kannst du dich besser orientieren und dich mit allem vertraut machen, Jade.«


  »Warum? Kann ich das nicht allein?«, entschlüpfte es Jade, doch sie bemerkte sogleich an Miss Smith’ verändertem Gesichtsausdruck, dass sie die falsche Frage gestellt hatte. »Entschuldigung«, sagte sie rasch. »Ich bin natürlich froh, einen ›Engel‹ an meiner Seite zu wissen.«


  Die Beratungslehrerin räusperte sich. »Es liegt uns am Herzen, dass jede neue Schülerin in unsere Gemeinschaft aufgenommen wird und Freundinnen findet. Das ist uns ausgesprochen wichtig. Vielleicht hast du noch nichts davon gehört, aber erst vor kurzem ist ein junges Mädchen aus der Gegend verschwunden, daher möchten wir unter anderem auch sicherstellen, dass sich unsere Schülerinnen nicht allein auf dem Schulgelände oder im Gebäude aufhalten.«


  »Dann ist es hier also nicht sicher?«, fragte Jade.


  »Aber selbstverständlich! Wenngleich man nie genug Sicherheit haben kann, hab ich recht?«


  Ausnahmsweise einmal hielt Jade den Mund. Es brachte nichts, die Dinge mit einer frechen Bemerkung noch schlimmer zu machen.


  »So«, fuhr Miss Smith fort, nachdem der Drucker Jades »perfekten« Stundenplan ausgespuckt hatte, »Mary-Alice Eklund, dein persönlicher Engel, sollte gleich hier sein. Ihre Freundinnen nennen sie Mary-A.«


  Na prima. Jade konnte es kaum erwarten.


  Miss Smith ging in ein anderes Büro hinüber, um einige Unterlagen zu holen, und kehrte mit ihrem aufgesetzten Lächeln und verschiedenen Blättern zurück. Sie schien genauso erleichtert, dass das Gespräch zu Ende war, wie Jade, als sie die Unterlagen in einen Ordner heftete, der Jades Stundenplan, einen Plan des Schulgeländes sowie die Schulregeln enthielt. Sie drückte Jade den Ordner in die Hand. »Ach, da ist Mary-Alice ja.« Miss Smith’ Lächeln wurde breiter, als ein blondes Mädchen mit frischem Gesicht und der obligatorischen Schuluniform auftauchte. Mary-Alice’ Lippen glänzten vor Lipgloss, ihr Pferdeschwanz hüpfte munter, als sie das Büro betrat.


  »Hi!«, rief sie fröhlich. Sie war zierlich, hatte einen perfekten Teint und ein niedliches Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht erreichte. »Willkommen in Our Lady of the River!«


  »Danke«, erwiderte Jade gepresst.


  »Glaub mir, es wird dir hier gefallen.«


  Jade hob kaum merklich die Augenbrauen.


  Miss Smith stellte die beiden Mädchen einander vor, und noch bevor Jade wusste, wie ihr geschah, waren sie schon aus dem klaustrophobisch kleinen Büro auf den breiten Flur hinausgetreten. In Mary-Alice’ grellrosa Tasche klingelte ein Handy. Ohne stehen zu bleiben, blickte sie aufs Display, runzelte die Stirn, dann ließ sie das Handy zurück in die Tasche gleiten und redete einfach weiter.


  Mary-Alice war im vierten Highschool-Jahr und führte die Tanzgruppe an, außerdem leitete sie den Schülerrat und war Mitglied der Ehrenverbindung, wie sie ausdrücklich betonte, als könnte sie Jade damit beeindrucken.


  Während diese ihrem Engel im Eilschritt durch das Labyrinth von Gängen folgte, plapperte Mary-Alice über die Vorzüge, eine katholische Privatschule zu besuchen.


  »In diesem Flügel werden die sozialwissenschaftlichen Fächer abgehalten, hier hast du Amerikanische Geschichte.« Sie deutete auf einen Flur, der vom Hauptgang abzweigte. »Die Bibliothek ist oben. Nimm dich vor Schwester Donna in Acht. Sie ist ziemlich altmodisch. Ist der Meinung, man dürfe keinen Mucks von sich geben, und scheucht alle herum.« Sie grinste Jade verständnisinnig an, dann eilte sie weiter die Gänge entlang und stellte Jade einigen der Lehrkräfte vor. Die meisten waren Nonnen, doch sie alle teilten die Begeisterung, die Mary-Alice zur Schau trug.


  Was ausreichte, um Jades Fluchtinstinkte auf Hochtouren zu bringen.


  Am liebsten wäre sie um ihr Leben gerannt, doch stattdessen lief sie einem Priester über den Weg, der in die entgegengesetzte Richtung marschierte.


  Na super. Sie hasste es, mit Priestern, Mönchen oder sonstigen Geistlichen reden zu müssen.


  »Vater Paul!« Mary-A winkte, eifrig darauf bedacht, seine Aufmerksamkeit zu erwecken.


  Nur zu gern wäre Jade im Erdboden versunken.


  Ein altersgebeugter Mann in grauer Baumwollhose und passendem Jackett, unter dem er ein schwarzes Hemd mit Kollar trug, hob den ausdruckslosen Blick und bedachte sie mit seinem einstudierten, ach-so-geduldigen Lächeln. Vater Paul musste um die achtzig sein, vielleicht älter. Sein Haar war dicht und schneeweiß, sein Gesicht eine gefurchte Landschaft, die darauf schließen ließ, dass sein Leben nicht immer einfach gewesen war.


  »Das ist die neue Schülerin, Jade McAdams«, stellte Mary-Alice ihren neuen Schützling vor.


  »Hallo«, sagte Vater Paul und nahm Jades Hand in beide Hände, wo er sie für ihren Geschmack ein bisschen zu lange festhielt. »Willkommen. Ich hoffe, es wird dir hier gefallen.«


  Jade erwiderte nichts, stattdessen nickte sie und zog ihre Hand so schnell sie konnte zurück.


  »Our Lady of the River ist eine exzellente Schule mit einer wundervollen, ausgesprochen einfühlsamen, warmherzigen Belegschaft, die sich rührend um ihre guten, christlichen Schüler bemüht.«


  Aber sicher doch, Pater.


  »Einen Augenblick noch. Du bist Sarahs Tochter, hab ich recht?«, fragte er.


  Jade erstarrte. Er erinnerte sich an ihre Mutter? »Klar, ähm, die bin ich.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde nachdenklich. »Ich kannte sie, als sie ein kleines Mädchen war. Damals war ich in der Ausbildung zum Priester. Das ist inzwischen Jahre her. Ich kannte sogar noch deinen Großvater.«


  »Er hat die Messe besucht?« Das war neu für Jade. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ihre Großmutter in der Kirche, die zu dieser Schule gehörte, auf der Kniebank kniete und betete, den Kopf gebeugt, die Hände gefaltet. Ob der Großvater allein gekommen war, oder ob er Frau und Kinder mitgebracht hatte?


  Vater Paul machte eine vage Handbewegung, die vielleicht ja, vielleicht aber auch nein bedeuten konnte. Jade versuchte, genauso ausdruckslos dreinzublicken wie der Geistliche. Sie hatte nie gehört, dass irgendein Familienmitglied zum Gottesdienst ging, außer an Weihnachten und manchmal an Ostern.


  »Ich weiß nicht, ob deine Eltern dir das erzählt haben, Jade, aber Angelique Le Duc hat diese Schule gegründet. Sie hat das Geld für das ursprüngliche Gebäude gestiftet, das natürlich wesentlich kleiner war als das jetzige, doch Fakt ist, dass es Our Lady of the River ohne sie nicht geben würde.« Er spreizte die Hände, und endlich wurde sein Lächeln aufrichtig. »Welch eine unglaubliche Voraussicht sie doch besessen hat.«


  Jade hatte das noch nie zuvor gehört und wusste auch jetzt nicht, ob er die Wahrheit sagte oder sie an der Nase herumführte, doch das Gute daran war, dass Mary-Alice’ perfekte Züge zu entgleisen drohten.


  »Tatsächlich?«, fragte Jade.


  »Ganz bestimmt. Die Stadt mag nach ihrem Ehemann Maxim Stewart benannt worden sein, aber diese Schule verdankt ihre Existenz Angelique Le Duc.«


  Mary-A sah aus wie vom Blitz getroffen. »Dann ist sie Jades Ururgroßmutter?«


  »Da musst du schon noch das eine oder andere ›Ur‹ hinzufügen«, sagte der Priester, und Jade verzichtete darauf zu erwähnen, dass sie nicht mit Angelique verwandt war, dass ihre Urururgroßmutter Maxims erste Ehefrau Myrtle gewesen war.


  »Das kann nicht stimmen«, sagte Jades Engel schließlich blasiert, doch Jade beschloss, den Priester nicht zu korrigieren. Sollten sie doch alle denken, was sie wollten. Wen kümmerte das schon?


  »Aber sicher stimmt das«, bekräftigte der Geistliche mit fester Stimme, und zum ersten Mal warf er Jade einen Blick zu, der sie vermuten ließ, dass er wusste, wie elend sie sich fühlte. »Ich hoffe wirklich, dass du dich bei uns wohl fühlst«, sagte er noch einmal, dann setzte er seinen Weg fort.


  Ein paar Sekunden lang war Mary-Alice sprachlos. Stumm blickte sie der gebückten Gestalt hinterher, bis diese am Ende des Flurs Richtung Sporthalle abgebogen war.


  Jade war klar, dass sie soeben unabsichtlich das Mädchen übertrumpft hatte, das sie hier einführen sollte. Sie bemerkte das Funkeln in den Augen der Blonden und beschloss, dass es ihr ganz recht geschah, wenngleich es ihr selbst den Einstieg vermutlich nicht gerade erleichtern würde.


  »Na schön, weiter geht’s«, drängte Mary-A. »Es gibt noch einiges zu sehen.« Ihre Stimme klang jetzt barscher, einen Hauch weniger freundlich. Sie hob ihr Kinn und führte Jade zu einer Hintertreppe. »Übrigens, nur ein kleiner Hinweis: Du solltest immer mit ›Ja, Vater‹ antworten, wenn einer der Priester mit dir spricht.«


  »Das habe ich doch.«


  »Ähm…« Mary-A zog eine sorgfältig gezupfte Augenbraue in die Höhe. Sie gingen die Treppe hinunter ins Untergeschoss, ihre Schuhe klapperten auf den Stufen.


  »Ich dachte, ich hätte –«, begann Jade erneut.


  »Nein.« Die andere schüttelte den Kopf, dass der blonde Pferdeschwanz wackelte. »Glaub mir. Du hast ›klar‹ gesagt, als er sich nach deiner Mom erkundigt hat.«


  »Ist doch egal.«


  »Ich teile dir lediglich mit, wie das Protokoll lautet.«


  »Ich gebe nicht viel aufs Protokoll.«


  Mary-Alice kniff die Augen zusammen. »Du willst dich also hier nicht einfügen?«


  Jade zuckte die Achseln. »Da bin ich mir noch nicht sicher.« Mädchen wie Mary-Alice mit ihrem zurückgebundenen Haar und den großen unschuldigen Augen jagten Jade eine Heidenangst ein. »Übrigens, hast du eine Zigarette für mich?«


  »Wie bitte?« Der Engel wirkte aufrichtig erschüttert, dabei hatte Jade eine Schachtel Zigaretten in Mary-Alice’ Handtasche entdeckt, als diese nach ihrem Handy suchte. »Nein! Wieso glaubst du, dass ich rauche?«


  »Ich habe die Schachtel gesehen.«


  Die Wangen des älteren Mädchens röteten sich. »Die gehören Liam.«


  »Wer ist Liam?«


  »Mein Freund.«


  »Lass mich raten…« Jade ahmte Mary-Alice’ abfälligen Tonfall nach. »Der Quarterback.«


  Mary-Alice betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du längst nicht so clever bist, wie du glaubst?«


  »Nun ja, an die hundert Mal bestimmt.«


  »Vielleicht solltest du mal deine innere Einstellung überdenken.«


  Jade grinste. Es gefiel ihr, dass sie die scheinheilige Tussi auf die Palme gebracht hatte.


  »Und nur um das klarzustellen: Liam Longstreet ist kein Football-Spieler. Er spielt Fußball.«


  »Ist doch Jacke wie Hose.«


  Mary-A verdrehte die Augen, dann stieß sie einen langen Seufzer aus. Gerade öffnete sie den Mund, um etwas zu erwidern, als eine Nonne um die Ecke bog und so eilig den Gang hinunter auf sie zueilte, dass sich ihr schwarzer Habit bauschte.


  »Guten Tag, Schwester Millicent«, stieß Mary-A mit einem gezwungenen Lächeln hervor, doch die korpulente Nonne ging mit weit ausgreifenden Schritten an ihnen vorbei, ihr hölzerner Rosenkranz klackerte laut. Offenbar hatte sie eine wichtige Aufgabe zu erledigen und Mary-Alice’ Gruß entweder nicht gehört oder bewusst ignoriert.


  »Ich nehme an, sie ist beschäftigt«, bemerkte Jade trocken.


  »Komm schon, gehen wir zurück zur Bibliothek, damit ich dir zeigen kann, wie man –«


  »Vergiss es. Die Tour ist vorüber.«


  »Aber es ist meine Aufgabe…« Mary-Alice heuchelte Überraschung.


  »Scheiß auf deine Aufgabe. Lass mich einfach in Ruhe. Ich feuere dich.«


  »Du kannst mich doch nicht feuern!«


  »Sicher kann ich das. Such dir jemand anderen, für den du Engel spielen kannst.« Jade machte auf dem Absatz kehrt und marschierte in die andere Richtung.


  »Du machst einen großen Fehler.«


  »Ich habe schon viele Fehler gemacht.« In ihren früheren Schulen hatte Jade Dutzende Mary-As kennengelernt. Trotzdem blieb sie stehen. »Weißt du, Mary-Alice, vielleicht solltest du mal die Wahl deiner Freunde überdenken.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ernstzunehmende Sportler treiben keinen Raubbau mit ihren Lungen, und selbst wenn sie das täten, würden sie sich bestimmt keine Alte-Damen-Zigarette anstecken.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause. »Virginia Super Slims? Wie altmodisch ist das denn?«


  »Du bist so ein… so ein Miststück«, fauchte Mary-Alice, deren Fassade nun vollständig bröckelte. Gewichen war der überschwenglich freundliche Gesichtsausdruck, an seine Stelle trat blanke Verachtung.


  »Vielleicht.«


  »Damit wirst du nicht durchkommen. Gott wird dich bestrafen!«


  »Glaub mir, das hat er bereits«, erwiderte Jade und blickte sich in den leeren Fluren der von Angelique Le Duc gegründeten Schule um. Für Jade repräsentierten sie die neun Kreise der Hölle.


  »Es könnte noch schlimmer werden«, drohte Mary-Alice.


  »Tatsächlich? Inwiefern?«


  Der blonde Engel schien kurz davor zu explodieren, doch dann riss er sich zusammen und atmete tief durch. »Ach, Jade«, sagte Mary-A, als sie sich wieder gefangen hatte, »das willst du gar nicht wissen.«


  »Da hast du recht.«


  Mary-Alice schien ihren Worten noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann änderte sie ihre Meinung, wandte Jade den Rücken zu und stürmte davon – ein »Engel« mit zusammengebissenen Zähnen, geballten Fäusten und schwingendem Pferdeschwanz.


  Ein Heiligenschein war nicht zu sehen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel neun

  


  Sarah sah, wie Gracie stolperte, als sie aus dem Bus stieg. Beinahe wäre sie gefallen, doch sie fing sich gerade noch rechtzeitig. Durch die geschlossene Bustür hörte sie das höhnische Gelächter der anderen Schüler. Mehrere Kinder drückten ihre Gesichter gegen die Scheiben, ihr Atem beschlug das kalte Glas. Einer der Jungen deutete mit einem spöttischen Grinsen auf Gracie.


  »War’s sehr schlimm?«, fragte Sarah, die es furchtbar fand, dass ihre Tochter die Tortur durchstehen musste, »die Neue« zu sein. Der große gelbe Schulbus rumpelte von dannen, eine Abgaswolke hinter sich herziehend.


  »Es ging so«, antwortete Gracie tonlos, dann warf sie einen Blick über die Schulter, als wollte sie sichergehen, dass der Bus mit seinem Pulk von Schülern auch wirklich verschwunden war.


  Kinder konnten so grausam sein, ständig mussten sie andere schikanieren. Sarah wusste, wovon sie sprach, aber sie behielt ihre Gedanken für sich. Zumindest vorerst.


  »Magst du deine Lehrer?«


  »Miss Marsh, die Klassenlehrerin, ist nett«, erwiderte Gracie desinteressiert. Zusammen gingen sie die gekieste, mit Schlaglöchern übersäte und unkrautüberwucherte Zufahrt zu ihrem Haus entlang. Auch diese kleine, nicht befestigte Straße – im Augenblick nicht viel mehr als zwei Fahrspuren–, die direkt von der Landstraße abzweigte, bedurfte einer Generalsanierung. Es wehte ein kräftiger Wind, und Regen lag in der Luft, obwohl der Himmel seine Schleusen noch nicht öffnete.


  »Hättest du mich nicht mit dem Auto abholen können?«, beschwerte sich Gracie. »Die Zufahrt ist höllisch lang. Jade hat recht: Blue Peacock Manor liegt wirklich am Ende der Welt.«


  »Ich dachte, ein kleiner Spaziergang tut uns ganz gut«, gab Sarah zurück. »Dann können wir uns in Ruhe unterhalten. Was ist denn mit den anderen Lehrern? Oder stehen die noch nicht fest?« Wie gewöhnlich musste sie ihrer Tochter jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.


  Gracie zuckte die Achseln.


  »Hast du schon neue Freunde gefunden?«


  »Vielleicht Scottie«, sagte Gracie und fügte rasch hinzu: »Scottie ist ein Mädchen.« Sie zog ihren Schulrucksack zurecht und blickte Sarah mit Augen an, die für eine Zwölfjährige schon viel zu viel gesehen hatten. »Ich habe sie gefragt, warum sie einen Jungennamen hat, und sie hat mir erzählt, dass ihr Vater sich einen Sohn gewünscht habe. Da hat ihre Mom den Vorschlag gemacht, sie Scott zu nennen, nach Scotties Großvater.«


  »Aha. Gute Idee.«


  »Findest du?« Gracie trat gegen einen Stein vor ihren Füßen und beförderte ihn ins Gestrüpp, welches die Zufahrt flankierte. Ein Fink flatterte erschrocken auf und rettete sich auf einen der höheren Äste eines blätterlosen Baumes.


  »Du magst sie, stimmt’s?«


  Gracie krauste die Nase. »Das weiß ich noch nicht. Sie sitzt neben mir und ist freundlich.«


  »Nun, das klingt gut.«


  Keine Antwort. Sarah fragte sich, ob ihre Jüngste sie überhaupt gehört hatte. Nach einer Weile sagte sie: »Alles wird gut, Gracie.«


  Gracie runzelte die Augenbrauen, und Sarah verspürte wieder einmal das wohlbekannte Zwicken im Magen – ein Gefühl, das sie immer dann überkam, wenn sie merkte, dass die Dinge für ihre Kinder nicht gut liefen. »Alles braucht einfach Zeit«, fügte sie hinzu. Dasselbe hatte man ihr weismachen wollen, als sie noch ein Kind gewesen war.


  Eine Weile lang setzten sie schweigend ihren Weg fort, dann bogen sie um die letzte Kurve und gingen im Schutz der dichtstehenden Bäume zu der großen Lichtung, auf der das Haupthaus und der Großteil der Nebengebäude standen. Von hier aus konnte man das Rauschen des Flusses am Grund der Schlucht hören. Gracie blickte am Haus empor, und Sarah spürte, wie sich ihr die Nackenhärchen sträubten.


  Bitte sag jetzt nicht, du siehst wieder Gespenster. Bitte!


  »Mom?«, fragte Gracie.


  Jetzt kam es. »Ja?«


  Gracies Gesichtsausdruck war finster. »Ach… nichts.«


  »Dir liegt doch etwas auf der Seele, hab ich recht?«, fragte Sarah und wappnete sich. Eine Böe fuhr über die Lichtung in die umstehenden Bäume und wehte die letzten Blätter von den fast kahlen Zweigen.


  »Kann sein.«


  »Willst du mir nicht verraten, was?«


  »Scottie behauptet, bei uns spukt’s. Das wüssten alle.«


  »Die Leute reden nun mal gern.«


  »Sie hat gesagt, im Haus sei eine Frau ermordet worden. Die Frau ist nicht normal gestorben, Mom, sie wurde umgebracht! Bestimmt hat Scottie von Angelique Le Duc gesprochen.«


  »Darüber haben wir uns doch schon unterhalten, Gracie.«


  »Ja, aber ich wusste nicht, dass du sie auch gesehen hast. Scotties Mom behauptet, alle in Stewart’s Crossing wüssten, dass du diejenige warst, die ihren Geist gesehen hat, als du noch mit Grandpa und Grandma hier gelebt hast.«


  Sarah kannte Scotties Mutter nicht, aber in diesem Augenblick hätte sie die Frau am liebsten erwürgt.


  »Warum hast du mir nicht gesagt, dass dir die Frau in dem weißen Kleid ebenfalls erschienen ist? Warum hast du zugelassen, dass Jade sich über mich lustig macht und –«


  »Das war so nicht, Gracie«, widersprach Sarah und fasste ihre Tochter bei den Schultern. Gracie entwand sich ihrem Griff.


  »Doch, das war bestimmt so, Mom, und jetzt willst du mich glauben machen, dass ich mich getäuscht habe. Dass ich sie gar nicht gesehen habe. Aber ich weiß genau, dass sie da war, und du hast sie auch gesehen!« Sie stürmte aufs Haus zu.


  »Mist«, murmelte Sarah. Das hatte sie gründlich vermasselt. Sie rannte ihrer Tochter hinterher. An den Stufen zur Eingangsveranda holte sie sie ein und hielt sie am Oberarm fest. »Warte, Gracie. Ich habe bloß versucht, dich zu schützen.«


  »Indem du mich anlügst?«, fragte Gracie ungläubig. »Indem du mich glauben lässt, ich wäre verrückt und würde mir Dinge einbilden, obwohl ich genau weiß, dass sie da sind?«


  Sarah hätte sich am liebsten selbst einen Tritt verpasst. »Ich wollte nur nicht, dass du Angst bekommst.«


  Ihre Tochter funkelte sie erbost an.


  »Ja, du hast recht, ich habe sie gesehen, aber das ist schon Jahre her!«


  »Wo?«


  »In meinem Zimmer.«


  »In deinem Zimmer?«


  Sarah nickte. »Manchmal bin ich aufgewacht und habe gedacht, sie wäre da, aber gesehen habe ich nichts. Deshalb nahm ich an, ich hätte nur geträumt. Einmal stand ich oben auf dem Dach, und –« Wie sollte sie ihrer Tochter erklären, was sie selbst nicht verstand? »Nun, ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich auf dem Witwensteg stand, als sie mich gefunden haben.«


  Du willst sagen, du warst mit Roger dort oben.


  Eisige Finger der Furcht krabbelten ihr Rückgrat empor, als sie an ihren älteren Halbbruder dachte.


  »Aber es war die Frau in dem weißen Kleid, hab ich recht? Die, die von ihrem Ehemann ermordet wurde. Angelique Le Duc?«


  »Das nehme ich an…«


  »Das ist sie. Ich weiß es. Scottie behauptet, der Ehemann habe sie– Angelique – dort oben auf dem Dach mit einer Axt in Stücke gehackt, überall sei Blut gewesen, so viel, dass es über die Dachschindeln in die Regenrinnen gelaufen und rund ums Haus im Boden versickert ist. Sie ist felsenfest davon überzeugt, dass mein Urururgroßvater ein Mörder ist, der Angelique den Kopf abgetrennt hat und –«


  »Stopp! Schluss damit! Das ist ja fürchterlich!« Sarah hob entsetzt die Hände. »Nun mal langsam, Gracie. Das ist doch alles nur Gerede. Niemand weiß, was wirklich passiert ist, aber ich bin mir sicher, dass es nicht halb so grausam war, wie die Leute behaupten.«


  »Nun, irgendwer muss doch wissen, wie sie zu Tode gekommen ist«, beharrte Gracie.


  »Wieso?«


  »Weißt du es nicht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Scottie sagt, ihr zerstückelter Leichnam sei im Fluss gelandet und von der Strömung mitgerissen worden. Angeblich hat irgendwer den Kopf am Ufer gefunden, hinter den Wasserfällen, etwa auf der Höhe des Columbia Diner, aber direkt am Wasser.«


  »Um Himmels willen, Gracie, ich bitte dich! Das ist alles gelogen.« Sarah legte ihrer Tochter die Hand auf die Schulter, um sie zu beruhigen, aber Gracie schüttelte sie ab.


  »Da verschmelzen die Tatsachen mit purer Fantasie, Gracie. Hast du nicht in verschiedenen Büchern und im Internet recherchiert? Dann müsstest du doch wissen, dass keines dieser schrecklichen Gerüchte je bestätigt wurde.«


  »Dann stimmt es also nicht, dass er seine Frau ermordet hat?« Gracie ließ nicht locker.


  »Die Leute machen nun mal gern aus einer Mücke einen Elefanten. Es tut mir leid, dass ich um den heißen Brei herumgeredet habe, anstatt dir die Wahrheit zu sagen.«


  »Du hast nicht ›um den heißen Brei herumgeredet‹, Mom, du hast mich schlichtweg belogen.«


  »Ich werd’s nicht wieder tun«, versprach sie. Jetzt fielen die ersten Tropfen aus dem bleigrauen Himmel. »Warum stehen wir eigentlich hier draußen? Komm, lass uns reingehen.« Zusammen stiegen sie die drei Stufen zur Veranda empor. »Ach, übrigens: Die Celilo Falls liegen flussaufwärts. Ich habe noch nie gehört, dass ein Leichnam gegen den Strom einen Wasserfall hinaufgetrieben wird.«


  Gracie schwieg nachdenklich.


  »Aber dass Angelique verschwunden ist und niemand weiß, was mit ihr passiert ist, stimmt«, fügte Sarah hinzu.


  »Und was ist mit ihrem Ehemann?«


  »Maxim ist ebenfalls verschwunden. Manche Leute glauben, sie seien zusammen fortgegangen.«


  »Und hätten all ihre Kinder einfach zurückgelassen?« Gracie blickte ihre Mutter ungläubig an. »Immerhin hatten sie fünf, vier davon waren von seiner ersten Frau. Das habe ich bereits recherchiert. Nein, ich kann mir nicht vorstellen, dass sie die Kinder im Stich gelassen haben. Eltern tun so etwas nicht, oder?« Sie zögerte, und Sarah war klar, dass sie an ihren eigenen Vater dachte. Nach der Scheidung hatte sich Noel McAdams in den erstbesten Flieger nach Savannah im Bundesstaat Georgia gesetzt, weit, weit weg von Vancouver, Washington.


  »Ich nehme an, das werden wir nie erfahren.« Sarah sperrte die Haustür auf, und sie traten ein. Im Haus war es ein paar Grad wärmer als draußen und trocken, wenngleich noch immer trostlos und deprimierend.


  »Er hat sie umgebracht«, beschloss Gracie, nahm ihren Rucksack ab und ließ ihn auf den Marmorfußboden des Foyers fallen. »In einem Tobsuchtsanfall. Ich hab so was schon mal bei CSI gesehen.«


  »Du meinst, im Affekt?«, fragte Sarah, während Gracie ihre Jacke auszog. »Vielleicht solltest du dir lieber andere Filme anschauen, nicht ausgerechnet Krimis.«


  »Und was zum Beispiel? Teenie-Mütter oder Hier kommt Honey Boo Boo? Wie wär’s mit einer von diesen Pseudo-Realityshows über verzweifelte Hausfrauen? Die sieht Scottie offenbar gern. Sie schaut sie sich zusammen mit ihrer Mom an.«


  »Na schön, vergiss es.«


  Gracie überlegte. »Weißt du, was ich glaube, Mom? Als Maxim klarwurde, was passiert war, dass er tatsächlich seine Frau umgebracht hatte, hat er sich aus dem Staub gemacht. Vielleicht hat er sich in den Fluss gestürzt und ist ans andere Ufer geschwommen. Hat sich irgendwo in Kanada ein neues Leben aufgebaut oder ist flussabwärts bis Portland geschwommen und auf einen Frachter oder Zug geklettert. Einfach nur weg, damit man ihn nicht schnappt und erhängt. Das hat man damals nämlich so gemacht. Die Verbrecher an Bäumen aufgeknüpft. Ich hab Fotos davon gesehen.«


  Sarah schüttelte den Kopf. Gracie war erst zwölf, viel zu jung, um sich über derlei Dinge den Kopf zu zerbrechen.


  »Lass dir von den Kindern in der Schule keinen Bären aufbinden. Was hier vor fast hundert Jahren passiert ist, wird vermutlich für immer ein Geheimnis bleiben.«


  »Nicht, wenn jemand versucht, herauszufinden, was wirklich geschehen ist. Ich glaube, eben deshalb ist mir der Geist erschienen. Ich soll das Geheimnis lüften.« Gracie ging hinüber ins Esszimmer und hängte ihre Jacke über eine der Stuhllehnen. »Ich habe die junge Frau in Weiß gesehen, Mom«, beharrte sie und machte sich auf den Weg in die Küche.


  »Gracie, ich weiß, dass du etwas gesehen hast, aber –«


  »Kein ›Aber‹, Mom!« Gracie fuhr herum und funkelte ihre Mutter zornig an. »Du tust es schon wieder! Versuchst, der Wahrheit auszuweichen. Dabei weißt du ganz genau, was ich gesehen habe!«


  Sarah musterte ihre Tochter unbehaglich und lenkte schließlich ein. »Na schön. Ich dachte, ich hätte etwas gesehen, aber das ist lange her. Ich war zu jener Zeit um einiges jünger, als du es jetzt bist, und ich bin mir einfach nicht mehr sicher, was ich gesehen habe und ob ich überhaupt etwas gesehen habe. Damals war ich natürlich felsenfest davon überzeugt, dass mir ein Geist erschienen war. Heute denke ich eher, ich hatte einen schlechten Traum oder habe schlicht und einfach einen Schatten bemerkt. Eins allerdings weiß ich ganz genau: Egal, was es war, es war nicht böse. Deshalb glaube ich auch nicht, dass wir uns Sorgen deswegen machen müssen. Es gibt keine bösen Geister, die diesen Ort heimsuchen.«


  »Ich mache mir doch gar keine Sorgen«, erwiderte Gracie nüchtern. »Ich mag es nur nicht, dass man sich über mich lustig macht.«


  »Ach, daher weht der Wind. Scottie hat sich über dich lustig gemacht?« Sofort erwachten Sarahs mütterliche Beschützerinstinkte.


  »Nein, eigentlich nicht. Wie ich schon sagte: Sie ist nett zu mir, aber ein paar der Jungen haben mitbekommen, was sie gesagt hat.«


  »Und?«


  »Und dann haben sie mich eine ›Geisterseherin‹ genannt und wie die Hyänen gelacht.« Sie verdrehte die Augen. »Idioten.«


  »Ich wette, sie haben bloß versucht, deine Aufmerksamkeit zu erwecken.«


  »Das haben sie geschafft«, sagte Gracie, als sie in der Küche ankamen. »Sie haben mir gezeigt, dass sie dicke, fette Loser sind.«


  »Vergiss die Jungs. Wie wär’s mit einem Müsliriegel oder etwas Obst? Tut mir leid, aber das ist alles, was wir haben.«


  »Es ist mir ganz egal, was die denken oder sagen«, behauptete Gracie tapfer. Sie griff nach der Packung Müsliriegel, nahm sich einen mit Erdnüssen und setzte sich auf einen Küchenstuhl. »Ich weiß, dass Angelique so lange hier herumspuken wird, bis wir die Wahrheit herausgefunden haben. Erst dann kann sie ins Totenreich überwechseln und endlich ihre letzte Ruhe finden.«


  »Das wäre ja prima«, sagte Sarah, bemüht, die Stimmung ein wenig aufzuheitern, doch Gracie ging nicht darauf ein.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte sie, riss ihren Müsliriegel auf und verkündete mit ernstem Gesicht: »Ich werde ihr dabei helfen.«


  Noch bevor Sarah fragen konnte, wie Gracie das anstellen wollte, vibrierte ihr Handy. Als sie es aus der Tasche zog, blinkte ihr eine Profilaufnahme von ihrer Schwester auf dem Display entgegen.


  »Hi, Dee!«, rief sie in den Hörer, nachdem sie auf die Annahmetaste gedrückt hatte.


  »Sarah, hast du schon gehört?« Dee Linns Stimme zitterte, als sei sie in Panik. »Ein Mädchen aus Stewart’s Crossing wird vermisst. Ich hab’s eben in den Nachrichten gesehen. Rosalie Jamison, zum Glück ist Becky nicht mit ihr befreundet. Dennoch…«


  »Was meinst du mit ›wird vermisst‹?«


  »Sie ist am Freitagabend nach der Arbeit nicht nach Hause gekommen. Angeblich hatte sie irgendwelche Probleme. Die Eltern sind geschieden und leben mit neuen Partnern zusammen. Stiefgeschwister sind auch da – also alles andere als stabile Familienverhältnisse.«


  »Ich bin ebenfalls geschieden«, betonte Sarah. »Soweit ich weiß, ist das weder eine Sünde noch eine Schande. Und dass damit eine Katastrophe für die Kinder vorprogrammiert sein soll, ist der größte Unsinn, der mir je zu Ohren gekommen ist.«


  »Ich weiß, du musst nicht gleich so aufbrausen, von dir war gar nicht die Rede. Fakt ist allerdings, wenn kein Elternteil zu Hause bleibt, geraten die Kinder außer Rand und Band und bekommen Probleme.«


  »Mom war zu Hause, trotzdem hatten wir jede Menge Probleme.«


  »Jetzt sei doch nicht so. Hier geht es nicht um dich. Ich dachte lediglich, du würdest das wissen wollen, und ich war mir nicht sicher, ob euer Fernseher schon angeschlossen ist.«


  »Du hast ja recht«, sagte Sarah, blickte aus dem Fenster in den immer stärker prasselnden Regen und hörte Dee Linn zu, die ihr umständlich berichtete, was sie über das Verschwinden des Mädchens wusste.


  »Ich nehme an, Rosalie Jamison ist einfach von zu Hause weggelaufen«, schloss Dee Linn ihren Bericht. »Ach je, ist es schon so spät? Ich muss auflegen, Sarah, aber ich wollte sichergehen, dass du informiert bist. Und ich wollte dich natürlich an die Party erinnern. Ihr kommt doch, oder?«


  »Das würden wir uns um nichts in der Welt entgehen lassen«, log Sarah und drehte sich zu Gracie um, die sie vorwurfsvoll anschaute. Schon wieder beim Lügen ertappt. »Kann ich etwas mitbringen?«


  »Nein – ich habe alles organisiert.« Dee Linn verabschiedete sich und legte auf.


  »Du willst doch gar nicht zu dieser Party«, sagte Gracie, sobald Sarah das Handy wieder eingesteckt hatte. Sie warf das Einwickelpapier ihres Müsliriegels in den Müllsack, der am Küchentisch lehnte. »Warum gibst du das nicht offen zu? Was soll diese Lügerei?«


  »Es gibt solche Lügen, Gracie, und es gibt echte Lügen. Ich versuche nur, Dee Linn nicht zu verletzen.«


  »Aber du magst es doch auch nicht, wenn Jade oder ich lügen!«


  »Da hast du recht, das mag ich gar nicht. Also werden wir alle an uns arbeiten. So, jetzt sollten wir uns aber beeilen. In einer halben Stunde müssen wir Jade abholen.«


  »Na, das wird lustig«, prophezeite Gracie, doch sie ging bereits hinüber ins Esszimmer, um ihre Jacke von der Stuhllehne zu nehmen. »Jade hat in letzter Zeit ziemlich schlechte Laune.«


  »Sie wollte nicht hierherziehen.«


  »Sie wollte Cody nicht verlassen«, rief Gracie aus dem Foyer.


  »Das ist doch ein und dasselbe.«


  »Nein, ist es nicht.« Gracie steckte die Arme in die Jackenärmel und kehrte in die Küche zurück, wo sie ihrer Mutter ob deren Naivität einen weiteren vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Bei Jade dreht sich alles nur um Cody.«


  »Sie ist doch erst siebzehn.«


  »Warst du auf der Highschool nie verliebt?«


  Das war ja unglaublich. Wann hatte sich ihre zwölfjährige Tochter in eine fünfundvierzigjährige, mit allen Wassern gewaschene Frau verwandelt? Als Sarah in Jades Alter gewesen war, hatte sie sich Hals über Kopf in einen Jungen verliebt, für den sie alles getan hätte.


  »Okay, eins zu null für dich.«


  Sarah griff nach ihren Schlüsseln, die auf dem Küchentresen lagen, und folgte Gracie zur Haustür.


  »Er liebt sie nicht«, sagte diese, »zumindest nicht so, wie sie ihn liebt. Er wird ihr noch das Herz brechen.«


  »Und woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es eben. Ich weiß eine Menge Dinge, Mom.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel zehn

  


  Er parkte einen Block von der Schule entfernt in einer Seitenstraße, ganz in der Nähe des Crown Boulevard, an den der weitläufige Campus von Our Lady of the River grenzte. Die Seitenstraße führte zur Kirche und dem dazugehörigen Pfarrhaus, doch da sie ein Stück hangaufwärts gelegen war, bot sie trotz des kräftigen Regens einen hervorragenden Blick auf das Schulgelände. Die Augen auf die Eingangstür geheftet, kurbelte er das Seitenfenster seines Toyota Prius hinab und schnippte seine Zigarettenkippe auf die Straße. Zischend verlosch sie im nassen Gras des Randstreifens. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass es bis zum Klingeln nur noch wenige Minuten waren, und dann würde er seine Chance ergreifen. Die Kamera, die er am Armaturenbrett des Hybrid-Fahrzeugs angebracht hatte, war so klein, dass sie in seine Handfläche passte, doch der Zoom war stark genug, um selbst auf diese Entfernung scharfe Aufnahmen zu liefern.


  Er würde schnell sein müssen. Obwohl er sich ziemlich sicher war, dass auf dem Schulparkplatz keine Überwachungskameras installiert waren, war es wichtig, vorsichtig zu sein – vorsichtig und schnell.


  Rosalie Jamison war leichte Beute gewesen, aber jetzt, da das Büro des Sheriffs in Alarmbereitschaft versetzt war, bezweifelte er, dass er das nächste Mädchen ebenso problemlos schnappen konnte. Er hoffte, seine Operation noch vor Halloween abschließen zu können, um gleich danach weiterzuziehen. Leider würde es nicht lange dauern, bis die Behörden spitzbekamen, dass Rosalie nicht einfach von zu Hause abgehauen war. Eine gewisse Zeit wären sie mit Sicherheit auf der falschen Fährte, aber das würde sich schneller ändern, als ihm lieb war.


  Er griff in seine Jackentasche und tastete nach den Zigaretten, doch dann beschloss er, seine Rauchpause auf später zu verschieben. Er hatte bereits Fotos von den öffentlichen Schulen gemacht und diese mit den Aufnahmen der letzten Jahrbücher auf Facebook und Twitter verglichen, doch bis heute besaß er keine aktuellen Bilder von Our Lady of the River. Wie dumm von ihm, diesen perfekten Jagdgrund einfach so zu ignorieren!


  Besser jetzt als nie, sagte er sich und steckte die Zigarettenschachtel zurück in die Tasche.


  Er ließ den Motor seines Prius laufen, damit das Gebläse warme Luft ins Wageninnere brachte und die Windschutzscheibe frei hielt. Er brauchte ein gutes Foto. Es regnete, und er wollte kein Risiko eingehen, also wartete er geduldig und sah zu, wie sich vor der Schule eine Wagenschlange bildete – Mütter, die ihre kleinen Lieblinge abholten.


  Genau wie er gehofft hatte.


  »Ihr solltet heute Abend besser nett zu ihnen sein«, murmelte er, als könnten die Mütter ihn hören. »Gut möglich, dass das die letzte Gelegenheit ist.«


  Die Schulglocke ertönte, und beinahe sofort öffneten sich die Türen. Er drückte auf einen Knopf, und die Digitalkamera, die direkt auf den Eingang gerichtet war, fing an, Fotos von den herausströmenden Schülerinnen zu machen, eins nach dem anderen. Viele der Aufnahmen wären völlig überflüssig, zumal auch Jungen auf die katholische Highschool gingen, doch er würde sie später aussortieren. Er spürte, wie sein Körper einen ganzen Schwall Adrenalin in seine Blutbahn pumpte, wenn er an die Mädchen dachte, die er entführen wollte: vollkommene Schönheiten. Eine Rothaarige mit langen Beinen und großen Brüsten erweckte seine Aufmerksamkeit. Ja, die würde er nehmen, dachte er. Auch mehrere Blondinen stachen ihm ins Auge. Er brauchte ein, zwei Mädchen mit hellen Haaren, außerdem eine Brünette, die schmal und sportlich gebaut sein sollte.


  Ein Mädchen, das er kannte, trat aus dem Schulgebäude. Es schien allein zu sein, anders als die anderen war es nicht in Begleitung einer Freundin. Jade. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, der ihre Schuluniform verbarg, und sie blickte unbehaglich drein, nein, eher ein wenig genervt. Er lächelte, als ihm einfiel, dass sie mehr als anständige Brüste besaß. Ihre Augen waren groß und ernst, ihre Lippen voll und leicht schmollend, ihre schwarzen Haare etwas zu dunkel für ihren hellen Teint, aber das konnte man ändern.


  »Hallo, Liebling, ich habe Großes mit dir vor«, flüsterte er und beobachtete, wie sie die Stufen vor dem Eingang hinuntersprang und in einen Ford Explorer älteren Jahrgangs stieg, der soeben an der Bordsteinkante anhielt. Jades Mutter. Wieder musste er grinsen. Wenn sie nur wüsste.


  Er fragte sich, wie Jade wohl im Bett sein mochte. Stellte sie sich nackt vor. Hatte sie große Nippel? Braun oder rosig? Welche Farbe wohl ihr Schamhaar hatte? Ganz bestimmt nicht schwarz wie ihre Haare… aber das würde er früh genug herausfinden. Würde höchstpersönlich nachsehen und vielleicht ihren Duft einatmen. Er leckte sich die Lippen und spürte, wie sein Schwanz steif wurde und gegen seinen Reißverschluss drückte.


  Ach, was er alles mit ihr anstellen würde!


  Er atmete tief durch.


  Er durfte jetzt nicht daran denken… nicht hier. »Halte dich von dieser Sorte Mädchen fern!«, hallte die Stimme seiner Mutter durch seinen Kopf, und er roch förmlich den Gin in ihrem Atem. »Die brechen dir das Genick, das sage ich dir. Machen dich heiß und tun so, als wärst du der Einzige, der es ihnen besorgen kann, doch das stimmt nicht, Sohn. Dein Körper macht dir etwas vor, wenn du glaubst, du würdest nur bei ihnen Befriedigung finden. Denk an meine Worte.«


  »Hau ab, Mutter«, flüsterte er, bemüht, zu seinen Fantasien, Jade betreffend, zurückzukehren. Jade, wie sie ausgestreckt vor ihm auf dem Bett lag und ihn anflehte, sie zu nehmen, während er mit seinem Schwanz verheißungsvoll über ihren flachen Bauch strich –


  Plötzlich nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


  Was zum Teufel war das?


  Ein Junge, um die zwölf Jahre alt, kam mit seinem Fahrrad um die Kurve gerast, trat abrupt auf die Bremse und hätte fast den Autospiegel gestreift, als er haarscharf an der Kühlerhaube vorbeisauste.


  »He!«, rief er, ohne zu überlegen. Der Junge zeigte ihm den Stinkefinger und düste die Straße hinab.


  Mist! Jetzt war er entdeckt worden.


  Seine gute Laune fiel genauso schnell in sich zusammen wie sein steifer Schwanz, und er überlegte kurz, ob er dem Jungen hinterherfahren und ihn in den Graben befördern sollte, damit er sich sein dämliches Genick brach. Er legte schon die Hand auf die Gangschaltung, doch dann stieß er die Luft aus und biss die Zähne zusammen.


  Er würde die Verfolgung nicht aufnehmen.


  Sollte der Radfahrer doch unbeschadet davonkommen.


  Er durfte diese Gelegenheit hier nicht verpassen.


  Der Junge auf dem Fahrrad würde sich vermutlich gar nicht an ihn erinnern, hatte ihn ohnehin kaum beachtet.


  Er versuchte, sich auf die vor ihm liegende Herausforderung zu konzentrieren, und schaltete die Kamera ab. Mit Sicherheit wären ein paar brauchbare Bilder dabei. Ja, da war er sich sogar ganz sicher. Irgendwo auf der Speicherkarte der Digitalkamera würde er sein nächstes Opfer finden.


  


  Konnte es noch schlimmer werden?


  Jade traute kaum ihren Augen, als sie den SUV ihrer Mutter entdeckte, der im Leerlauf in der Reihe der wartenden Fahrzeuge parkte, in die die jüngeren Schüler einstiegen. Mom war einverstanden gewesen, sie unten an der Straße abzuholen, außer Sichtweite, aber nun stand sie hier vor der Schule.


  Toll. Einfach großartig.


  Es war eh schon ein grauenvoller Tag an dieser Höllenschule gewesen, und Cody hatte ihr seit gestern Abend keine SMS mehr geschickt. Langsam, aber sicher wurde sie sauer auf ihn. Außerdem schüttete es wie aus Eimern, als hätte Gott beschlossen, sie noch zusätzlich zu bestrafen.


  Mit eingezogenem Kopf huschte Jade durch den Regen und stellte fest, dass ihre kleine Schwester ihr den Beifahrersitz streitig gemacht hatte.


  Das perfekte Ende eines perfekten Tages, dachte sie ungnädig, als sie die hintere Tür aufriss und auf den Sitz rutschte. Mit einem lauten Knall zog sie die Tür hinter sich zu.


  »Ich dachte, du wolltest einen Block entfernt parken«, begrüßte sie ihre Mutter vorwurfsvoll.


  »Es regnet.« Sarah warf einen Blick über die Schulter.


  »Es regnet immer. Wir sind hier in Oregon.«


  »Ein Mädchen wird vermisst.«


  »Ich weiß. Rosalie wie-auch-immer. Das hat man uns in der siebten Stunde mitgeteilt. Sie geht aber nicht auf diese Schule. Außerdem, was hat das damit zu tun? Du wolltest ein Stück weiter weg parken.«


  »Nun, jetzt bin ich aber hier«, entgegnete Sarah und fuhr ein kleines Stück vorwärts, nur um gleich darauf wieder stehen zu bleiben und ein anderes Fahrzeug einfädeln zu lassen. »Wie war dein erster Tag?«


  »Was glaubst du denn?« Jade hatte keine Lust, sich von ihrer Mutter ausquetschen zu lassen. Durchs Fenster sah sie Mary-A mit zwei weiteren Mädchen aus ihrer Stufe die Treppe hinunterkommen. Der blonde Engel warf ihr einen überlegenen Blick zu und eilte zu dem langen, überdachten Durchgang, der zum Schülerparkplatz neben der Sporthalle führte.


  Mein Gott, das war wirklich die Hölle.


  Jade glitt tiefer in den Sitz, doch Mary-Alice’ höhnisches Grinsen war ihr nicht entgangen.


  »Können wir jetzt endlich losfahren?« Als ihre Mutter nicht sofort aufs Gaspedal trat, fügte sie hinzu: »Bitte.«


  »Ich warte nur darauf, dass sich der Stau auflöst.«


  Jade wäre am liebsten im Erdboden verschwunden. Der Tag war reine Folter gewesen. In jedem Fach war sie vorgestellt worden, als seien sie noch in der Grundschule. Das einzig Gute war, dass sie sich vor dem Mittagessen hatte drücken können, so dass sie Mary-Alice’ Gesellschaft und den neugierigen Blicken der übrigen Schüler entkommen war.


  Sie hatte sich vom Campus geschlichen und war durch die umliegenden Straßen gewandert, dann war sie zehn Minuten zu spät zur nächsten Unterrichtsstunde erschienen, worüber ihr blonder Engel stinksauer war. Offenbar hatte sie während der gesamten Mittagspause auf Jade gewartet. Jade hatte die Durchsage wegen des vermissten Mädchens verpasst, die alle hätten mitbekommen sollen, und der Engel schien es als persönlichen Affront aufzufassen, dass Jade nicht rechtzeitig erschienen war. Mary-Alice hatte deswegen einen Eintrag bekommen und war von der Lehrerin an die große Verantwortung erinnert worden, die sie mit dieser Aufgabe übernommen hatte.


  Als Jade wieder zu ihr gestoßen war, hatten Mary-Alice’ Wangen vor Zorn geglüht, ihr Ärger war fast greifbar gewesen. »Du kannst dir gern dein eigenes Leben versauen«, hatte sie Jade in dem leeren Treppenhaus angefaucht, »aber ganz bestimmt nicht meins!«


  »Lass mich einfach in Ruhe«, erwiderte Jade achselzuckend.


  »Das würde ich ja liebend gern tun, aber ich habe nun mal einen Vorbereitungskurs fürs College belegt und dazu gehört, dass ich andere Schüler einweise, also komm gefälligst mit!« Wutschnaubend stürmte Mary-Alice die Treppe hinauf. Jade folgte ihr gemächlich.


  Jetzt fragte sie sich, ob es ein Fehler gewesen war, Mary-Alice gegen sich aufzubringen. Wäre sie nicht ausgerechnet ihr Engel geworden, hätte sie nie von Jades Existenz erfahren, doch nun waren sie an nur einem einzigen Tag zu Todfeindinnen geworden.


  Endlich verließ ihre Mutter die kreisförmige Auffahrt und fuhr von der Schule weg.


  Jetzt konnte Jade auch wieder Luft holen.


  »Also, was ist los?«, fragte Sarah.


  »Nichts.«


  »Willst du darüber reden?«


  »Ich habe doch gesagt, es ist nichts!« Jade starrte aus dem beschlagenen Seitenfenster, während sie schweigend durch die kleine Innenstadt von Stewart’s Crossing fuhren. Die älteren Gebäude mit ihren breiten Veranden sahen aus, als stammten sie direkt aus einem Western. Die neueren Bauten waren ganz ähnlich gehalten. Der totale Fake, in Jades Augen. Als wäre Stewart’s Crossing Dodge City. Als sie jünger gewesen war, hatte es Jade geliebt, wenn Rauchende Colts im Fernsehen lief, aber jetzt?


  Sarahs Handy piepste laut.


  »Ich gehe schon dran.« Gracie zog das Handy aus der Handtasche ihrer Mutter und warf einen prüfenden Blick aufs Display. »Evan.«


  Jades Laune wurde – wenn überhaupt möglich– noch schlechter. Sie verabscheute den Kerl. »Der ist doch pervers.«


  »Er ist nicht pervers. Soll er auf die Mailbox sprechen«, entschied Sarah, ohne den Blick von der Straße zu wenden.


  »Okay.« Gracie steckte das Telefon zurück in die Tasche. Endlich hörte es auf zu klingeln. »Warum redest du nicht mit ihm?«


  »Das ist nicht der passende Zeitpunkt.«


  »Wird der passende Zeitpunkt denn jemals kommen?«, hakte Gracie nach.


  »Nein. Sie sind nicht mehr zusammen«, antwortete Jade an Sarahs Stelle und beugte sich vor. »Es ist vorbei, aber Evan ist so ein Trottel, dass er das einfach nicht kapiert.«


  »Aber wir sind doch umgezogen«, betonte Gracie.


  Jade verdrehte die Augen. »Ich habe doch gerade gesagt, dass ich ihn für nicht besonders clever halte, oder?«


  »Wie wär’s, wenn wir uns eine Pizza und einen Salat zum Abendessen mitnehmen?«, unterbrach Sarah die beiden. »Das ist zwar nicht sehr einfallsreich, aber solange wir die Küche nicht auf Vordermann gebracht haben, sind wir mehr oder weniger gezwungen, auf Fastfood auszuweichen.«


  Sie wollte nicht über Evan reden. Nicht, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ. Zum Glück ging wenigstens Gracie auf ihr Angebot ein.


  »Käse und Peperoni!«, rief die Zwölfjährige begeistert.


  Jade schloss die Augen. Gracie war so eine Schleimerin! Warum musste ihre Mutter hierherziehen? Warum musste sie sie zu einem derart grauenvollen Leben zwingen? Sie konnte es nicht fassen.


  Es schien, als hätte sich die ganze Welt gegen sie verschworen. Sogar Cody. Warum rief er nicht an oder schickte ihr eine SMS? War es möglich, dass er bereits eine neue Freundin gefunden hatte? Sie schaute aus dem Fenster in den düsteren Himmel, der ihre eigene Stimmung widerspiegelte. Aus der Glasscheibe blickte ihr ihr leicht verschwommenes Spiegelbild entgegen. Es hatte stets geheißen, sie sähe »interessant« aus, »faszinierend«, habe »klassische Züge« und »tiefgründige, geheimnisvolle Augen«. Was für ein Unsinn! All diese Bezeichnungen dienten doch nur dazu, die Tatsache zu beschönigen, dass sie nicht hübsch war und schon gar nicht süß. Cody hatte sie »schön« genannt und behauptet, dass er sie liebe, doch anscheinend hatte er sie damit nur ins Bett kriegen wollen. Manchmal hatte sie ihn dabei ertappt, wie er anderen Mädchen nachschaute.


  »Nein, ich hab mich umentschieden: Ich nehme Pizza Hawaii!«, verkündete Gracie auf dem Beifahrersitz.


  »Klingt gut«, sagte Sarah und bremste vor einer Ampel ab.


  Jade war das völlig egal, trotzdem sagte sie: »Schön«, weil sie wusste, dass Gracie erst Ruhe geben würde, wenn sie sich auch dazu geäußert hatte. Natürlich würden sie nicht sofort zur Pizzeria gehen, weil Mom erst noch einige Besorgungen machen musste. Sarah ließ Gracie ihre Bestellung telefonisch durchgeben. Jade war erstaunt, dass sie die Telefonnummer auswendig herunterratterte.


  »Du hast die Nummer der Pizzeria im Kopf?«, fragte sie ihre Mutter.


  »Klar. Die hat sich seit zwanzig Jahren nicht geändert«, antwortete Sarah.


  Jade und Gracie warteten bei der Bank, beim Lebensmittelladen und beim Postamt. Als Sarah endlich fertig war, war es fast siebzehn Uhr. Sie stellten den Explorer auf dem Parkplatz einer Ladenzeile – natürlich mit der obligatorischen Westernfassade – vor Giorgios Pizzeria ab.


  Gracie schnallte sich bereits ab, als Sarah den Motor ausmachte und sich zu Jade umdrehte. »Kommst du?«, fragte sie und öffnete vorsichtig die Tür, um nicht den riesigen Pick-up neben ihr zu beschädigen.


  »Ich bleibe hier«, sagte Jade, aber ihre Mutter ließ das nicht durchgehen.


  »Ach, komm schon. Früher hab ich hier nach der Schule gearbeitet. Vielleicht suchen sie Aushilfskräfte. Benzingeld kannst du doch sicher gut gebrauchen.«


  »Vorausgesetzt, ich bekomme jemals meinen Wagen zurück.« Widerwillig stieg sie aus, knallte die Tür zu und folgte Gracie ins Restaurant. Hier drinnen war alles auf Western getrimmt. Über der Salatbar prangte ein Holzdach, ein offenes Scheunentor führte zum »Video-Pferch« neben den Getränkeautomaten. Da Giorgios Pizzeria mit »echter italienischer Pizza« warb, hatte man überall an den Wänden italienische Flaggen plaziert– neben Wagenrädern, Spitzhacken und Äxten. Eine seltsame Kombination, fand Jade, genau wie bei der »Pizza der Woche«, die mit italienischer Salami und gegrilltem Hähnchen belegt war.


  »Bizarr«, flüsterte sie und beobachtete ihre Mutter, die das Essen bezahlte und nach der großen Pizzaschachtel und einem Plastikbehälter mit grünem Salat griff.


  »Ich trage die Pizza«, bot Gracie an. In diesem Augenblick vibrierte Jades Handy in ihrer Manteltasche. Sie zog es heraus und blickte aufs Display.


  Eine SMS. Von Cody! Na endlich!


  Bin heute Abend zu Hause. Vermisse dich.


  Ihr Herz schmolz dahin, ihr Zorn verpuffte schlagartig bei diesen sechs Worten. Jade starrte auf Codys Nachricht und spürte, wie ihr die Tränen hinter den Augenlidern brannten.


  Wie hatte sie jemals an ihm zweifeln können?


  Rasch schrieb sie ihm zurück, dann folgte sie ihrer Mutter und Gracie zur Tür. Gracie stoppte, und Jade konnte ihr nur im letzten Augenblick ausweichen. »Was zum Teufel…?«


  »He!«, rief Gracie.


  Jade blickte von ihrem Handy auf und stellte fest, dass ihre Mutter wie angewurzelt stehen geblieben war und einen großen Mann in Jeans anstarrte, der soeben zur Tür hereinkam.


  »Sarah!« Ein breites Grinsen trat auf sein Gesicht, als würde er sich darüber freuen, dass er sie um ein Haar umgerannt hatte. Na großartig. Genau das, was sie brauchte. Ihre Mutter lief einem alten Freund über den Weg, dem sie bestimmt jede Menge zu erzählen hatte. Das konnte ewig dauern.


  Doch offenbar täuschte sie sich.


  Ihre Mutter wirkte eher überrumpelt und schien im ersten Augenblick die Sprache verloren zu haben. Dann fing sie sich und sagte zögernd: »Oh, hi.« Bemüht, ihre Überraschung zu verbergen, wandte sie sich an Jade und Gracie. »Mädchen, das hier ist Clint, ähm, Mr. Walsh.«


  »Clint«, wiederholte er schnell und schien amüsiert darüber, dass Sarah so verlegen war. Was hatte das bloß zu bedeuten?


  »Er ist unser Nachbar«, fügte Sarah hinzu, dann plauderte sie weiter: »Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Unsere Grundstücke grenzen aneinander.«


  Jade betrachtete ihre Mutter mit zusammengekniffenen Augen. Warum machte sie ein so großes Aufhebens um den Typen? Ihre Erklärungen interessierten sie nicht, genauso wenig wie Mr. Walsh, äh, Clint an sich.


  »Mr.… Clint war mit euren Onkeln befreundet. Sie sind in dieselbe Klasse gegangen«, fuhr sie fort, dann sagte sie, an diesen Clint gewandt: »Und das sind meine Töchter. Jade, meine Ältere, hatte heute ihren ersten Schultag an meiner alten Highschool, Our Lady of the River.« Sie deutete auf Jade, dann auf Gracie. »Und das hier ist Gracie. Sie ist auf der Junior High.«


  »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte der Mann und lächelte die beiden Mädchen an, als würde er sich tatsächlich darüber freuen.


  Jade murmelte »Hi«, während sie ihn abschätzig musterte. In seiner verwaschenen Jeans und der Arbeitsjacke sah er aus wie ein typischer Cowboy. Er war bestimmt über eins fünfundachtzig groß, hatte dunkelbraunes Haar und einen ebenso dunklen Bartschatten auf dem markanten Kinn. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt, und er sah so aus, als würde er die meiste Zeit draußen verbringen. Er fügte sich wie von selbst in das Westernthema von Giorgios Pizzeria ein. Sein schiefes Lächeln wirkte irgendwie sexy. Wenn man einen Typen in seinem Alter denn sexy nennen konnte.


  »Ich habe gehört, du willst renovieren«, sagte er zu Sarah. »Die Pläne liegen auf meinem Schreibtisch. Sind gerade heute reingekommen.« Er schaute die Mädchen an und erklärte: »Ich bin der Bauinspektor für diesen Teil des Countys, deshalb ist es gut möglich, dass ich hin und wieder bei euch vorbeischaue und die Bauarbeiten überprüfe.«


  »Das Haus sollte besser abgerissen werden«, platzte Jade heraus. Ihre Mutter warf einen entsetzten Blick in ihre Richtung, dennoch beschloss sie, jetzt keinen Rückzieher zu machen. »Gib’s doch zu, Mom, der Kasten ist eine Bruchbude, in der es nicht mal warmes Wasser gibt. Jetzt tu doch nicht so, als wüsstest du das nicht!«


  »Ihr wohnt in dem Haus?«, fragte Clint verblüfft.


  Sarah tischte ihm die Geschichte auf, wie sie zunächst das Gästehaus instandsetzen und dann dort wohnen wollten, bis das Haupthaus fertig war. Anschließend würden sie weitersehen.


  Die ganze Situation war schrecklich peinlich. Zum Glück kamen zwei Jungen im Teenager-Alter, die Jade nicht kannte, zur Tür herein und sprengten das kleine, seltsame Trüppchen. Auf einmal schien Jades Mutter es eilig zu haben, das Gespräch zu beenden, denn sie sagte: »Wir müssen los, Clint, die Pizza wird kalt.«


  »Es war schön, dich wiederzusehen, Sarah.« Er legte ihr die Hand auf den Oberarm und blickte ihr für einen kurzen Moment in die Augen, dann nahm er seine Hand weg und wandte sich Jade und Gracie zu. »Man sieht sich.«


  Sarah lächelte und scheuchte ihre beiden Töchter in den Explorer, was Jade nur recht war. Hektisch legte sie den Gang ein und setzte aus der Parklücke, wobei sie beinahe den monströsen Pick-up gestreift hätte, der immer noch neben ihnen parkte.


  »Das war ja seltsam«, sagte Jade.


  Sarah sah ihre Tochter an, dann schaute sie in den Rückspiegel, als wollte sie den Typen noch einmal sehen. Oder ging es ihr wirklich nur um den inzwischen stärker gewordenen abendlichen Verkehr?


  »Wir haben uns lange nicht gesehen«, sagte sie.


  »Er schien froh zu sein, dir über den Weg zu laufen«, bemerkte Jade.


  »Und das findest du seltsam?«


  Jade konnte es nicht wirklich erklären, aber sie hatte die Schwingungen zwischen den beiden gespürt. »Irgendwie komisch, dass er mit Onkel Joe und Onkel Jake befreundet gewesen sein soll. Er passt so gar nicht zu denen.«


  »Mehr mit Onkel Joe. Jake und er haben sich nicht gut verstanden.« Sarah umklammerte fest das Lenkrad und fuhr viel zu schnell aus der Stadt und über die Landstraße, die nach Blue Peacock Manor führte, als hätte es sie nervös gemacht, ihren Nachbarn wiederzusehen.


  »Ich glaube, er mag dich«, ließ sich Gracie vom Rücksitz aus vernehmen, denn für die Heimfahrt hatte Jade ihren Platz auf dem Beifahrersitz zurückerobert.


  Sarah lachte, aber ihr Lachen klang gezwungen, und Jade bemerkte, wie ihr eine verdächtige Röte den Hals emporkroch und ihre Wangen zum Leuchten brachte. War das möglich? Sarah und dieser Cowboy?


  »Clint und ich waren damals ebenfalls befreundet«, erklärte Sarah.


  »Aha. Du magst ihn also auch«, stellte Gracie fest.


  »Dann bist du jetzt also eine Spezialistin in Sachen Liebe?«, fragte Jade, drehte sich um und warf ihrer Schwester einen »Ich fasse es nicht«-Blick zu.


  »Ich denke schon.«


  »Na großartig. Dann kannst du jetzt ›Hellsichtigkeit in Liebesdingen‹ zu deinen außersinnlichen Fähigkeiten hinzufügen«, knurrte Jade.


  Gracie zog die Nase hoch. »Du kannst dich ruhig über mich lustig machen, aber ich weiß, dass der Kerl auf Mom steht. Sehr viel mehr als Cody auf dich.«


  Jade, die sich gerade wieder umgedreht hatte, fuhr so schnell herum, dass ihr Sicherheitsgurt einrastete. »Cody liebt mich!«


  »Wenn du das sagst.« Gracie lächelte auf diese geheimnisvolle Art und Weise, die Jade so unheimlich fand.


  »Hört auf zu streiten, Mädchen.«


  Mom war offensichtlich gereizt, deshalb beließ es Jade dabei. »Was die alles weiß«, sagte sie und starrte wieder aus dem Fenster. Doch sie war stinksauer. Gracies spitze Bemerkung über Cody hatte sie an ihrer verletzlichsten Stelle getroffen. Tief im Innern hatte sie sich schon öfter gefragt, ob sie Cody womöglich mehr liebte als er sie. Sie schloss die Augen und nahm sich vor, nicht weiter darüber nachzudenken, damit ihre kleine Schwester nicht merkte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  Stattdessen fragte sie Sarah: »Bist du mit dem Kerl gegangen oder so was?«


  Sarah fuhr um eine Kurve und drückte erneut aufs Gas. Die Straße schlängelte sich den Hang hinauf.


  »Oder so was«, erwiderte sie in einem Ton, der deutlich machte, dass sie das Gespräch beenden wollte.


  »Hab ich’s nicht gesagt!«, krähte Gracie über das Dröhnen des Motors hinweg.


  Jade ignorierte sie. Herrgott, Gracie konnte so nervend sein! Manchmal wünschte sich Jade, sie hätte keine kleine Schwester.


  »Also, was ist passiert?«, bohrte sie weiter. »Hat er dich sitzenlassen?«


  Mom blickte angestrengt durch die Windschutzscheibe und fuhr wie auf Autopilot, als sei sie in Gedanken ganz woanders. »Wir haben uns… entfremdet, als er ans College in Südkalifornien zurückgekehrt ist.«


  »Und dann war Schluss?« Jade ließ nicht locker, obwohl sie sah, wie angespannt das Gesicht ihrer Mutter war.


  »Ja. Dann war Schluss.«


  »Klingt, als sei der Typ ein ziemliches Arschloch.«


  Sarah öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu, als wollte sie den Loser auch noch verteidigen, der sie in diesem gottverlassenen Kaff zurückgelassen hatte, während er nach L. A. oder sonst wohin abgedüst war. »Das… beruhte auf Gegenseitigkeit.«


  »Mom«, schaltete sich Gracie ein, »ich dachte, du wolltest nicht mehr lügen.«


  »Das ist nicht gelogen, Gracie«, sagte Sarah.


  Jade wunderte sich, doch bevor sie nachfragen konnte, bogen sie in die Zufahrt zu ihrem alten Haus ein, und Jade spürte, wie ihr Telefon vibrierte. Ihr Herz schlug einen dreifachen Axel. Rasch zog sie das Handy aus ihrer Tasche.


  Cody schrieb ihr eine weitere SMS, die eindeutig bewies, dass Gracie falschlag, was ihn anbetraf.


  Absolut falsch.


  Er liebte sie. Genauso sehr, wie sie ihn liebte. Vielleicht sogar noch mehr… zumindest hoffte sie das.


  
    [home]
  


  
    Kapitel elf

  


  Du bist doch bescheuert.


  Total bescheuert.


  Sarah warf den leeren Pizzakarton in einen der offenen Müllsäcke in der Küche und hätte sich am liebsten selbst hundertfach in den Hintern getreten. Sie hatte sich eingeredet, auf ein Wiedersehen mit Clint Walsh vorbereitet zu sein, da das unvermeidbar wäre und wirklich keine große Sache. Was sollte man in einer Kleinstadt wie dieser auch schon anderes erwarten? Sie hatte gehört, dass er bei der Stadt als Bauinspektor angestellt war, und sie wusste, dass er noch immer auf der benachbarten Ranch wohnte. Selbstverständlich würden sie einander begegnen.


  Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass das so schnell erfolgen und dass sie noch dazu wie ein verknallter Teenager reagieren würde.


  »Albern«, murmelte sie und betrat den alten Holzschuppen, eine Holztrage in der Hand. Wütend auf sich selbst zog sie ein Paar Handschuhe aus der Tasche, die ihr viel zu groß waren, und fing an, Scheite aus Eichen- und Tannenholz auf dieselbe Ledertrage zu stapeln, die schon ihr Vater benutzt hatte. Ihr Vater und ihre Brüder hatten das Holz vor fast zwei Jahrzehnten gespalten und ordentlich gestapelt, jetzt war es knochentrocken, verstaubt und voller Spinnweben.


  Zum Glück würde sie nicht mehr allzu oft hierherkommen müssen, denn laut Aussage des Bauunternehmers, den sie engagiert hatte, war das kleinere, aber weitaus modernere Gästehaus trotz verschiedener Umbauverzögerungen bald bezugsfähig.


  Was allerdings nicht das Problem mit Clint Walsh löste.


  Irgendwie würde sie einen Weg finden müssen, mit ihm zurechtzukommen, vor allem wenn er bald bei ihnen zu Hause aufkreuzte, um die Fortschritte der Renovierungsarbeiten zu begutachten, vermutlich unangekündigt.


  »Na prima«, murmelte sie und schickte sich an, die schwere Ledertrage vom Holzschuppen zurück zum Haus und die Stufen zur Hintertür hinauf in den Windfang zu schleppen.


  Sie hoffte inständig, dass sie in Giorgios Pizzeria gelassener gewirkt hatte, als ihr zumute gewesen war, denn plötzlich so dicht vor ihm zu stehen hatte ihr das Gefühl gegeben, durch ein wundersames Zeitloch in ihre Teenagerzeit zurückgerutscht zu sein.


  Das ist doch albern! Albern und blöd!


  Irgendwann während der zehnten Klasse war sie plötzlich schüchtern geworden, wenn sie ihn sah, und hatte ihre Gefühle für ihn nicht mehr verstanden. Etwa zur selben Zeit hatte sie beschlossen, »ihr eigenes Ding« zu machen und nicht mehr nur das zu tun, was die anderen von ihr erwarteten. Ihrer Mutter hatte die neue, aufmüpfige Sarah gar nicht gefallen, genauso wenig wie Dee Linn, die ihre jüngere Schwester für unglaublich peinlich hielt. Sarah hatte sich nicht darum geschert. Damals hatte sie sich zum ersten Mal mit Clint verabredet, und bald darauf waren sie ein Paar geworden. Während ihres letzten Highschool-Jahrs gingen sie fest miteinander.


  Und gerade eben hatte sie festgestellt, dass sie sich in seiner Gegenwart schlagartig in den unsicheren Teenager verwandelte, der sie früher gewesen war – Aufmüpfigkeit hin oder her.


  »Nur weil du völlig verblendet bist«, schimpfte sie vor sich hin und ging durchs Foyer in den Salon, wo sie sich durch die Schlafsäcke und Decken, die auf dem Fußboden verstreut waren, in Richtung Kamin schlängelte. Seufzend stellte sie die Holztrage ab. Zumindest war jetzt, nach ihrem unverhofften Wiedersehen, das Eis gebrochen, und sie konnte der nächsten Begegnung gelassener entgegenblicken.


  Aber das ist es nicht, was dir Kopfzerbrechen bereitet, oder? Du wusstest doch, dass du ihn wiedersehen würdest. Jade macht dir Sorgen, das ist es, was dich wirklich belastet.


  »Hast du etwas gesagt?«, fragte Gracie, die hinter einer der Säulen auftauchte, die das große Foyer vom Salon trennten.


  »Nein, nein, ich hab bloß mit mir selbst geredet.«


  »So fängt es an«, teilte ihr ihre Jüngste altklug mit. »Unzurechnungsfähigkeit, um nicht zu sagen Wahnsinn.«


  »Das fängt nicht erst an, Gracie, so weit ist es doch längst!« Sarah zog ihre Handschuhe aus und streckte den Rücken durch. »Das machen zwei Töchter nun mal aus einer geistig gesunden Frau.«


  »Das hab ich gehört!«, rief Jade aus dem angrenzenden Esszimmer. Kurz darauf betrat sie das große Wohnzimmer, das Handy in der Hand, blind auf die Tasten tippend wie alle Angehörigen der Generation, die damit aufgewachsen war.


  »Es stimmt aber«, sagte Sarah.


  »Soll ich mal Großmutter fragen?«, neckte Gracie sie. »Ob du und Tante Dee Linn sie ebenfalls in den Wahnsinn getrieben habt?«


  »Nur zu. Sie wird dir das sicher bestätigen.« Sarah klopfte sich die Hände an der Hose ab, da der Staub der Holzscheite sogar durch die alten Handschuhe gedrungen war. »Obwohl sie dir vermutlich erzählen wird, dass auch die Jungen ihren Teil dazu beigetragen haben. Söhne großzuziehen ist nicht gerade ein Zuckerschlecken.«


  Ohne aufzublicken bemerkte Jade: »Ich glaube nicht, dass Grandma irgendetwas bestätigen kann.«


  Sarah musterte ihre Tochter, die, den Kopf gebeugt, das schwarzgefärbte Haar ins Gesicht hängend, auf ihr Handy starrte, und ihre Kehle schnürte sich zusammen.


  Die Begegnung mit Clint hatte alles wieder aufgewühlt.


  Was dachte sie eigentlich? Dass ihre ältere Tochter nicht das Recht hatte zu wissen, von wem sie gezeugt worden war?


  Damals war sie überzeugt gewesen, es sei das Beste, wenn Clint Walsh niemals davon erführe, dass er Vater einer Tochter war.


  Sarah hatte sich aufgeführt wie ein aufgescheuchtes Kaninchen – Flucht war ihr als der einzige Ausweg erschienen. Jetzt bezahlte sie den Preis dafür, und der stieg von Jahr zu Jahr drastisch. Ob es ihr gefiel oder nicht, sie schuldete es Clint Walsh und Jade, ihnen die Wahrheit zu sagen, sie ins Bild zu setzen darüber, dass sie Vater und Tochter waren. Welche Konsequenzen das für sie haben würde, mochte sie sich lieber nicht ausmalen.


  Sie hätte von Anfang an aufrichtig sein und ihrer Tochter die Wahrheit sagen sollen.


  Sarah erinnerte sich lebhaft an den Tag, an dem Jade von der Vorschule nach Hause gekommen war und beim Abendbrot aufgeregt gefragt hatte: »Alle anderen Kinder haben einen Daddy, wo ist denn unserer?«


  An jenem Abend hatte die Lüge ihren Anfang genommen, eine Lüge, die über die Jahre hinweg immer größer und größer geworden war und die sich längst nicht mehr mit einer schlichten Antwort aus der Welt schaffen ließ. Inzwischen wären jede Menge Erklärungen – und Entschuldigungen – fällig.


  Obwohl Noel McAdams Jade adoptiert hatte, hatte sich Jade immer wieder nach ihrem leiblichen Vater erkundigt. Sarah hatte sich zugeknöpft gegeben und ihr bloß mitgeteilt, dass ihr biologischer Dad nicht wusste, dass er ein Kind gezeugt hatte. Sie habe ihm nichts davon gesagt, weil sie ihn nicht mit einer Familie belasten wollte. Sie beide seien damals noch sehr jung gewesen. Das zumindest stimmte, doch in Wirklichkeit hatte Sarah Clint nichts von ihrer Schwangerschaft erzählt, weil sie sich zuvor getrennt hatten. Und als sie endlich all ihren Mut zusammengenommen hatte und mit ihm reden wollte, war er schon fort gewesen, ans College zurückgekehrt, wo er mit einer anderen ausging. Nein, niemals hätte sie sich die Blöße gegeben, ihn zu bitten, wieder mit ihr zusammen zu sein, nur weil sie ein Kind von ihm bekam. Sie war fest entschlossen gewesen, das ganz allein durchzuziehen.


  Also hatte sie ihr Geheimnis gehütet, auch wenn ihre Mutter einst zu ihr gesagt hatte: »Du kannst zwar allen anderen etwas vormachen, Sarah, aber dich selbst kannst du nicht belügen. Dieser Walsh-Junge hat das Recht zu erfahren, dass er ein Kind hat. Mit deiner Haltung betrügst du dich und ihn, am meisten allerdings deine eigene Tochter.«


  Arlene hatte die Wahrheit erraten, doch sie hatte sie für sich behalten, und der Rest der Familie ging davon aus, dass Jade von einem Jungen schwanger geworden war, den sie kurz nach ihrem Wechsel auf die Uni kennengelernt hatte.


  Nach diesem Gespräch mit Arlene war der Name Clint Walsh nie wieder gefallen, und mit den Jahren war das Geheimnis so groß geworden, dass es ein Eigenleben zu entwickeln schien. Als Jane darum bat, ihren leiblichen Vater kennenlernen zu dürfen, hatte Sarah erwidert: »Wir werden ihn kontaktieren, sobald der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist.«


  Das letzte Mal, als sie auf Jades Vater zu sprechen kamen, war diese ungefähr zwölf gewesen. Eine ihrer Freundinnen hatte durch Zufall erfahren, dass sie adoptiert war, und Jade mit Fragen bombardiert, doch da sich Sarah und Noel zu jener Zeit trennten, hatte Sarah wieder einmal beschlossen, das Geheimnis um Jades Vater für sich zu behalten.


  Natürlich hatte sie gewusst, dass sie sich dennoch irgendwann erneut den Fragen ihrer Tochter würde stellen müssen. Und offenbar war dieser Zeitpunkt nun gekommen.


  Zuerst würde sie mit Clint reden. Das war sie ihm schuldig.


  So konnte sie auch seine Reaktion abwarten, bevor sie ihre Tochter einweihte. Aber erst, wenn sich Jade in ihrer neuen Umgebung eingelebt hatte.


  Als spürte sie, dass die Augen ihrer Mutter auf ihr ruhten, hob Jade den Blick. »Alles okay, Mom?«


  »Sicher. Warum?«


  »Weil dir irgendetwas Sorgen zu machen scheint.«


  Wenn du wüsstest.


  Jade verfügte über so viel Potenzial. Sie war clever – was durch diverse Intelligenztests bewiesen war, wenn auch leider nicht durch ihre Schulnoten– und sie war schön, obwohl ihr das noch nicht bewusst zu sein schien. Mit ihren großen haselnussbraunen Augen, den ebenmäßigen Zügen, den hohen Wangenknochen, dem dicken Haar und ihrer schlanken, wohlproportionierten Figur war sie ein außergewöhnliches Mädchen, was sie auch nicht mit ihren schlabbrigen XXL-Klamotten, dem viel zu dick aufgetragenen Make-up und der stumpfen schwarzen Haarfarbe verbergen konnte.


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, log Sarah und bückte sich, um im Feuer zu stochern und ein paar neue Scheite aufzulegen. »Und bei dir?«


  »Geht so.« Jade steckte ihr Handy in die Tasche, dann warf sie ihren Schlafsack auf die Couch und ließ sich darauffallen.


  »Wie sieht’s bei dir aus, Gracie?« Als ihre jüngere Tochter nicht von ihrem E-Reader aufsah, wiederholte Sarah: »Gracie?«


  »Ja? Was ist denn?« Gracie blätterte eine Seite auf ihrem elektronischen Lesegerät um. Sie hatte es sich im Schneidersitz auf dem Fußboden vor dem Kamin bequem gemacht.


  »Hast du deinen Dad angerufen und ihm von deinem ersten Tag in der neuen Schule erzählt?« Als sie wieder keine Antwort bekam, sagte sie: »Gracie, leg das Ding weg, wenn wir miteinander reden, klar?«


  Widerwillig legte ihre Tochter den E-Reader auf den Tisch. »Was gibt’s denn?«


  »Dein Vater wollte mit dir sprechen«, erinnerte Sarah sie.


  »Ich hab ihm eine SMS geschickt.«


  »Ich denke, er wollte gern persönlich ein paar Worte mit dir wechseln.«


  Gracie griff wieder nach ihrem Reader. »Ich rufe ihn nachher an, okay?«


  »Denk an die Zeitverschiebung. In Savannah ist es später als bei uns. Du solltest dich besser gleich bei ihm melden.«


  »Also gut«, blaffte Gracie genervt, griff nach ihrem Handy und wählte seine Nummer.


  Sarah warf Jade einen Blick zu und fragte: »Was ist mit dir?«


  »Ich hab Dad ebenfalls eine SMS geschickt«, antwortete diese und sah ihrer kleinen Schwester nach, die, das Handy ans Ohr gedrückt, aufstand und aus dem Salon ging. »Und sag jetzt nicht, er wolle ›persönlich‹ mit mir sprechen. Ich weiß, dass das bei Gracie etwas anderes ist, auch wenn du das immerzu bestreitest.«


  Das Piepsen von Jades Handy, das eine eingegangene SMS ankündigte, durchbrach die eingetretene Stille. »Ich werde ihn anrufen, sobald es etwas zu erzählen gibt«, versprach sie ihrer Mutter. »Etwas Gutes«, fügte sie leicht ironisch hinzu, als würde sie nicht damit rechnen, dass ihr hier in Stewart’s Crossing jemals etwas Gutes widerfahren konnte.


  


  Rosalie hörte das Dröhnen eines Motors, noch bevor die Lichter der Scheinwerfer über das schmutzige Fenster knapp unterhalb der Decke fielen.


  Großer Gott, er war zurück! Der abartige Scheißkerl, der sie entführt hatte, war wieder da.


  Fast hätte sie sich vor Angst übergeben.


  Für eine Sekunde wurde es hell in ihrem kleinen Verschlag, und natürlich gab es nirgendwo einen Fluchtweg, nirgendwo ein Versteck.


  Ihr Herz hämmerte wild, und sie wünschte sich inständig, ihm irgendwie entrinnen zu können. Sie war noch immer mit Handschellen gefesselt, die ihr zwar erlaubten, unbeholfen zu essen und sich notdürftig zu reinigen, mehr aber auch nicht. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie ihn überwältigte, vielleicht indem sie ihm auf den Rücken sprang, wenn er sich umdrehte, um die Pferdebox– oder welches Tier auch immer hier drin gehalten worden war– zu verlassen, wie sie die gefesselten Hände über seinen Kopf warf und mit der kurzen Kette zwischen den Handschellen seine Kehle einschnürte. Sie würde mit aller Kraft ziehen, egal wie sehr er kämpfte und versuchte, sie abzuschütteln. Wenn sie Glück hätte, würde sie seine Luftröhre zerquetschen. Sie hatte im Fernsehen gesehen, wie man Leute strangulierte.


  Doch mehr als das fiel ihr zu ihrer Rettung nicht ein.


  Nachdem all ihre Versuche, über die Wand des Verschlags zu klettern, kläglich gescheitert waren, hatte sie sich nach einer Art Waffe umgesehen. Doch ja, sie war sich ziemlich sicher, dass hier drinnen einst Pferde untergebracht gewesen waren, es roch nämlich immer noch nach Mist und Urin. Sie hatte so sehr gehofft, dass sie etwas finden würde– einen Hufnagel, der zwischen die Bodendielen geraten war, oder einen vergessenen Striegel in einer der Ecken. Stundenlang hatte sie den kleinen Verschlag abgesucht, hatte mit den Fingern über Boden und Wände gestrichen und jeden noch so kleinen Spalt abgetastet.


  Die Früchte ihrer Arbeit waren bescheiden gewesen: ein Stein mit scharfen Kanten, nicht allzu groß, vermutlich ein Flusskiesel, unter ihrer Liege und ein Haken fürs Zaumzeug, den sie leider nicht losbekam, weil er fest mit der Holzwand verschraubt war. Sie hatte versucht, ihn zu lockern, hatte ihre ohnehin längst abgebrochenen Fingernägel als Schraubenzieher benutzt, doch vergeblich. Herausbrechen ließ er sich auch nicht, selbst dann nicht, wenn sie sich mit ihrem ganzen Gewicht daranhängte.


  Der Haken hatte nicht einen Millimeter nachgegeben.


  Trotz der Kälte im Stall hatte sie geschwitzt, als sie frustriert auf ihre Liege zurückgesackt war, um über einen anderen Fluchtweg nachzudenken.


  Ihr war keiner eingefallen.


  Jetzt, da sie das Motorengeräusch vernahm, richtete sie sich auf und wartete, die Ohren gespitzt, das Herz hämmernd, die Nerven gespannt wie Flitzbogen. Warum bloß hatte sie keinen zündenden Plan? Sie war doch sonst nicht auf den Kopf gefallen! Vielleicht sollte sie ihn in den Verschlag locken, ihn vielleicht sogar mit Sex ködern, um ihm dann, wenn er die Hose auf den Knöcheln hatte, so fest sie konnte in die Eier zu treten und an ihm vorbei hinaus in die Freiheit zu entwischen. Sie würde den Spieß umdrehen und ihn einsperren, was dem vermaledeiten Bastard nur recht geschehen würde.


  Doch würde sie das schaffen?


  Würde ihr das wirklich gelingen?


  Ihr Puls schnellte vor Angst in astronomische Höhen, ihr Mund wurde staubtrocken, als sie sich ihre Idee mit der Verführung weiter ausmalte. Am liebsten hätte sie ihn umgebracht.


  Ihr war unwohl bei der Vorstellung, zur Mörderin zu werden, doch ihr fiel nichts Besseres ein, und sie glaubte nicht eine Sekunde, dass er sie gehen lassen würde, weil er sich plötzlich anders besonnen hätte. Nein, er würde sie töten, nachdem er Gott weiß was mit ihr angestellt hatte.


  Das Motorengeräusch erstarb. Rosalie umfasste fest den Stein, bis ihr die scharfen Kanten in die Finger schnitten, und wartete. Zählte ihre Herzschläge. Endlich hörte sie das inzwischen vertraute Klimpern seiner Schlüssel und das leise Klicken des aufspringenden Vorhängeschlosses, bevor das Scharren des Riegels und das Quietschen der sich öffnenden Scheunentür seine Ankunft ankündigten.


  Du schaffst das, Rosalie. Du schaffst das!


  Herr im Himmel, steh mir bei, betete sie stumm.


  Entspann dich. Du musst ängstlich dreinblicken und nicht kampflustig. Er darf auf keinen Fall damit rechnen, dass du vorhast, dich zu wehren!


  Sie schluckte, als sie seine Schritte auf den Bodendielen hörte, doch Augenblick mal! Sein Gang war anders als sonst, fast als wäre er –


  »Ich hab sie hier drinnen eingesperrt«, sagte er laut genug, dass sie ihn in ihrem Verschlag hörte.


  Und dann wusste sie, warum seine Schritte anders geklungen hatten als sonst. Er war nicht allein.


  Jemand war bei ihm.


  Neuerliche Panik stieg in ihr auf.


  Warum brachte er jemanden mit?


  Der Grund war mit Sicherheit kein guter, so viel war klar.


  Rosalie kauerte sich in die hinterste Ecke.


  »Und du bist dir sicher, dass sie nicht abhauen kann?«, fragte eine andere Männerstimme, die höher, näselnder klang, gefolgt von widerwärtigem Gelächter, das in einem typischen Raucherhustenanfall endete.


  »Du wirst schon sehen«, beruhigte ihr Entführer seinen Begleiter.


  Rosalie wäre am liebsten gestorben.


  »Es ist bloß eine, oder?«


  »Im Augenblick ja.«


  Wieder das hässliche, bösartige Lachen, das ihre Haut zum Kribbeln brachte.


  Was soll das heißen – im Augenblick bloß eine? Hatten sie vor, noch weitere Mädchen zu entführen? Wozu?


  »Wir müssen uns beeilen, wenn wir bis Halloween fertig sein wollen.«


  Fertig sein? Rosalie gefror das Blut in den Adern. Fertig sein womit?


  »Am Wochenende werden wir ein leichtes Spiel haben, nehme ich an. Vielleicht schnappen wir uns gleich zwei auf einmal.«


  Großer Gott, was hatte das denn zu bedeuten?


  Nahezu hysterisch vor Furcht sah sie, wie die Tür aufschwang. Zwei lange, schwarze Schatten fielen in ihren dämmrigen Verschlag. Sie drückte sich mit dem Rücken in die Ecke, hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst, doch sie saß in der Falle. Ihr Herz raste, und sie zitterte am ganzen Körper.


  Der größere der beiden Männer, ihr Entführer, drückte auf einen Schalter an der Wand außerhalb ihres Gefängnisses, und über ihrem Kopf flammte die Deckenbeleuchtung auf. Rosalie blinzelte ob der plötzlichen Helligkeit und sah, wie er eintrat, eine Hand erhoben. Für eine grauenvolle Sekunde dachte sie, er hielte eine Pistole in der Hand und wollte sie erschießen, vor den Augen eines Zeugen. Sie fing an zu schreien, die weit aufgerissenen Augen auf seine Hand gerichtet. Erst da erkannte sie, dass es keine Pistole, sondern ein Smartphone war.


  »Was…?«, stammelte sie, dann hörte sie ein wiederholtes leises Klicken, und ihr wurde klar, dass er Fotos von ihr machte.


  »Aufhören!«, schrie sie.


  Nun betrat der kleinere Mann ebenfalls den Verschlag und musterte sie prüfend. Er war unrasiert, hatte zotteliges, rotblondes Haar und trug eine schmutzige Jeansjacke. Seine blauen Augen waren eiskalt. Voller Abscheu verzog er das Gesicht. »Sie sieht nicht gerade so aus wie auf dem Foto.«


  »Sie muss sich nur ein bisschen frischmachen.«


  Was für ein Foto? Dieses Ekel hat mich fotografiert? Wozu?


  »Lasst mich gehen!«, platzte Rosalie heraus und sprang von der Pritsche. Sie konnte doch nicht einfach herumsitzen und zulassen, dass die beiden mit ihr machten, was sie wollten!


  Der Kleinere streckte abwehrend die Hände aus. »Ganz ruhig, Fräulein!«


  »Nenn mich nicht Fräulein!«, schrie sie, dann biss sie sich auf die Zunge und wandte sich an den größeren Mann, den Stammgast aus dem Columbia Drive, dem sie dummerweise vertraut hatte.


  »Wie konntest du mir das antun?«, fragte sie. »Lass mich gehen! Sofort!«


  »Noch nicht«, erwiderte dieser und rieb sich das Kinn.


  »Wann?«


  Sein Begleiter lachte leise, und wieder ging sein Lachen in einen heftigen Hustenanfall über. Während er zusammengekrümmt nach Luft rang, stellte Rosalie fest, dass auch seine Jeanshose schmutzig war, ebenso das Flanellhemd, das er unter seiner Jacke trug. Seine Stiefel waren robust, aber abgetragen.


  Sie machte einen Schritt auf ihren Kidnapper zu und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Geh mir aus dem Weg.«


  Doch wenn sie geglaubt hatte, ihn herumkommandieren zu können, hatte sie sich getäuscht. Ein eisiges Lächeln trat auf seine Lippen. »Du solltest dich besser benehmen«, sagte er. In seinen Augen glomm ein grausames Funkeln auf – eine Warnung, dass sie zu weit gegangen war und dass er sie dafür bestrafen würde. Schlimmer noch – dass er das genießen würde.


  »Ich sagte: ›Geh mir aus dem Weg.‹«


  »Geh zurück auf deine Pritsche, Star«, befahl er.


  Star? Der Name hätte sie um ein Haar ins Stolpern gebracht, aber sie straffte sich und wich nicht zurück.


  »Auf der Stelle! Es sei denn, du möchtest, dass ich dir zeige, wie man sich benimmt.« Er griff nach seiner Gürtelschnalle, und es hätte nicht viel gefehlt, dass sein Kumpel einen Freudentanz aufführte ob der Aussicht, sie auspeitschen oder gar vergewaltigen zu dürfen.


  »Ich muss nach Hause«, beharrte sie dennoch.


  Schwungvoll zog er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Hose. Das bösartige Funkeln in seinen Augen ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  »Halt sie fest«, wies er seinen Kumpel an, ohne die Lippen zu bewegen.


  Nein!


  Mit perversem Vergnügen schoss Filzhaar auf Rosalie zu und packte sie. Sie trat um sich, traf Filzhaars Schienbein, was ihn laut aufheulen ließ vor Schmerz. Rosalie versuchte, sich loszumachen und durch die offene Tür zu entwischen, doch ihr Entführer versperrte ihr den Weg. Filzhaar packte sie erneut. Instinktiv wirbelte sie herum und versuchte, einen gezielten Tritt in seinem Schritt zu landen.


  Jetzt!


  Sie trat zu, rammte ihm ihren Fuß direkt zwischen die Beine.


  »Aaauuu!« Laut brüllend ging er zu Boden.


  »Was zum Teufel?«, knurrte der große Mann, den Gürtel in der Hand, als sie an ihm vorbeischoss, aus dem Verschlag hinaus und durch die große Scheune raste. Befeuert von Adrenalin flog sie an alten Maschinen, Futterbehältern und Werkzeug vorbei, das an den Wänden hing.


  »Komm sofort zurück!«, dröhnte die Stimme des Entführers hinter ihr her. »Verflucht noch mal!«


  Sie hörte seine schweren Schritte. Er jagte ihr also nach. Verdammt!


  Lauf! Schneller! Er darf dich nicht erwischen!


  Gehandicapt durch ihre gefesselten Hände, flitzte sie an alten Sägeböcken und verstaubten Futterkrippen vorbei zur Scheunentür. Sie stand noch offen, Gott sei Dank! Draußen war es inzwischen stockdunkel, was ihr Schutz geben würde.


  »Scheiße! Bleib stehen!«, befahl er.


  Wenn sie erst einmal draußen war, hätte sie eine echte Chance!


  »Nein!«, schrie er, aber sie raste zur Tür hinaus. Ihre Füße trafen auf schütteren Kies. Die kalte Nachtluft schlug ihr mit voller Wucht ins Gesicht, Regen prasselte aus dem stygisch finsteren Himmel. Ihr Atem beschlug beim schnellen Laufen. Mein Gott, war das dunkel!


  Gut. Vielleicht kannst du ihnen entkommen. Dich irgendwo verstecken.


  Sie rannte auf seinen Pick-up zu, doch als sie gerade nach der Tür greifen wollte, fiel ihr ein, dass sie gleich nach der Ankunft des Wagens das Klackern des automatischen Schlosses gehört hatte. Abgeschlossen.


  Lauf, Rosalie, lauf, lauf!


  Sie rannte weiter den Weg entlang, der, so hoffte sie zumindest, von diesem gottverdammten Ort wegführte. Ihre Füße rutschten aus auf den glitschigen Kieselsteinen, dem nassen Gras und Unkraut. Wie weit mochte es zur Hauptstraße sein? Vielleicht würde dort jemand vorbeifahren und ihr helfen. Eine Viertelmeile? Eine halbe? Mehr?


  Denk nicht, lauf. Lauf! Lauf!


  Adrenalin pulste durch ihre Blutbahn, trieb sie an, immer weiter, immer schneller zu rennen. Wenn sie auf dem Weg blieb, würde er sie finden. Dicht an dicht standen rechts und links Nadel- und Laubbäume, welche, konnte sie in der Dunkelheit nicht erkennen. Doch sie wusste, dass sie sich ins Unterholz schlagen musste, um sich dort vor ihrem Entführer zu verstecken. Es musste der Weg sein, den er in der Nacht genommen hatte, in der er sie hierherbrachte. Aus der Kabine seines Pick-ups hatte sie in den finsteren Wald um sie herum gestarrt, der nur erhellt wurde von den Lichtkegeln der Scheinwerfer. Auch die Scheune hatte sie von außen gesehen. Ein baufälliges Gebäude aus Holz mit verwaisten Stallungen und durchhängendem Dach. Ein Wagen parkte unter dem verrotteten Dachüberhang.


  Hatte sie einen Zaun gesehen?


  Sie erinnerte sich nicht daran, doch ganz sicher war sie sich nicht.


  Hinter ihr blinkten Lichter in der Dunkelheit auf, als er per Fernbedienung seinen Pick-up entriegelte.


  Verflixt!


  Sie hörte ärgerliche Rufe, Autotüren wurden zugeknallt. OGott, sie würden sie schnappen, da war sie sich ganz sicher. Dröhnend erwachte der Motor des schweren Pick-ups zum Leben.


  Sie sprang vom Weg, gerade als die grellen Scheinwerfer aufflammten und von dem nassen Kies der Auffahrt reflektiert wurden. Die Lichtkegel glitten über sie hinweg – und über den Zaun. Sie sah ihn im allerletzten Moment, konnte gerade noch bremsen, sonst wäre sie in vollem Lauf in den verrosteten Maschendraht gerannt.


  All ihre Kraft zusammennehmend, zog sich Rosalie am Maschendraht hoch und hievte sich hinüber, wobei sie sich den Bauch aufschrammte. Sie rutschte auf der nassen Erde aus, prallte hart mit der Flanke auf und stieß sich den Kopf an einem Zaunpfosten. »Uff«, stieß sie hervor und wusste nicht, was schlimmer war – der Schmerz in ihrem Kopf, das Brennen an ihrem Bauch oder das grässliche Seitenstechen.


  Für einen kurzen Augenblick schrumpfte die Welt um sie herum auf einen schwarzen Fleck zusammen. Fast hätte sie das Bewusstsein verloren – warme, verführerische Schwärze umfing sie, und sie glitt in die angenehmen Tiefen der Ohnmacht. Vor ihren Augen stieg das besorgte Gesicht ihrer Mutter auf.


  »Mom«, flüsterte sie, als das Licht der Scheinwerfer auf sie fiel.


  Sie blinzelte, verdrängte die Halluzination und rappelte sich hoch.


  Weiter, Rosalie, weiter. Du musst fliehen!


  Sie hastete weiter, versuchte, dem Scheinwerferlicht zu entkommen, duckte sich unter die tiefhängenden Äste einer Tanne, schlug sich tiefer und tiefer in den Wald, hangabwärts, und hoffte die ganze Zeit über, sie würde einen Ausweg finden.


  Unter den ausladenden Tannenzweigen spürte sie den Regen weniger, der Geruch der feuchtkalten Erde stieg ihr in die Nase. Die Arme schützend vor sich ausgestreckt, um nicht gegen einen Baumstamm zu prallen, rannte sie weiter durch die Dunkelheit. Zweige peitschten ihr ins Gesicht.


  Die Lichter des Pick-ups wurden schwächer, teils verdeckt von den dichtstehenden Bäumen.


  Gut.


  Die Dunkelheit bot ihr mehr Möglichkeiten, den beiden zu entkommen.


  Weiter ging es hangabwärts. Das Dröhnen des Motors folgte ihr.


  Sie waren noch immer viel zu nahe.


  Lauf weiter, Rosalie. Lauf! Bleib nicht stehen!


  Ihre Beine zitterten, ihr aufgeschrammter Bauch schmerzte, ihre Lungen brannten.


  Reifen quietschten.


  Sie warf einen Blick über die Schulter und sah die Lichter des Pick-ups weiter oben am Hang. Sie bewegten sich nicht, offenbar hatte der Scheißkerl angehalten.


  Weiter, Rosalie, bleib nicht stehen!


  »Da drüben!«, hallte die Stimme ihres Entführers durch die Dunkelheit. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er aus der hell erleuchteten Fahrerkabine sprang.


  Verdammt!


  »Ich hab sie gesehen!« Filzhaar. Auch er sprang aus dem Pick-up. Die Furcht schnürte Rosalie die Kehle zu.


  Hoffentlich war sie bald an einer Straße! Dann musste nur noch ein Fahrzeug vorbeikommen, und sie wäre in Sicherheit!


  Lauf immer im Zickzack!


  Sie hatte keine Ahnung, in welche Richtung sie rannte, wusste nur, dass der Abhang immer steiler wurde. Von weiter unten hörte sie Wasser rauschen. Ein Fluss? Ein Bach? Ihr Atem ging keuchend, doch sie zwang sich, weiterzulaufen. Bestimmt würde sie bald an eine Straße kommen…


  Plötzlich sah sie ein Licht aufflammen.


  Ihr Herz machte einen Satz.


  Ihre Gebete waren erhört worden! Die Scheinwerfer eines Autos! Nein! Großer Gott, nein! Der auf und ab hüpfende Lichtstrahl stammte nicht von einem Fahrzeug, sondern von einer Taschenlampe. Das Licht zuckte nach unten, und sie hörte die näselnde Stimme von Filzhaar. »Mist!«, stieß er ärgerlich hervor. Offenbar war ihm die Taschenlampe aus der Hand gefallen.


  Gut.


  Wo war der andere Kerl? Ihr Entführer. War er wieder in seinen Pick-up gestiegen und wartete, oder… Verflixt! Da war noch ein anderes Licht in der Dunkelheit. Ganz in ihrer Nähe. Zwischen den Bäumen oberhalb von ihr. Der Lichtschein der Taschenlampe bewegte sich nicht. Verharrte völlig reglos. Als würde er sich auf ein Dickicht ein Stück links von ihr konzentrieren.


  Was ebenfalls gut war.


  Sie rannte weiter hangabwärts, doch es kam ihr seltsam vor, dass der Kerl einfach stehen blieb, ohne die Taschenlampe zu bewegen. Der Lichtstrahl sah aus wie ein kleines Leuchtfeuer.


  Dachte er, Filzhaar würde sie zu ihm zurücktreiben?


  Hier stimmte etwas nicht. Das spürte sie, doch sie wusste keine andere Lösung, als wegzulaufen. Einfach nur fort. So schnell sie konnte.


  Sie wandte sich nach rechts, weg von dem reglosen Lichtstrahl.


  Warum bewegte er sich nicht, kam nicht näher?


  Alle Sinne in höchster Alarmbereitschaft, raste sie auf einen Holzstoß zu, kletterte hinauf und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Beinahe wäre sie ausgerutscht und gestürzt.


  Doch Filzhaar kam immer näher, das auf und ab hüpfende Taschenlampenlicht wurde heller und heller.


  Bitte nicht! Das darf doch nicht wahr sein!


  Das andere Licht bewegte sich noch immer nicht.


  Nein, da stimmte definitiv etwas nicht. Der Kidnapper würde niemals zulassen, dass sie ihm einfach durch die Lappen ging, würde sich niemals darauf verlassen, dass sein Kumpel sie zu ihm trieb. Dazu liebte er die Jagd viel zu sehr, liebte die Macht, die Kontrolle…


  »Hab ich dich!« Ein großer Schatten sprang hinter einem nahe stehenden Baum hervor und packte sie. Ihr Entführer.


  Sie schrie und versuchte, sich ihm zu entwinden, doch das erwies sich als unmöglich. Obwohl sie klatschnass und glitschig war wie ein Aal, hielt er sie fest umschlossen. Seine Arme waren wie Stahlbänder, die ihr die Luft aus den Lungen quetschten. Sein Geruch, regennasse Haut, nasses Haar, stieg ihr in die Nase.


  Wie konnte das passieren? Waren die Männer inzwischen zu dritt? Zwei mit Taschenlampen und dieses Monster, in dessen Fänge sie nun zum zweiten Mal geraten war?


  »Lass mich los!«, schrie sie und schlug mit ihren gefesselten Händen nach seinem Kopf, zerkratzte ihm mit den Handschellen das Gesicht, doch wirklichen Schaden konnte sie nicht anrichten.


  »Ich hab sie!«, brüllte er seinem Kompagnon zu. »Lass uns fahren!«


  Keuchend kam Filzhaar zu ihnen gerannt. »Hat prima funktioniert, was? Klasse Schuhe!«


  Wie bitte? Was war mit ihren Schuhen?


  Filzhaar gab sein hässliches, hustendes Gelächter von sich. »Das hat sie davon, wenn sie so teure Sportschuhe trägt.«


  Und da begriff sie. Ihre Laufschuhe hatten reflektierende Streifen, damit man sie sehen konnte, wenn sie spätabends vom Diner zu Fuß nach Hause ging. Hell leuchtende Reflektoren, die das Licht der Scheinwerfer oder Straßenlaternen einfingen – oder eben das von Taschenlampen. Wie hatte sie das nur vergessen können? Das war einfach nur blöd! Wütend über sich selbst ballte sie die Hände zu Fäusten, holte aus und schlug ihrem Peiniger mit aller Kraft auf die Nase.


  Knack! Das Nasenbein brach, warmes Blut sprudelte aus seiner Nase auf seine Brust und ihr Haar.


  »Du kleine Schlampe!«, knurrte er.


  »Schlag sie nicht!«, kam ihr Filzhaar zu Hilfe. »Keine Verletzungen, zumindest keine äußerlichen, keine blauen Flecken! Denk dran.«


  »Scheiße!«, fluchte der größere Mann, während er die um sich tretende Rosalie über seine Schulter warf und sich auf den Weg den Hang hinauf machte. Der Lichtstrahl von Filzhaars Taschenlampe leuchtete ihm zu der Stelle, an der er seine eigene Taschenlampe befestigt hatte.


  Langsam ließen Rosalies Kräfte nach. Sie hörte auf, ihm mit den Fäusten auf den Rücken zu trommeln und mit den Beinen durch die Luft zu wirbeln. Stattdessen fing sie an zu weinen. Sie wusste, dass er sie bestrafen würde, hätte er sie erst einmal wieder in den Verschlag gesperrt. Ihre Eingeweide verknoteten sich förmlich vor Angst. Schicksalsergeben ließ sie sich von ihm den bewaldeten Hang hinaufschleppen, über ein offenes Feld und über den Maschendrahtzaun, hinter dem sein Pick-up wartete, das gewaltige schwarze Monstrum, dessen Motor im Leerlauf gefährlich brummte. Seine Scheinwerferaugen bohrten sich wie die eines bösartigen Ungeheuers in die Dunkelheit. Der Entführer warf Rosalie in die Fahrerkabine, Filzhaar sprang hinterher und drückte sie auf den Sitz hinunter. Sein Gesicht war eine bleiche Maske des Zorns. Der Entführer setzte sich hinters Steuer, knallte die Tür zu und legte den Rückwärtsgang ein. Das Gaspedal durchgedrückt, raste er wie ein Irrer nach hinten.


  »He! Pass doch auf!«, schrie Filzhaar.


  Rosalie war alles egal. Sie war ohnehin so gut wie tot. Doch warum hatte Filzhaar gesagt, der Entführer solle sie nicht schlagen?


  Keine Verletzungen, zumindest keine äußerlichen, keine blauen Flecken.


  Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  Der Kidnapper trat auf die Bremse, und der Pick-up kam schlitternd zum Stehen. Der Kerl stieß die Tür auf, zerrte Rosalie hinaus und schleppte sie wortlos zurück in ihr Gefängnis. Nur einmal blieb er stehen und drehte sich um, um Filzhaar zu befehlen: »Sorg dafür, dass die Tür fest verschlossen ist, klar?« Diesen Augenblick nutzte sie dafür, sich in dem großen Holzgebäude umzusehen, in dem er sie gefangen hielt. Ja, es war in der Tat eine Scheune. Ihr Verschlag war der erste in einer Reihe von Pferdeboxen. Es waren mindestens sieben. An jeder der Türen stand mit dicken, schwarzen Lettern der Name des Tieres geschrieben, das darin untergebracht gewesen war. Das Pferd in ihrer Box hatte Star geheißen.


  Kein Wunder, dass er sie so nannte. Sie warf einen Blick auf die Box neben ihrer. »Princess« hatte darin ihr Zuhause gehabt, die nächste gehörte »Stormy«. Auf der anderen Seite von Star hatte »Whiskey« gewohnt. Die übrigen Türen waren zu weit entfernt, als dass sie die Namen hätte entziffern können.


  »Du hast dich soeben um dein Abendessen gebracht«, teilte ihr der Entführer mit und trat so fest gegen ihre metallene Waschschüssel, dass sich das Wasser über den Boden ergoss und die Schüssel scheppernd gegen die Wand prallte. »Und du hast verdammt viel Glück, dass du noch am Leben bist!« Er warf sie auf ihre Liege, dann stapfte er zornig hinaus und knallte die Tür so fest hinter sich zu, dass die ganze Scheune zu erzittern schien. »Los, hauen wir ab«, sagte er zu seinem Kompagnon. Rosalie hörte, wie der Riegel vorgelegt wurde. »Soll das kleine Miststück ruhig ein bisschen darüber nachdenken, was es angestellt hat.«


  Die Schritte der beiden verhallten, das Licht wurde ausgeknipst, dann fiel die Außentür zu. Geräuschvoll klickte das Vorhängeschloss.


  Rosalie brach in Tränen aus.


  Sie war wieder allein.


  Und völlig verzweifelt.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwölf

  


  Gracie war vorsichtig und sehr, sehr leise, als sie die Treppe hinunter in den Keller schlich. Ihrer Mutter gefiel es gar nicht, wenn sie in den ungenutzten Räumlichkeiten von Blue Peacock Manor herumschnüffelte. Sarah neigte nun einmal dazu, überfürsorglich zu sein und ihre Kinder zu umglucken, außerdem jagte ihr das alte Gemäuer eine Riesenangst ein, ob sie es nun zugab oder nicht. Sarah konnte Gracie nichts vormachen. Sie, Gracie, hatte ein Gespür für solche Dinge, wieso, wusste sie selbst nicht. Allerdings wusste sie sehr wohl, dass diese Fähigkeit sie von anderen Menschen unterschied.


  Sie hatte einmal versucht, mit Jade darüber zu sprechen, wollte ihrer skeptischen Schwester beweisen, dass sie sich das nicht nur ausdachte. Kurz bevor das Telefon klingelte, hatte sie ihr mitgeteilt, dass gleich ihr Dad anrufen würde. Doch das hatte alles bloß schlimmer gemacht. Als Jade den Hörer abgehoben und Noel McAdams’ Stimme gehört hatte, hatte sie Gracie zornig angefunkelt und behauptet, der Anruf sei ein abgekartetes Spiel gewesen, ein raffinierter Streich, den die beiden ihr spielten.


  Sowohl Gracie als auch Noel hatten das heftig abgestritten, und Jade hatte ihnen schlussendlich geglaubt, doch anstatt beeindruckt zu sein, hatte sie geknurrt: »Du nervst« und Gracie den Hörer in die Hand gedrückt.


  Danach hatte Gracie den Mund gehalten. Als Jade das ganze Haus nach ihrem Handy absuchte, hatte Gracie geschwiegen, obwohl sie ganz genau wusste, dass es unterm Autositz lag. Sie hatte Jade auch nicht gesagt, dass sie den dringenden Verdacht hatte, Cody sei mit einer anderen zusammen, als sich Jade wieder einmal beschwerte, weil er ihr keine SMS schickte und auch nicht anrief. Sie wusste nicht, mit welchem Mädchen er sich traf, doch sie wusste, dass er keineswegs unablässig an ihre Schwester dachte. Die Schwingungen, die sie aufgefangen hatte, besagten deutlich, dass Jades Freund sie längst nicht so liebte wie Jade ihn, doch ihrer Schwester das zu sagen würde Gracie garantiert nicht gut bekommen. Ihrer Meinung nach war Cody Russell Abschaum, ein Loser, wenngleich sie ihre Meinung für sich behielt. Meistens. Ein paarmal hatte sie ausgesprochen, was sie dachte, doch Jade war sofort an die Decke gegangen, daher war es besser, wenn sie den Mund hielt. Zumindest vorerst.


  Während ihre Mutter im Esszimmer Telefonate und Papierkram erledigte und Jade irgendetwas im Internet recherchierte, hatte Gracie die Schlüssel von dem Haken neben der Hintertür stibitzt, eine Taschenlampe aus dem Windfang genommen und war zur Kellertür unter der großen Treppe im Foyer geschlichen. Vorsichtig, um ja kein Geräusch zu machen, drehte sie den Schlüssel im Schloss und öffnete die Tür. Die Batterien der Taschenlampe waren schwach, der Strahl ein fahles Gelb, doch ihr blieb nicht viel Zeit, deshalb eilte sie so schnell sie konnte hinunter.


  Die staubigen Stufen knarzten laut, Spinnweben verfingen sich in ihrem Haar, doch sie blieb nicht stehen.


  Beeil dich, Gracie, du hast nicht viel Zeit!


  Bald schon würde Mom nach ihr sehen, und sie hatte keine Lust auf umständliche Erklärungen.


  Was sollte sie auch sagen? Wer würde ihr glauben, dass sie tatsächlich mit dem Geist von Angelique Le Duc kommunizierte? Zunächst hatte sie sich gefürchtet, war in der ersten Nacht, als die in Weiß gekleidete junge Frau ihr erschienen war, sogar vor Angst auf der Treppe zusammengesackt. Sie hatte den eisigen Lufthauch gespürt und den Geist ganz deutlich gesehen. Inzwischen hatte sie kaum noch Angst, da ihr klargeworden war, dass die Erscheinung keineswegs versucht hatte, sie zu erschrecken, sondern einfach nur zu ihr durchdringen wollte. Das hatte ihr der Geist höchstpersönlich mitgeteilt, und zwar in einem Traum, den sie in der zweiten Nacht in diesem Haus gehabt hatte. Sie war sich sicher, dass ihr das Unterbewusstsein keinen Streich spielte, dass Angelique tatsächlich mit ihr redete und sie anflehte, das Geheimnis um ihren Tod aufzudecken, damit sie endlich ins Totenreich eintreten konnte.


  Es klang seltsam, selbst in Gracies Ohren, doch Leben und Tod waren nun einmal nicht so leicht zu erklären. Sie würde das einfach akzeptieren, außerdem machte es sie stolz, dass der Geist ausgerechnet sie auserwählt hatte. Es gab ihr das Gefühl, bedeutend und irgendwie wichtig zu sein.


  Sie erreichte die unterste Stufe, ließ den schwachen gelben Lichtstrahl über den Zementboden gleiten und wagte dann den Schritt in die fast vollständige Dunkelheit des Kellers. Gracie versuchte, das Geräusch winziger Krallen zu ignorieren, die über den Beton huschten. Vermutlich Ratten, die sie hier unten aufgescheucht hatte. Darauf gefasst, ihre kleinen Knopfaugen im Licht der Taschenlampe aufblitzen zu sehen, drang sie tiefer in den Keller vor, der aus mehreren großen, aufeinanderfolgenden Räumen bestand, vollgestellt mit Regalen, in denen sich der vergessene Krempel eines ganzen Jahrhunderts stapelte. Offene Rohre verliefen entlang der Zementwände und führten durch die Decke hinauf in die oberen Räumlichkeiten. In einer Ecke rosteten eine alte Waschmaschine, ein Trockner und eine noch ältere Mangel vor sich hin. Zumindest hielt Gracie das seltsam ausschauende Gerät dafür– in historischen Romanen wurde eine Mangel genau so beschrieben. Unter der Decke spannten sich Wäscheleinen.


  Es war, als sei sie durch ein Zeitloch in die Vergangenheit geschlüpft, dachte sie und bahnte sich einen Weg durch die Berge von ausrangierten Dingen. Was nicht auf dem Dachboden eingelagert worden war, hatte man nach unten gebracht– kaputte Lampen, alte Bücher, leere Marmeladengläser und ausrangierte Bilderrahmen. Es gab auch Werkzeug, Sägen und Hämmer und Schraubenschlüssel und Ähnliches, dazu jede Menge alte Möbel: Gartenstühle und -tische, aber auch Polstersessel und -sofas, einen kaputten Schaukelstuhl und eine Ottomane mit herausquellender Polsterung. In einer Ecke entdeckte sie mehrere alte Schreibtische und Kommoden, die hier unten langsam, aber sicher verrotteten.


  Als sie um eine Ecke bog, schien die Temperatur plötzlich zu fallen. In einer Sekunde war es noch halbwegs angenehm, in der nächsten waren ihre Arme von einer Gänsehaut überzogen. Zum ersten Mal, seit sie den Keller betreten hatte, hatte Gracie das Gefühl, nicht allein zu sein.


  Sie schluckte mühsam, zwang sich, tapfer zu sein.


  »Bist du hier?«, flüsterte sie. Ihr Atem dampfte in der kühlen Luft. Würde sie eine Antwort bekommen? Sie biss sich auf die Lippe und wartete, lauschte ihrem eigenen Herzschlag und hoffte, sie würde nicht schreien vor Schreck, sollte sie tatsächlich eine Stimme hören. Die Taschenlampe so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten, wappnete sie sich.


  Doch nichts passierte.


  Gar nichts.


  Es war unheimlich still im Keller, selbst die Ratten schienen reglos in ihren Löchern zu verharren.


  »Ich – ich will dir helfen.«


  Langsam ließ sie den Lichtstrahl durch den großen, leicht modrig riechenden Raum gleiten.


  »Angelique?« Ihre Stimme zitterte leicht. Plötzlich kam sie sich albern vor. Was war nur in sie gefahren, dass sie hier stand und nach einem Geist rief? Wenn Jade je davon erführe, würde sie sie Ewigkeiten damit aufziehen.


  »Angelique?«


  Immer noch keine Antwort. Langsam ging ihr die Zeit aus. Sie musste dringend umkehren, sicher würde ihre Mutter bald nach ihr suchen. Wieder ließ sie den Taschenlampenstrahl über die Möbel gleiten. Ihr Blick fiel auf eine alte Kommode. Neugierig trat sie näher und zog die Schubladen auf, doch alle waren leer. Ein hölzerner Schreibtisch, mit kunstvollen Schnitzereien versehen, stand daneben, offensichtlich aus dem letzten Jahrhundert. Gracie öffnete auch hier die Schubladen, und tatsächlich: In der obersten lagen inmitten von Mäuseköteln Dinge, die eindeutig aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert stammten: verblichene Schwarzweiß-Postkarten, ein Füllfederhalter, Buntstifte und ein Anspitzer. Die Schublade darunter klemmte, fast als sei sie abgeschlossen. Gracie konnte noch so sehr ziehen, sie ließ sich nicht öffnen. In der dritten Schublade lagen vergilbte Blätter, darauf jede Menge toter Insekten.


  Nichts, was ihr irgendwie weiterhelfen würde.


  Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass sie dicht dran war. Warum sonst hätte sie diesen plötzlichen Anflug von Kälte verspürt?


  »Es muss etwas da sein«, flüsterte sie, gerade als sie über sich gedämpfte Schritte vernahm. Gracie richtete den Strahl der Taschenlampe auf die dicken Deckenbalken. Vermutlich ging ihre Mutter aus dem Esszimmer hinüber in die Küche. Wenn Sarah sie dort nicht fand, würde sie sich auf die Suche nach ihrer Tochter machen, und dann würde Gracie sich eine Erklärung einfallen lassen müssen. Worauf sie so gar keine Lust hatte.


  Rasch huschte sie durch die Flucht von Kellerräumen zurück Richtung Treppe.


  Wuuusch! Quietsch!


  Ihr Herz blieb fast stehen, als sie den Windstoß spürte, der mitten durch sie hindurchzuwehen schien. Eiskalt. Gracie fing an zu zittern. Überzeugt davon, gleich der zerbrechlich wirkenden Dame in Weiß gegenüberzustehen, zwang sich Gracie, sich umzudrehen. Es war eine Sache, über Geister zu reden, ihnen helfen zu wollen, aber es war etwas ganz anderes, sich tatsächlich einem solchen gegenüberzusehen. Würde sie mutig genug sein, oder würde sie auf dem Absatz kehrtmachen und die Treppe hinaufflüchten?


  »H…hallo?«, flüsterte sie, doch sie sah nichts als Schwärze in den hinteren Kellerräumen. »Ist da jemand?«


  Nichts.


  Kein noch so leises Geräusch war zu vernehmen.


  Kein durchscheinender Schemen, der zwischen den Rohren des riesigen alten Heizbrenners verschwand.


  Trotzdem… Irgendetwas musste das Geräusch verursacht haben und durch ihren Körper hindurchgeweht sein.


  Am liebsten wäre sie zur Treppe gerannt, doch sie zwang sich, noch einmal in die hinteren Kellerräume zurückzukehren. Der Strahl ihrer Taschenlampe hüpfte auf und ab, so sehr zitterte ihre Hand. Die Luft kam ihr plötzlich dünn vor, der modrige Geruch schien verschwunden.


  Gracie schluckte den Kloß hinunter, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, und schimpfte sich insgeheim einen Feigling.


  Es gab nichts, wovor sie Angst haben musste.


  Doch ihre geschärften Sinne widersprachen dem, und als sie den Taschenlampenstrahl über die Regale entlang der Wände gleiten ließ, machte sie sich darauf gefasst, dass jeden Augenblick eine grauenhafte Kreatur dahinter hervorspringen und sich auf sie stürzen würde.


  Doch nichts geschah.


  Im Keller blieb alles still.


  Wie magnetisch angezogen kehrte sie zu dem alten Schreibtisch zurück und sah, dass die zweite Schublade, die sie vergeblich aufzuziehen versucht hatte, nun einen Spaltbreit offen stand.


  Ihre Nackenhärchen sträubten sich, als sie näher trat und in die Schublade hineinleuchtete. Sie streckte die Hand aus und zog daran, doch wieder gab sie nicht nach. Ganz offensichtlich klemmte sie, ließ sich hineinschieben, aber nicht herausziehen, als würde…


  Na klar! Warum war sie nicht eher darauf gekommen?


  Sie ließ sich auf die Knie fallen, zog die dritte Schublade heraus und richtete den Lichtstrahl auf die Unterseite der zweiten. Mit Sicherheit steckte dort etwas fest…


  Wieder quietschten die Bodendielen über ihr. Ihre Mutter suchte das Erdgeschoss nach ihr ab.


  Beeil dich!


  Sie griff hinein und tastete das Holz ab, bekam etwas zu fassen und zog daran. Die kleine Tüte zerriss, als sie sie hervorholte, der Inhalt, ein dünnes Buch, fiel in ihre offene Handfläche. Tagebuch stand in verblassten goldenen Lettern auf dem Ledereinband. Gracie schlug es auf und betrachtete im Schein ihrer Taschenlampe die kompliziert verschnörkelte Schrift.


  Sie hatte das Tagebuch von Angelique Le Duc gefunden.


  »Gracie?«, hallte die gedämpfte Stimme ihrer Mutter durch das fast leere Erdgeschoss.


  Gracie steckte das Tagebuch unter ihren Pulli und hastete so geräuschlos wie möglich zurück zur Treppe. Sie wusste nicht, warum, aber sie wusste, dass sie ihre Entdeckung für sich behalten musste – zumindest fürs Erste. Mom würde es gar nicht gefallen, dass sie hier unten herumspionierte, und verstehen würde sie es auch nicht.


  Leise schlüpfte sie ins Foyer, schloss die Kellertür hinter sich und schlich auf Zehenspitzen in den Windfang, wo sie die Taschenlampe verstaute und auch den Schlüssel zurück an den Haken neben der Hintertür hängte, dann stürmte sie nach draußen. Es regnete, doch erst als ihre Haare feucht waren und die Schultern ihres Pullis nass, kehrte sie ins Haus zurück und sah ihre Mutter durchs Foyer marschieren, nur einen Schritt von der Kellertür entfernt.


  »Wo warst du?«, fragte Sarah, die Augenbrauen besorgt zusammengezogen.


  »Draußen.«


  »Das sehe ich, aber warum?«


  Sie zuckte die Achseln und dachte an das Tagebuch unter ihrem Pulli. »Ich musste nur mal kurz an die frische Luft.«


  »Tatsächlich?« Ihre Mutter beäugte sie skeptisch, und Gracie stellte fest, dass sie in ihrer Eile vergessen hatte, die Kellertür abzusperren. Sie stand einen winzigen Spalt offen, vermutlich hatte der Luftzug sie aufgedrückt. Hoffentlich drehte Mom sich nicht um!


  »Nun ja, es ging mir nicht so gut.«


  »Wie meinst du das, Gracie?«


  »Nichts Schlimmes, Mom. Ich musste nur mal raus, und jetzt brauche ich etwas zu trinken.«


  »Wasser? Seven-Up?«, fragte Sarah und ging ihrer Tochter voran in die Küche.


  »Egal.« Gracie zog rasch die Kellertür zu, achtete darauf, dass das Schloss richtig einschnappte, und eilte ihrer Mutter erleichtert hinterher. Doch ihre Erleichterung verschwand, als sie Jade erblickte, die oben auf der Treppe stand und offenbar jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte.


  »Was tust du da?«, flüsterte sie. Gracie legte den Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf.


  Jetzt konnte sie nur hoffen, dass Jade ihr Geheimnis für sich behielt. Zumindest so lange, bis sie einen Blick in Angeliques Tagebuch geworfen hatte.


  


  »Man könnte fast meinen, Rosalie Jamison sei einfach so vom Erdboden verschluckt worden!«, erklärte Detective Lucy Bellisario, während sie versuchte, mit Sheriff Cooke Schritt zu halten. Er marschierte mit seinem weit ausholenden Gang durch das Großraumbüro des Departments. Es war Dienstag, Rosalie wurde seit Freitagnacht vermisst.


  »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  Der Sheriff persönlich bearbeitete mit ihr zusammen den Vermisstenfall, da das Department momentan nur spärlich besetzt war. Deputy Montcliff erholte sich von einem Unfall, bei dem ein betrunkener Fahrer seinen Streifenwagen zerlegt hatte, Zwolksi war irgendwo in Mexiko im Urlaub, und Rutgers hatte gerade ihren Mutterschutz angetreten. Heute hatten sie zunächst mit Ray Price gesprochen, dessen Preisstier – der Stolz der ganzen Zucht – gestohlen worden war, anschließend waren sie wegen Hausfriedensbruch zu den Delanys gerufen worden. Gestern Abend war es nicht besser gewesen. Da hatten sie bei einer Kneipenschlägerei in der River Tavern eingreifen müssen, angezettelt von ein paar Regierungsgegnern, die erst kürzlich nach Stewart’s Crossing gezogen waren. Immer wieder kam es seitdem zu handgreiflichen Auseinandersetzungen mit den einheimischen Burschen.


  Jetzt waren Bellisario und der Sheriff auf dem Weg ins Labor, um zu erfragen, ob es Fortschritte bei der Untersuchung von Rosalies iPad und Computer gab, die ein Deputy vor vierundzwanzig Stunden bei ihrer Mutter abgeholt hatte.


  »Irgendjemand weiß, wo sie ist.« Cooke hielt ihr die Außentür auf.


  Ein Schwall Spätoktoberluft schlug Bellisario entgegen, und sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke bis unters Kinn hoch. Zusammen gingen sie am Fahnenmast vorbei, an dem die amerikanische Flagge im Wind knatterte. Das Rasseln der Ketten hallte durchs Tal, was irgendwie unheimlich klang.


  »Wir müssen diesen Jemand nur finden.«


  »Die berühmte Nadel im Heuhaufen.«


  »Genau.«


  Gerade als die ersten Regentropfen aus dem bleigrauen Himmel fielen, kamen sie am Jeep an. In einer unausgesprochenen Übereinkunft glitt Bellisario hinters Lenkrad. Sie hatte sich bereits angeschnallt und ließ gerade den Motor an, als sich der Sheriff auf den Beifahrersitz fallen ließ und die Tür zuknallte.


  »Ich habe die Kollegen des Mädchens interviewt«, sagte sie. »Gloria Netterling, eine Frisörin, die nebenberuflich ebenfalls als Kellnerin dort arbeitet, macht sich furchtbare Vorwürfe, weil sie Rosalie nicht überreden konnte, auf sie zu warten. Sie hatte dem Mädchen angeboten, es nach Hause zu fahren. Soweit wir wissen, sind Gloria und Barry Daughtry, der Koch, die Letzten, die sie gesehen haben. Es waren an jenem Abend nur noch wenige Personen in dem Diner.«


  »Keine Gäste?«


  »Die beiden letzten waren ein Paar, ein Mann und eine Frau in den Vierzigern. Sie haben das Diner etwa zehn, fünfzehn Minuten vor Rosalie verlassen. Wir überprüfen noch die Kreditkartenabrechnungen, um Gäste ausfindig zu machen, die etwas bemerkt haben könnten, und bevor Sie fragen, Sheriff: Nein, das Columbia Diner hat keine Überwachungskameras, weder drinnen noch auf dem Parkplatz.«


  »Schade«, sagte er nachdenklich, dann griff er in seine Jackentasche, um eine nicht existierende Schachtel Zigaretten hervorzuziehen. Er hatte das Rauchen schon vor einigen Jahren aufgegeben. »Haben Sie mit dem Vater gesprochen?«


  »Mehrmals.« Bellisario setzte aus der Parklücke und legte den Gang ein. »Soweit ich weiß, sind Mick Jamison und seine neue Ehefrau auf dem Weg von Denver hierher. Er wusste nichts von einem neuen Freund in der Gegend, weder online noch offline.«


  »Was haben Sie über den aktuellen Ehemann der Mutter herausfinden können?«


  »Mel Updike? Er kann es nicht gewesen sein, es sei denn, die Mutter lügt. Sie ist sein Alibi. Aber nein, das kann ich mir nicht vorstellen.« Bellisario machte sich an der Heizung zu schaffen. Ein paar Sekunden blies ihnen kalte Luft entgegen, dann wurde es langsam warm.


  »Was ist mit Rosalies altem Freund? Wie hieß er noch gleich?«


  »Bobby Morris.« Sie schüttelte den Kopf, dann reihte sie sich in den vorüberfließenden Verkehr ein. »Die Mutter schwört, dass es zwischen den beiden vorbei war, und Morris tut das ebenfalls.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen?«


  »Aber sicher doch.« Lucy Bellisario warf dem Sheriff einen vielsagenden Blick zu, dann fuhr sie fort: »Sagen wir mal, der Junge hatte keine netten Worte für sie übrig.« Tatsache war, dass er sie eine Schlampe, ein Miststück und Schlimmeres genannt hatte. Bellisario hatte ihn von Anfang an nicht leiden können. Bobby Morris war ein hässlicher Bursche Anfang zwanzig mit einem struppigen Bart und Augen, die ihren Blick konsequent gemieden hatten. Sie hatte ihn in einem Skatepark ausfindig gemacht, wo er mit ein paar genauso unmotivierten Typen abhing und offensichtlich keine Lust auf eine Unterhaltung mit einem Cop hatte. Sobald sie ihre Marke zeigte, waren seine Kumpel auf ihren Skateboards davongestoben, alle bis auf einen, die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Trotz des trüben Tages trugen sie Sonnenbrillen auf der Nase. In der Luft hing der Geruch nach Marihuana.


  »Ich hab nichts mehr mit der Fot-… mit der Frau zu tun«, beharrte Bobby, als sie ihn nach Rosalie fragte. Er zündete sich eine Filterzigarette an und starrte Bellisario dreist durch den ausgeblasenen Rauch an, als seien all die Probleme, die auf seinen schmächtigen Schultern lasteten, ihre Schuld. »Ich habe mit ihr Schluss gemacht.«


  »Sie wird vermisst«, sagte Bellisario, und er zuckte die Achseln.


  »Was geht mich das an?« Die Zigarette zwischen die Lippen geklemmt, hob er beide Hände abwehrend in die Höhe und trat einen Schritt zurück. »Vermutlich hängt sie bei einem neuen Kerl rum.«


  »Und wer könnte das sein?«


  »Keine Ahnung, ist mir auch scheißegal«, tönte er und zog kräftig an seiner Zigarette. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen, denn er fügte hinzu: »Irgend so ’n Typ aus Colorado, glaub ich. Hat sie im Internet kennengelernt. Nicht dass mich das was kümmert. Soll sie sich ruhig von ihm das Hirn rausvögeln lassen.«


  Bellisario verkniff sich eine scharfe Erwiderung und ermahnte sich selbst, sich nicht provozieren zu lassen. Ihre Augen schweiften über den Skatepark. Wo mochten seine sogenannten Freunde stecken? Wie seltsam, dass sie sich so schnell aus dem Staub gemacht hatten!


  Nur einer, der sich Kona nannte, war geblieben. Er verschaffte Bobby ein schwaches Alibi, indem er angab, dass er mit ihm am Abend von Rosalies Verschwinden in einem Club namens Trailhead gewesen war.


  »Sprechen Sie mit dem Türsteher, wenn Sie wollen«, hatte Bobby gefeixt. »Er wird Ihnen bestätigen, dass ich da war. Fast die ganze Nacht über. Bis er mich rausgeworfen hat.«


  »Das mache ich«, hatte sie ihm versichert, und sie hatte ihr Versprechen gehalten, war nach ihrem Gespräch schnurstracks zum Trailhead gefahren.


  Der gewaltige Bär von einem Mann, der die Tür des Clubs bewachte, hatte genickt, als Bellisario ihm ein Foto von Bobby Morris zeigte. Seine tätowierte Glatze, die in krassem Gegensatz zu seinem dichten Bart stand, hatte im Neonlicht geglänzt.


  »Ja, der war hier. Total besoffen, wie immer. Musste ihn schließlich vor die Tür setzen.«


  »Gegen wie viel Uhr war das?«


  »Kurz vor der Sperrstunde. Er war mit dem dürren Jungen da, dem mit diesem hawaiischen Namen.«


  »Kona?«


  »Genau, so heißt er.«


  »Um welche Zeit sind die beiden hier eingetroffen?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, sie waren den Großteil der Nacht über hier. Sind so gegen zehn gekommen, aber das werden die Aufzeichnungen der Überwachungskameras ergeben.«


  Und so war es auch. Rosalie könnte nach der Arbeit noch einen Abstecher gemacht und Bobby hier getroffen haben, doch nach Aussage ihrer Mutter war das unwahrscheinlich. Für gewöhnlich ging sie direkt nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen, wenn sie von der Arbeit kam.


  Obwohl Bellisario es nur ungern zugab, musste sie davon ausgehen, dass Bobby Morris die Wahrheit sagte und mit Rosalies Verschwinden tatsächlich nichts zu tun hatte.


  Als sie an einer roten Ampel abbremste, sagte sie zu Cooke: »Bobby glaubt, dass sie mit einem Typen durchgebrannt ist, den sie online kennengelernt hat, besagtem jungen Mann aus Colorado, der mir langsam, aber sicher wie ein Phantom vorkommt. Bislang haben wir ihn nicht ausfindig machen können, weder mit Unterstützung des Police Departments von Denver noch mit der Hilfe der Colorado State Patrol. Ich bezweifle inzwischen ernsthaft, ob er überhaupt existiert.«


  Cooke runzelte die Stirn. »Bleiben Sie dran, Bellisario.«


  Sie trommelte ungeduldig mit den Fingern auf dem Lenkrad, weil die Ampel einfach nicht von Rot auf Grün umspringen wollte. Ihr Blick fiel auf den kleinen Computerbildschirm am Armaturenbrett. »Wir waren bislang einfach nicht in der Lage, ihn aufzustöbern«, gab sie zu und stellte die Scheibenwischer an, weil es inzwischen heftig zu regnen begonnen hatte. »Wir kennen nicht mal seinen Namen. Sharon, Rosalies Mutter, meint sich zu erinnern, dass ihre Tochter einen Leo oder Leonardo erwähnt hat. Sie ist sich allerdings nicht sicher, ob damit der Typ aus Colorado oder ein einheimischer Junge gemeint ist. Zur Schule geht mit ihr keiner, der so heißt.«


  »Sie könnte ihn im Diner kennengelernt haben.«


  »Oder, wie die Mutter vermutet, online. In letzter Zeit hat Rosalie des Öfteren lautstark verkündet, nach Denver zu ihrem Dad ziehen zu wollen, und Sharon glaubt, dass auch dieser Leo etwas damit zu tun hat.« Die Ampel sprang auf Grün, und Bellisario trat aufs Gas.


  »Wir können den Cops von Colorado nicht gerade viel an die Hand geben«, knurrte Cooke.


  »Ich weiß, aber ich warte schließlich immer noch auf den Bericht zu Rosalies iPad und Computer. Außerdem lasse ich ihre Handydaten auswerten.«


  »Hat ihr Handy kein GPS?«


  »Deaktiviert. Scheint so, als wollte Rosalie nicht, dass ihre Mutter sie ausfindig macht.«


  »Perfekt«, sagte Cooke mit mehr als nur einer Spur Sarkasmus in der Stimme.


  »Der Anbieter sollte sich bald melden. Wenn der Junge aus Denver wirklich existiert, wird sie ihm mit Sicherheit eine SMS geschickt oder ihn angerufen haben.«


  »Hoffentlich. Wir brauchen einen Durchbruch.« Der Sheriff lehnte sich gegen das Beifahrerfenster und deutete auf einen kleinen Kaffeekiosk am Rande eines Parkplatzes. »Halten Sie doch mal kurz an. Ich könnte eine Tasse gebrauchen. Grande oder extra grande oder wie immer man hier dazu sagt. Kaffee. Viel. Schwarz.«


  »Sicher.« Die Windschutzscheibe fing an zu beschlagen, also stellte Lucy die Lüftung stärker ein und ließ das Seitenfenster hinab, während sie langsam zum Schalter rollte. Der Fahrer eines schmutzigen silbernen Vans vor ihnen nahm soeben seine Bestellung entgegen, dann fuhr er davon.


  »Zwei Kaffee«, bestellte sie bei einer Barista, die nicht älter aussah als fünfzehn. »Grande. Einer schwarz, einer mit Milch und Zucker.«


  »Grande«, ließ sich der Sheriff vom Beifahrersitz aus vernehmen. »Warum zum Teufel kann man nicht einfach klein, mittel oder groß sagen, das wäre doch viel einfacher!«


  »Weil wir in einer modernen Gesellschaft leben, weltoffen und gebildet.«


  »Haha.«


  Sie grinste, als er ihr einen verächtlichen Blick zuwarf und ein paar Münzen reichte.


  »Der grande geht auf mich, Schlaumeier.«


  Minuten später hatte sie ihm das Wechselgeld zurückgegeben und bog wieder auf die Straße ein. Der aromatische Duft des heißen Kaffees erfüllte das Wageninnere.


  »Was ist mit den üblichen Verdächtigen?«, fragte Cooke und nahm vorsichtig einen Schluck aus seinem Becher.


  »Sie meinen die uns bekannten Sexualstraftäter?«


  »Zum Beispiel, aber wir könnten auch ehemalige Häftlinge unter die Lupe nehmen, die nach ihrer Entlassung nicht den Pfad der Tugend eingeschlagen haben. Sie wissen schon, aktenkundige Wiederholungstäter.«


  »Das ist eine ziemlich lange Liste, aber wir werden sie durchgehen. Williams sitzt bereits dran«, erinnerte sie ihn. Tallah Williams war eine fähige Polizistin, die überwiegend Schreibtischarbeit verrichtete.


  »Gut. Lassen Sie uns gleich nach unserer Rückkehr ins Department mit ihr sprechen.«


  »Ich werde daran denken«, versprach Bellisario, die Williams längst gebeten hatte, ihnen die Akten der übelsten Straftäter zusammenzustellen. Jay Aberdeen, Calvin Remick und Lars Blonski waren die Ersten, die ihr in den Sinn kamen. Alle hatten Alibis, die sie noch einmal gründlich überprüfen mussten. Und dann war da noch Roger Anderson, ein Einheimischer, der ständig in irgendwelche Delikte verwickelt war. Er fiel keineswegs in dieselbe Kategorie wie die ersten drei, denen schwere Gewaltverbrechen an Frauen zur Last gelegt wurden, doch wo auch immer Anderson auftauchte, geriet er in Schwierigkeiten, beteuerte seine Unschuld und wanderte entweder ins Gefängnis oder kam gerade noch mal mit einem blauen Auge davon, nur um bald darauf erneut in Schwierigkeiten zu geraten – scheinbar eine Kette ohne Ende. Einmal hatte ihn eine Frau wegen eines körperlichen Übergriffs angezeigt – offenbar eine enttäuschte Verflossene, die sich rächen wollte, vielleicht aber auch nur eine abgeblitzte Kneipenbekanntschaft. Auf alle Fälle hatte sich herausgestellt, dass sie selbst nicht ganz ohne war – kurze Zeit später war sie wegen irgendwelcher Drogendelikte mit dem Gesetz in Konflikt geraten.


  Trotzdem.


  Sie würden in sämtliche Richtungen ermitteln müssen, wenn sie das Mädchen finden wollten, und auch wenn Anderson auf den ersten Blick nicht zu den üblichen Verdächtigen zählte, hatte er doch oft genug eingesessen.


  Und im Knast kommt so mancher auf dumme Gedanken.


  Bellisario bog auf den Parkplatz des Labors ein, setzte den Jeep in eine freie Lücke und stellte den Motor ab. Hoffentlich hatten die Kriminaltechniker etwas gefunden, was ihnen dabei helfen konnte, Rosalie Jamison aufzuspüren. Eilig nahm sie ihren Kaffeebecher aus dem Halter, sprang aus dem Wagen und schloss zu Cooke auf, der bereits auf die breite Glaseingangstür zusteuerte. Sie hatte das beklemmende Gefühl, dass ihnen langsam, aber sicher die Zeit davonlief.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreizehn

  


  Ich nehme an, weil du hier die Pionierin spielst und so tust, als wolltest du Stewart’s Crossing – ach, was sage ich da, ganz Oregon – neu erschließen, hast du keine Ahnung, was man sich inzwischen über das junge Mädchen erzählt, das verschwunden ist«, sagte Dee Linn am Telefon. Sarah blickte aus dem Fenster und verspürte ein Frösteln, das ihr bis ins Mark ging. Es war früher Abend, die Dämmerung senkte sich über das Land herab. Ein paar Lichter, die im Erdgeschoss des alten Hauses brannten, gaben gerade genug Licht, um lange Schatten auf Fußböden und Wände zu werfen.


  »Also weiß man nach wie vor nicht, was mit ihr passiert ist?«, fragte sie ihre Schwester.


  »Nicht dass ich wüsste, aber sie haben in sämtlichen Nachrichten darüber berichtet. Mittlerweile ist eine offizielle Vermisstenmeldung rausgegangen. Die Mutter und die Polizei glauben nicht mehr, dass sie von zu Hause ausgerissen ist. Ich will dich nicht beunruhigen, aber ich möchte, dass du das weißt. Mit Sicherheit hast du immer noch keinen Fernsehanschluss und bekommst vermutlich nicht mal die Zeitung, deshalb dachte ich, ich rufe lieber noch einmal an.«


  »Du hast recht. Wir können tatsächlich noch nicht fernsehen.« Besorgt ging Sarah ins Wohnzimmer hinüber, wo Gracie über ihrem Laptop kauerte. Jade, die kurz im Badezimmer gewesen war, kehrte ebenfalls zurück und ließ sich vor dem Kamin auf ein Kissen sacken. »In ein paar Tagen soll der Kabelanschluss gelegt werden.«


  »Nun, ich weiß nicht, ob wir uns wirklich Sorgen machen müssen. Das wird sich erst noch herausstellen.«


  »Danke, dass du mich extra anrufst.«


  »Also gut, dann sehen wir uns am Samstag«, sagte Dee Linn. »Tante Marge hat mir mitgeteilt, dass Caroline und Clark definitiv kommen werden.«


  »Schön«, sagte Sarah, obwohl die beiden ihr nie nahegestanden hatten. Um ehrlich zu sein, mochte sie weder ihre Cousine noch ihren Cousin sonderlich gern. Caroline, die sich für unwiderstehlich hielt, und Dee Linn waren zusammen in eine Klasse gegangen, weshalb sie mehr Gemeinsamkeiten verbanden. Clark, fast zehn Jahre älter als Sarah, war reservierter als seine jüngere Schwester und einer der wenigen Familienangehörigen, die mit Roger Kontakt hatten.


  Als hätte sie ihre Gedanken gelesen, sagte Dee Linn: »Ich habe Clark gefragt, ob er weiß, wie ich Roger erreichen kann. Nicht dass ich ihn wirklich dabeihaben möchte, aber er gehört nun mal zur Familie. Clark sagte, er habe schon lange nichts mehr von ihm gehört, was mir ein wenig seltsam vorkommt. Schließlich war er der Einzige in der Familie, zu dem Roger eine Beziehung hatte. Übrigens: Walter hat mir erzählt, einer seiner Patienten habe Roger in der Stadt gesehen.«


  »Ich, ähm, ich dachte, Roger sei wieder einmal untergetaucht und nicht mal sein Bewährungshelfer wüsste, wo er sich aufhält.« Der Gedanke, dass Roger irgendwo in der Nähe sein könnte, war besorgniserregend, nicht nur wegen des Vorfalls auf dem Witwensteg vor all den Jahren. Nein, es steckte noch mehr dahinter, sehr viel mehr. Nach Theresas plötzlichem Verschwinden war es mit Rogers Leben bergab gegangen bis hin zu dem Punkt, an dem er straffällig geworden war. Roger war die letzte Person, die Sarah in Jades und Gracies Nähe wissen wollte. Jade hatte schon mehr als genug Jungs kennengelernt, die wegen Schuleschwänzen und Alkoholmissbrauch in Konflikt mit dem Gesetz geraten waren, und Gracie war viel zu jung und beinflussbar, um sich mit einem Onkel auseinanderzusetzen, der als ein aktenkundiger Krimineller galt.


  Auf gewisse Weise machte Sarah Roger und Theresa für den Bruch mit ihrer Mutter verantwortlich. Es schien so, als hätte Arlene mit Theresas Verschwinden gleich beide Kinder verloren, die sie mit ihrem ersten Ehemann, Hugh Anderson, hatte, und auch die Beziehung zu ihren anderen vier Kindern hatte sich seitdem zusehends verschlechtert – genau wie die zu deren Vater, Franklin Stewart. Natürlich war das nicht wirklich Rogers Schuld, aber Sarah wurde den Eindruck nicht los, Arlene hätte sich emotional weniger abgekapselt, wenn sich Roger nach dem Verlust seiner Schwester mehr zusammengerissen hätte. Vielleicht wäre ihre Mutter dann in der Lage gewesen, engere Bande zu den anderen Kindern zu knüpfen.


  Vielleicht auch nicht.


  »Na ja«, sagte Dee Linn soeben, »gut möglich, dass sich der Patient getäuscht oder Doktor Walter etwas missverstanden hat. Das kommt ab und an vor, musst du wissen, öfter, als er zugeben möchte. Es ist schwierig für einen Patienten, sich mit dem Zahnarzt zu unterhalten, wenn dieser gerade Finger, Spiegel und sonstiges technisches Gerät in seinem Mund versenkt. Walter hat das leider nie verstanden.«


  Das und viele andere Dinge auch nicht, dachte Sarah, doch das behielt sie für sich.


  »Wie dem auch sei«, fuhr Dee Linn munter fort, »ich hoffe, die Party wird lustig.«


  »Da bin ich mir sicher«, erwiderte Sarah, obwohl sie keine Sekunde an ihre eigenen Worte glaubte. »Soll ich wirklich nichts mitbringen?«


  »Nur die Mädchen!«


  »Okay. Die Party beginnt um sieben, oder? Wir seh’n uns!« Sie legte auf, und Jade, die den Schluss des Gesprächs mit angehört hatte, verkündete: »Ich werde da nicht hingehen!«


  »Zu Dee Linns Party?«


  »Du hast schon richtig gehört. Ich komme auf gar keinen Fall mit«, beharrte Jade. Die Arme über der Brust verschränkt, funkelte sie Sarah erbost an.


  »Natürlich wirst du mitgehen«, widersprach Sarah mit fester Stimme, die nahelegte, dass sie sich diesbezüglich auf keine Diskussion einlassen würde. Sie würde ihrer Tochter die Sturheit, die sie so sehr an ihre eigene erinnerte, nicht durchgehen lassen. »Warum sträubst du sich so dagegen?«


  »Weil es stinklangweilig wird.«


  »Keine Ausreden. Das ist ein Familientreffen, um uns in Stewart’s Crossing willkommen zu heißen. Wir sind die Ehrengäste, deshalb müssen wir zwangsläufig erscheinen. Außerdem bereitet eure Tante diese Party schon seit Wochen vor.«


  »Ich kenne doch kaum jemanden aus der Familie, mit Ausnahme von Becky, und die mag ich nicht besonders.«


  »Dann wird es Zeit, dass sich das ändert. Es tut mir leid, dass wir so wenig Kontakt miteinander hatten, aber das ist Schnee von gestern. Wir können das Versäumte ja nachholen.«


  »Verschone mich«, knurrte Jade und schlug die Beine zum Schneidersitz übereinander.


  »Nun denk doch nur ein einziges Mal positiv und betrachte das als eine Gelegenheit, deine Verwandtschaft kennenzulernen.«


  »Du kannst doch auch keinen von denen leiden!«


  »Aber sicher!«


  »Unsinn! Insgeheim hältst du Dee Linns Ehemann für ein Monster oder einen Perversen oder sonst was.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich ihn als ›männlichen Chauvinisten‹ bezeichnet.«


  »Und was ist mit Tante Danica? Nicht gerade deine beste Freundin, hab ich recht?«


  Jade lag mit ihrer Einschätzung gar nicht weit daneben, dachte Sarah. Jacobs Frau war nicht nur ein Snob, sondern noch dazu eine fürchterliche Dramaqueen. Danica war so arrogant wie ein egozentrischer, abgehalfterter Filmstar.


  »Sie haben in letzter Zeit in ihrer Ehe einige Tiefen durchgemacht«, erklärte sie umständlich. Jake und Danica waren erst kürzlich wieder zusammengekommen, nachdem sie eine Weile getrennte Wege gegangen waren. Konnte man der Gerüchteküche Glauben schenken, waren Jakes Untreue und Danicas Verschwendungssucht der Grund für die Trennung gewesen. Aber wer wusste schon, ob das wirklich stimmte? Sarah versuchte, sich herauszuhalten, und hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es besser war, den Mund zu halten, wenn Jake wieder einmal schwor, er würde sich scheiden lassen. Nein, Danica und er versöhnten sich immer wieder und führten sich dann auf wie verliebte Teenager, die soeben ihre Leidenschaft füreinander entdeckt hatten.


  »Ich weiß, dass du bloß so gelassen tust, besonders, wenn es um Onkel Roger geht. Du hast selbst gesagt, dass er sich immer wieder in kriminelle Machenschaften verwickeln lässt, trotzdem hast du dich bei Tante Dee Linn nach ihm erkundigt.«


  »Ja. Ja, das habe ich«, gab Sarah zu. Ihre wahren Gefühle für ihren Halbbruder waren zwiegespalten. Sie hatte Roger lange Zeit nicht gesehen, was sie als wohltuend empfand.


  »Ich glaube nicht, dass Roger kommen wird«, sagte sie zu ihrer Tochter. Roger war vor sechs oder sieben Monaten aus dem Gefängnis entlassen worden, wo er wegen eines körperlichen Übergriffs eingesessen hatte, obgleich die Frau, die den Notruf gewählt hatte, weniger Verletzungen aufwies als Roger. Er hatte eine gespaltene Lippe davongetragen, dort, wo sie ihm mit der beringten Faust einen Hieb versetzt hatte. Er hatte das Urteil nicht angefochten, was laut Jacob »idiotisch« gewesen war. Die Frau war sechs Monate später wegen Drogenmissbrauchs im Gefängnis gelandet, und Roger war inzwischen wieder entlassen, offensichtlich auf dem Pfad der Tugend wandelnd – abgesehen davon, dass er sich nicht mit seinem Bewährungshelfer in Verbindung setzte.


  Er war definitiv vom Radarschirm verschwunden.


  Jade war noch nicht fertig mit ihrer Beschwerdeliste, ihre Familie betreffend. »Und dann noch Grandma! Wow! Was für eine angenehme Zeitgenossin.«


  Nach ihrem Besuch in Pleasant Pines konnte Sarah ihrer Tochter kaum widersprechen. »Okay, du hast ja recht. Aber sei ein bisschen nachsichtig mit ihr, okay? Grandma ist krank, und sie hatte ein schweres Leben.«


  »Haben wir das nicht alle?«


  Das ist nicht das Gleiche, dachte Sarah. Ihre Mutter war Waise gewesen. Zweimal hatte sie geheiratet, beide Male war die Ehe unglücklich. Sie hatte beide Ehemänner beerdigt und ein Kind verloren.


  »Na schön«, lenkte Jade ein und zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ich sage ja bloß, dass ich sie allesamt für ziemlich seltsam halte. Die ganze Familie.«


  Sarah hätte fast gelacht. »Du meinst, du findest sie noch seltsamer als uns?«


  »Ach, Mom!« Jade war gar nicht amüsiert. »Du verlangst also allen Ernstes, dass ich auf eine Kostümparty gehe?«


  »Es ist bald Halloween.«


  »Toll.« Jade verzog die vollen Lippen zu einem Schmollmund, doch Sarah ließ sich nicht davon beeindrucken.


  »Hör mal, Jade, ich habe auch keine Lust, mich zu verkleiden, das weißt du ganz genau. Aber Tante Dee Linn steht nun mal drauf.«


  »Das ist doch total bescheuert!«


  »Vielleicht, aber es schadet ja nichts. Außerdem dachte ich, du stehst auf Gothic.«


  »Das ist doch etwas vollkommen anderes, Mom, das ist mein persönlicher Stil!« Jade krauste empört die Stirn.


  »Okay.« Sarah, die diese Auseinandersetzung satthatte, ließ Jade stehen und ging hinüber in die Küche.


  Sarah konnte gut nachvollziehen, wie ihre Tochter sich fühlte. Auch sie hätte sich gern vor Dee Linns überkandidelter Party gedrückt. Ein gemütliches Beisammensein in kleinem Kreise war nichts für Sarahs Schwester. In Dee Linns Augen war eine Party eine PARTY und damit basta.


  Obwohl Sarah es nie zugegeben hätte, verstand sie, warum ihre Tochter nicht zu diesem »Familientreffen« gehen wollte, und sie konnte ihr kaum einen Vorwurf daraus machen. Das Letzte, worauf sie selbst in ihrer momentanen Situation Lust hatte, war, sich für eine derartige Festivität herauszuputzen, wo sie noch nicht einmal ihre Schlafanzüge, Teller oder Bettwäsche ausgepackt hatten. Weder sie noch Jade noch Gracie waren in der Stimmung für Dee Linns Halloween-Gala.


  Die Kinder gingen wieder zur Schule, Gracie mit wenig Begeisterung, Jade mit gar keiner. Sie hatte sich außerdem darüber beschwert, dass ihr Wagen noch immer in der Werkstatt stand, doch das konnte Sarah auch nicht ändern. Hal war eben nicht der Schnellste, dafür aber äußerst sorgfältig.


  Ihre Habseligkeiten waren in einem Container bis kurz vors Gästehaus geliefert worden, was ihrem Umzug aus Vancouver hierher etwas Offizielles verlieh. Jetzt müssten sie nur noch ins Gästehaus einziehen können.


  »Bald«, redete sie sich ein und drückte sich selbst die Daumen, dass das Treffen mit dem von ihr beauftragten Bauunternehmer das gewünschte Okay bringen würde. Immerhin hatte er ihr vor ihrem Umzug versprochen, die Arbeiten persönlich voranzutreiben.


  Über die Spüle in der Küche gebeugt, spähte sie aus dem Fenster in die Dunkelheit dahinter. Das kleinere Haus wirkte genau wie sein größeres Gegenstück düster und trist. Verlassen. Sie hatte es bereits ohne den Bauunternehmer inspiziert, weshalb sie wusste, dass es schon fast wieder bewohnbar war. Die Klempner- und Elektroarbeiten waren bereits abgeschlossen, jetzt musste noch die Heizung in Angriff genommen werden.


  Vielleicht würde Clint vorbeischauen, um die Arbeiten abzunehmen?


  Was keine große Sache wäre. Oder?


  Warum bloß machte sie der Gedanke, ihn erneut wiederzusehen, so nervös? Sie kannte die Antwort auf diese Frage, wusste, warum sie diese Begegnung fürchtete.


  Sie kehrte zurück ins Wohnzimmer und machte sich gerade daran, die Kisten mit der Aufschrift KÜCHENUTENSILIEN durchzusehen, als ihr Handy klingelte. Rasch rannte sie in die Küche, nahm es vom Tresen und blickte auf das kleine Display. Evans Nummer blinkte auf.


  Sarahs Mut sank.


  Sie wollte nicht mit ihm sprechen. Jetzt nicht. Nie.


  Doch Gracie hatte zuvor ein gutes Argument angebracht: Es wurde allerhöchste Zeit, nicht länger den Kopf in den Sand zu stecken und seine Anrufe entgegenzunehmen. Also drückte sie beim dritten Piepsen die Annahmetaste.


  »Hi, Evan.«


  »Wow, zur Abwechslung mal eine richtige Stimme«, erwiderte dieser. Sarah seufzte innerlich ob seines Sarkasmus. »Langsam dachte ich schon, du wärst nicht mehr am Leben.«


  »Nach wie vor gesund und munter«, sagte sie, schlenderte ins Foyer und setzte sich auf die zweitunterste Treppenstufe. Nachdenklich blickte sie durch die hohen, schmalen Fenster rechts und links der Haustür. Die abendliche Schwärze war undurchdringlich. Trotzdem fühlte sie sich beobachtet. Was natürlich völlig absurd war.


  »Bloß extrem beschäftigt.«


  »Aha.«


  »Was gibt’s?« Ein wenig widerwillig rief sie sich sein Bild vor Augen. Über eins achtzig groß, mit dem Körper eines Footballspielers, war Evan ein gutaussehender, sportlicher Mann mit eisblauen Augen und markanten Gesichtszügen. Wenn er wollte, konnte er seinen Charme anknipsen, doch seine Stimmung schlug schnell um. Er brauste rasch auf, sein Zorn brodelte heiß und tödlich. Als reicher, privilegierter Erbe war er es gewohnt, dass er bekam, was er wollte.


  Jetzt knipste er seinen Charme an. »Ich dachte, ich könnte dich zum Abendessen ausführen.«


  »Ich bin in Stewart’s Crossing.«


  »Das ist mir schon klar, aber ich war ohnehin unterwegs über die Berge ins Sunriver Holiday Resort, wo ich ein verlängertes Wochenende verbringen werde.«


  »Das ist doch viel zu weit weg!« Sunriver war eine luxuriöse Ferien- und Freizeitanlage südlich von Bend an den Ausläufern der Kaskadenkette. Evans Familie besaß dort ein Haus.


  »Einer meiner Zulieferer hat seinen Firmensitz in The Dalles, weshalb ich oft die Interstate 84 bis dorthin nehme und erst dann auf die Straße nach Süden abbiege. So kann ich meine Geschäfte abwickeln und gleichzeitig den Skifahrern ausweichen, die nach Mount Hood Meadows unterwegs sind.«


  »Aber es ist doch noch gar nicht Winter«, stellte Sarah fest.


  »Das behaupte ich auch nicht«, entgegnete er. »Ich sage bloß, dass ich dich gern wiedersehen würde.«


  Jetzt kommt es, dachte Sarah. Jetzt wird er mir Vorwürfe machen. Sie wappnete sich und spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln verspannten.


  Evan enttäuschte ihre Erwartungen nicht. »Hör zu, Schatz. Ich weiß, dass wir nicht im Besten auseinandergegangen sind, aber genau das will ich ändern.« Sein schmeichelnder Ton entging ihr nicht, aber sie ließ sich nichts anmerken.


  »Das ist keine gute Idee, Evan. Und dein ›Schatz‹ bin ich auch nicht.«


  »Für mich schon.«


  Sarah kam die Galle hoch. Warum hatte sie damals bloß nachgegeben und sich mit ihm getroffen?


  »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Es ist Zeit für mich, mich zu verändern. Und für dich ebenfalls. Es ist vorbei – auch wenn es zwischen uns niemals wirklich angefangen hat.«


  Für einen kurzen Augenblick herrschte Schweigen.


  War er verärgert? Zornig? Verletzt?


  »Ich liebe dich«, sagte er ohne einen Anflug von Groll in der Stimme. »Das weißt du. Ich wollte – nun, im Grunde will ich das immer noch – den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


  »Evan, jetzt mal im Ernst. Wir sind wie oft miteinander ausgegangen? Zweimal, dreimal vielleicht? Wir hatten nicht mal eine Beziehung!«


  »Dann habe ich mich also nicht getäuscht«, sagte er, nun schon etwas weniger beherrscht. »Es gibt einen anderen.«


  »Einen anderen…«, wiederholte Sarah. »Wie kommst du denn darauf? Natürlich gibt es keinen anderen!«


  »Warum bloß glaube ich dir nicht?« Evans Stimme klang kalt.


  Langsam wurde sie sauer. »Selbst wenn es einen anderen geben würde, wäre das meine Sache. Ich denke, es ist das Beste, wenn du mich nicht mehr anrufst«, sagte sie mit fester Stimme. »Und komm nicht hier vorbei. Wir sind fertig miteinander, Evan.« Damit legte sie auf, gerade als Gracie auf dem Weg in die Küche durchs Foyer ging.


  Sogleich fing Sarahs Handy erneut an zu klingeln. Evans Name und Telefonnummer blinkten auf dem Display auf. Da sie wusste, dass er nicht aufgeben würde, stellte sie ihr Handy kurzerhand ab. Er würde wieder und wieder anrufen, würde ihr Nachrichten hinterlassen, die nach und nach immer fordernder wurden, und zu guter Letzt würde er sie daran erinnern, was er nicht alles für sie getan hatte, als sie noch bei Tolliver Construction angestellt gewesen war. Stets drehte er alles so, wie es ihm in den Kram passte, und das Schlimmste an der Sache war, dass er anfing, seine Hirngespinste selbst zu glauben.


  »Evan?«, fragte Gracie.


  »Evan«, antwortete Sarah.


  »Er ist ein echter Widerling.«


  Sarah erwiderte nichts, obwohl sie derselben Meinung war wie ihre Tochter. »Lass uns jetzt nicht an ihn denken.«


  »Aber er ist hier, hab ich recht?«


  Sarah warf ihrer Tochter einen durchdringenden Blick zu. »Hier?«, widerholte sie. Ihre Nackenhärchen sträubten sich warnend. »Was meinst du damit, Gracie?«


  »Evan war bei der Pizzeria, als wir unsere Bestellung abgeholt haben.«


  Sarah schüttelte langsam den Kopf. »Natürlich nicht.«


  »Nicht drinnen«, stellte ihre Tochter klar, während sich Sarah einzureden versuchte, das alles sei lediglich ein Irrtum. »Sein Pick-up parkte draußen auf der anderen Straßenseite.«


  »Bist du dir sicher?«


  »Hmm.«


  Gracie irrte sich in solchen Dingen für gewöhnlich nur selten. »Ich wollte gerade etwas sagen, aber dann ist dieser Nachbar reingekommen, und ich hab’s vergessen.«


  Sarahs Gedanken rasten. Wenn Evan wirklich in Stewart’s Crossing war, weshalb hatte er das nicht am Telefon gesagt?


  »Hat Evan uns gesehen?«


  »Nun, er saß in seinem Wagen. Ich habe ihn angeschaut, aber er hatte den Kopf gesenkt, als würde er auf sein Handy sehen. Er trug seine Baseballkappe von den Mariners und eine Sonnenbrille.«


  »Dann hat er also mitbekommen, wie wir mit Clint geredet haben? Dem Nachbarn?« Sie dachte daran, wie Clint sie an der Schulter berührt hatte. Vertraut, als würde eine Verbindung zwischen ihnen bestehen, die natürlich keineswegs da war. Ihre gemeinsame Vergangenheit kannte niemand außerhalb von Stewart’s Crossing.


  »Das ist ihm wohl kaum entgangen.« Gracie zuckte die Achseln, während Sarahs Herz zum Sturzflug ansetzte. Das erklärte seine Bemerkung über den »anderen«, mit dem sie sich angeblich traf.


  »Evan ist mir unheimlich, Mom. Ich bin froh, dass du ihm gesagt hast, er soll uns in Ruhe lassen.«


  »Ich auch«, bekräftigte Sarah mit neu gewonnener Überzeugung. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte sich nie dazu breitschlagen lassen, mit ihm auszugehen. Ja, sie hätte es besser wissen müssen. Doch jetzt war es zu spät für Selbstvorwürfe. Was geschehen war, war geschehen. Sie konnte nur hoffen, dass er ihre Botschaft diesmal verstanden hatte.


  Und was, wenn nicht? Was, wenn er sich wirklich in Stewart’s Crossing aufhält und mitbekommen hat, wie Clint dich an der Schulter berührte? Aus dem Augenwinkel blickte sie aus dem Fenster, hinaus in die undurchdringliche Dunkelheit. Selbst wenn er in der Stadt gewesen war – was ihr an sich ziemlich unwahrscheinlich vorkam–, wie hoch standen die Chancen, dass er sich hier herumtreiben würde?


  Jetzt beschwör das Unheil mal nicht herauf. Er lauert dir bestimmt nicht draußen vor dem Haus auf, späht nicht durchs Fernglas in die Fenster hinein, um einen Blick auf dich werfen zu können, und ganz bestimmt plant er keinen bizarren Rachefeldzug. Er ist doch kein Psychopath! Bloß ein Narzisst.


  »Schlimm genug«, murmelte sie, ging ins Esszimmer und knipste das Licht aus. Jalousien oder Vorhänge gab es keine, Fensterläden auch nicht, sie würde erst welche anbringen lassen, wenn das ganze Haus renoviert war. Doch sobald sie ins Gästehaus zogen, beschloss Sarah spontan, würde sie Geld in preiswerte Jalousien investieren, um sich und ihre Familie dort vor unerwünschten Blicken zu schützen.


  Jetzt nähr nicht deine Paranoia. Dabei kommt nie etwas Gutes heraus.


  Nicht länger von hinten angestrahlt, trat sie näher ans Fenster und spähte erneut hinaus in die Dunkelheit. Bleiches Mondlicht erhellte die Landschaft, hauchzarte Wolken zogen vorbei, ohne das silbrige Strahlen des Vollmonds zu trüben.


  Niemand war draußen.


  Nichts Böses schlich durch die Finsternis.


  Trotzdem bekam sie auf den Armen eine Gänsehaut.


  Sie legte die Stirn gegen die Scheibe, drückte die Fingerspitzen auf das kalte, schlierige Glas und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Bestimmt waren sie allein. Bestimmt waren sie in Sicherheit. Bestimmt –


  Wumm!


  Sarah wäre vor Schreck fast aus der Haut gefahren.


  Was zum Teufel war das denn? Instinktiv schaute sie hinauf zur Decke. Eines der Mädchen musste oben sein. Sie warf einen Blick ins Wohnzimmer und stellte fest, dass sowohl Jade als auch Gracie, in Decken gekuschelt, vor ihren iPads hockten. »Wann kriegen wir denn endlich Kabel?«, nörgelte Jade und spähte sie durch ihre Ponyfransen hindurch an. »Ich meine einen richtigen Anschluss, damit wir endlich fernsehen können.«


  »In ein paar Tagen, im Gästehaus.«


  »Mein Gott, das dauert ja noch ewig!«


  »Habt ihr auch etwas gehört?«, fragte Sarah ihre Töchter.


  »Was denn?« Gracie hob den Blick von ihrem iPad.


  Jade ignorierte Sarahs Frage.


  »Ach, nichts.« Kein Grund, die Mädchen zu beunruhigen, nur weil sie eine hyperaktive Fantasie hatte. Zu blöd, dass ihr Evans Anruf und die Einsamkeit hier draußen so sehr an die Nieren gingen!


  Nichtsdestotrotz holte sie sich eine Taschenlampe aus der Küche und stieg die Stufen hinauf in den ersten Stock, um nachzusehen. Oben angekommen, nahm sie all ihren Mut zusammen und riss die Tür zum ersten Zimmer am Gang auf. Es hatte ihren Zwillingsbrüdern gehört. Erinnerungen an die zwei übermütigen Rüpel stiegen in ihr auf. Mit einem fast wehmütigen Grinsen ließ sie den Lichtstrahl über die spärliche Einrichtung gleiten. Der Raum sah noch genauso aus wie vorher: Spinnweben hingen über den Möbeln, alte Basketballposter waren an die Wände gepinnt, der Rahmen des Stockbetts stand gleich neben dem Kleiderschrank. Nichts war verändert worden. Genauso wenig wie in den anderen Räumen auf dieser Seite des Flurs.


  Das Gleiche galt für die Räume auf der gegenüberliegenden Seite, inklusive ihres eigenen. Das Bett, in dem sie sich als Heranwachsende schlaflos in heißen Sommernächten gewälzt hatte– die Augen an die Decke gerichtet, während sie von Clint Walsh träumte–, war noch heil, die Matratze in Plastikfolie verpackt. In einer Ecke stand ihr leerer Schreibtisch, an eine Pinnwand geheftete, verblasste Reittrophäen sammelten Staub an. Alles war still.


  Totenstill.


  Nirgendwo auch nur der kleinste Lufthauch.


  In Dee Linns Zimmer, das noch immer blassrosa gestrichen war, befanden sich so gut wie keine Möbel mehr. Das große Badezimmer und der begehbare Kleiderschrank waren kalt, die Luft roch muffig und abgestanden.


  Im ersten Stock sah alles unberührt aus, genau wie beim letzten Mal, als sie hier oben gewesen war. Trotzdem hatte sie etwas gehört, da war sie sich ganz sicher.


  Gegen die Furcht ankämpfend, die mit aller Macht in ihr aufwallte, stieg sie die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Ihre Finger glitten über das abgegriffene Geländer, und sie musste sich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die verbleibenden Stufen hinter sich zu bringen. Am oberen Treppenabsatz angekommen, drückte sie auf den Lichtschalter für das Flurlicht. Die Glühbirne in der alten Fassung knallte laut, dann blitzte sie hell auf, bevor sie komplett durchbrannte.


  »Na prima.« Sarah knipste ihre Taschenlampe an und ging an der verschlossenen Tür des Elternschlafzimmers vorbei. Das Arbeitszimmer ihres Vaters grenzte unmittelbar daran an. In ihrer Kindheit waren diese Räumlichkeiten für sie tabu gewesen. Die Tür war stets verschlossen, doch Sarah hatte die grauenvollen Auseinandersetzungen, die durch das dicke Holztürblatt drangen, trotzdem mitbekommen, die Schreie, die wütenden Anschuldigungen ihrer Mutter, die klatschenden, schmatzenden Geräusche von Fleisch auf Fleisch. Sie nahm an, dass ihre Eltern sich genauso heftig geliebt wie gestritten hatten, mit einer unerbittlichen, nahezu feindseligen Leidenschaft, die Sarah nie wirklich verstanden hatte. Sie hatte ihre Mutter kaum anders als zornig erlebt, während sich Franklin, wenngleich von friedfertigerem Gemüt, seinen Kindern gegenüber meist distanziert verhalten hatte.


  Die verschlossenen Räumlichkeiten ihrer Eltern zunächst ignorierend, leuchtete Sarah mit ihrer Taschenlampe den Flur entlang auf die Tür des Zimmers, das neben der Treppe zum Dachboden lag. Theresas Zimmer. Ein weiterer verbotener Ort in Blue Peacock Manor.


  Sarah spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, ein eisiger Schauder der Furcht rieselte ihren Rücken hinab.


  Mit zusammengebissenen Zähnen näherte sie sich dem Raum ihrer älteren Schwester. Vor der schweren Holztür blieb sie stehen. Hatte sie im Zimmer jemanden schluchzen gehört, oder bildete sie sich das nur ein? Nein, das war unmöglich. Das Haus war leer, niemand außer ihr und ihren Töchtern war hier. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Knauf drehte und mit der Schulter gegen das Türblatt drückte. Ausnahmsweise ließ sich die Tür leicht öffnen.


  Vorsichtig trat Sarah ein, wütend auf sich selbst, weil sie das überwältigende Gefühl nicht abschütteln konnte, dass drinnen jemand oder etwas auf sie wartete. Etwas Böses, was sie aus der Dunkelheit heraus anspringen würde.


  Mein Gott, wie kannst du nur so blöd sein? Du bist eine erwachsene Frau, Mutter von zwei Kindern, kein überdrehter Teenager mit einer überbordenden Fantasie!


  Im Zimmer war alles still.


  Das Schluchzen, das sie vermeintlich gehört hatte, war nichts als das Heulen des Windes, der durch den Spalt im Fenster fuhr.


  Nichts Unheimliches.


  Nichts Übernatürliches.


  Nur der Wind.


  Niemand war hier drinnen.


  Alles war in Ordnung.


  Alles war genau so, wie sie es hinterlassen hatte, bis hin zu dem gesprungenen Spiegel des halb mit einem Tuch verdeckten Frisiertischs.


  Sie stieß die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte, und ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über den Fußboden gleiten.


  Vor dem Kamin auf dem Fußboden stand die kleine Madonnenstatue aus Porzellan.


  Sarahs Herz setzte einen Schlag aus.


  Das war doch unmöglich!


  Wenn die Mutter Gottes vom Kaminsims gefallen war, dann war sie doch bestimmt nicht auf dem Sockel gelandet, sondern in tausend winzige Stücke zerbrochen!


  Beklommen trat sie den Rückzug an.


  Plötzlich wehte ein kräftiger Windstoß durch den Fensterspalt ins Zimmer, der den Geruch des Columbia River mit sich brachte. Die Gardinen flatterten wild und tanzten einen unheimlichen, makabren Tanz.


  Sarah unterdrückte einen Schrei, als hinter ihr die Zimmertür mit einem lauten Knall zufiel.


  Sie wirbelte herum, richtete den Strahl ihrer Taschenlampe darauf und trat einen taumelnden Schritt zurück, wobei sie die Madonnenstatue anstieß, die um ein Haar aus dem Gleichgewicht geraten wäre.


  »Lass uns in Ruhe!«, zischte sie durch zusammengebissene Zähne. Ihre Worte galten dem Geist, an den sie angeblich nicht glaubte, dem Geist von Angelique Le Duc.


  »Hörst du mich?«, flüsterte sie und nahm die Verzweiflung wahr, die in ihrer Stimme mitschwang. »Du sollst mich und meine Familie verdammt noch mal in Ruhe lassen!«


  Fast erwartete sie, dass eine durchsichtige Erscheinung an ihr vorbeihuschen oder hohles, grausiges Gelächter von den Dachbalken widerhallen würde, genau wie sie es in Hollywood-Horrorfilmen gesehen hatte.


  Doch sie sah und hörte nichts, nicht das leiseste Geräusch. Selbst der Wind hatte aufgehört zu heulen. Im Zimmer herrschte nichts als drückende, nahezu greifbare Stille.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierzehn

  


  Mom?« Gracies Stimme wurde begleitet vom Quietschen der Zimmertür, die sich soeben wieder öffnete. »Alles in Ordnung?« Ihre Tochter stand im dunklen Flur. »Ich habe gehört, wie du mit jemandem geredet hast.«


  »Nur mit mir selbst«, sagte Sarah rasch, die sich insgeheim schrecklich ärgerte, weil ihr mal wieder die Nerven durchgegangen waren. Sie musste wie eine Irre geklungen haben, die eingebildeten Geistern drohte. Schnell bückte sie sich, hob die Porzellanfigur auf und stellte sie auf den Kaminsims, wo sie seit Jahrzehnten gestanden hatte. Zum Glück war sie nicht zerbrochen. Nachdenklich betrachtete sie das sanftmütige Gesicht der Madonna.


  »Was machst du hier?«


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört. Wie sich herausgestellt hat, ist die kleine Maria vom Sims gefallen, vermutlich durch einen Windstoß, der durch das kaputte Fenster hereingefegt ist.« Sie versuchte, das defekte Fenster zu schließen, doch der Rahmen klemmte fest und ließ sich kein Stück runterziehen.


  »Daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen, bis die Fenster repariert sind«, sagte sie. »Komm, lass uns hinuntergehen. Ich könnte eine Tasse heiße Schokolade gebrauchen.« Mit einem gehörigen Schuss Schnaps darin.


  »Wusstest du, dass sich ein Friedhof auf dem Anwesen befindet?«, fragte Gracie, als sie wieder unten in der Küche waren und die Geister der Vergangenheit hinter sich gelassen hatten.


  »Natürlich.« Wie oft waren Clint und sie über das Weideland zu dem kleinen, eingezäunten Örtchen geritten? Auch sie war als Kind fasziniert gewesen von den Gräbern der Familie, hatte wie gebannt die grau werdenden Grabsteine betrachtet und die eingravierten Namen und Daten studiert. Kinder, jünger als sie selbst, waren hier zur letzten Ruhe gebettet, zusammen mit ihren Vorfahren, von denen manche über hundert Jahre alt geworden waren. In der Mitte des Friedhofs erhob sich eine prächtige Gruft, die Maxim Stewart, Erbauer von Blue Peacock Manor, zu Ehren Angeliques, seiner geliebten zweiten Ehefrau, errichtet hatte. Hier hatte er, so die Überlieferung, zusammen mit ihr in unauslöschlichem Gedenken bestattet werden wollen.


  Doch es war anders gekommen. Bis heute hatte man weder seine noch ihre sterblichen Überreste gefunden, weshalb man vor der Gruft zwei marmorne Gedenksteine für sie errichtet hatte.


  Als Kind hatte sie es geliebt, sich davor ins Gras zu kauern und sich auszumalen, was wohl aus den beiden geworden war. An wilden Geschichten und Legenden, die sich die Leute aus der Gegend erzählten, hatte es nie gefehlt.


  »Und viele Leute sind hier gestorben«, riss Gracie sie aus ihren Gedanken.


  »Fast alle Leute, die früher hier gelebt haben, sind auf dem Friedhof begraben.«


  »Nein, ich meinte, dass sie hier gestorben sind!« Gracie machte eine ausholende Handbewegung. »Nicht unbedingt in der Küche, aber im Haus oder auf dem Anwesen. Ich habe ein wenig recherchiert. Nicht nur Angelique und vielleicht auch ihr Ehemann…«


  »Maxim.«


  »… auch einer der Rancharbeiter hat sich das Leben genommen. Er hat sich in der Arbeiterbaracke oben in den Hügeln erhängt.«


  »Das war bloß ein Gerücht.«


  »Was ist mit Grandpa?«


  »Mein Dad war eine ganze Weile krank, und er war nicht mehr der Jüngste. Das kommt vor, Liebes. Menschen sterben.« Wohin würde dieses Gespräch führen?


  »Bloß dass hier anscheinend ziemlich viele Menschen gestorben sind.« Gracie blickte Sarah mit schiefgelegtem Kopf an. »Vermutlich weißt du, dass Angelique Le Duc ihre eigene Gruft hat?«


  Sarah nickte und griff nach einer Tüte Kakaopulver, das sie in eine Tasse füllte, die sie aus Vancouver mitgebracht hatte. Offenbar konnte Gracie tatsächlich Gedanken lesen. Abwesend gab sie Wasser hinzu und wärmte das Ganze in der uralten Mikrowelle auf, dem einzigen Küchengerät, das noch funktionierte.


  »Du hast mir nie von dem Friedhof und der Gruft erzählt«, sagte Gracie.


  »Ich habe nicht daran gedacht.«


  »Dann bist du also schon mal drinnen gewesen?«, drängte Gracie neugierig. »Ich meine, ist die Gruft offen oder abgesperrt? Da ist doch nichts drin, oder? Schließlich hat man Angelique nie gefunden. Hat man denn andere Leute darin beigesetzt?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Hat das mal jemand überprüft?«


  Die Mikrowelle klingelte. Sarah schüttelte den Kopf, dann sagte sie bedächtig: »Vielleicht.« Sie öffnete die Mikrowellentür, um den Becher herauszunehmen, doch der war zu heiß. »Soweit ich mich erinnere, haben meine Brüder einmal darüber gesprochen, aber das war’s auch schon – nichts als Gerede. Du weißt doch, wie Jungs sind.« Als Kind allerdings hatte sich Sarah mehr als einmal gefragt, ob sich nicht doch etwas in Angelique Le Ducs Gruft befand. Wenn auch nicht die Knochen der jungen Frau, so vielleicht doch die Skelette anderer Menschen, die früher einmal auf diesem Anwesen gelebt hatten. Oder aber verschwunden waren. Sie hatte sogar an ihre ältere Schwester Theresa gedacht, doch sie hatte nie ein Wort darüber verlauten lassen. Der Gedanke, dass Theresa nicht mehr lebte, war ein unausgesprochenes Tabu.


  Sarah griff nach einem Küchentuch, holte den Becher aus der Mikrowelle und stellte den dampfenden Kakao auf den Tisch. Sogleich füllte sich die Küche mit verführerischem Schokoladenduft. »Vorsicht, heiß. Lass ihn erst ein bisschen abkühlen.«


  Gracie ließ sich auf einen Stuhl fallen, ohne den Kakao eines einzigen Blickes zu würdigen. »Ist die Gruft versiegelt?«


  »Keine Ahnung.« Sarah zuckte die Achseln und tat so, als interessiere sie sich nicht wirklich für die prunkvolle Grabstätte der Stewarts, wenngleich das Gegenteil der Fall war. Die Gruft mit ihren verklausulierten Bibelinschriften, die außen in den mit der Zeit immer grauer werdenden Marmor gemeißelt waren, hatte sie im selben Maße geängstigt wie fasziniert. Engel – geflügelte, überirdische Wesen – hielten Schriftrollen in den Händen, auf denen Abschnitte des Neuen Testaments zu lesen waren. Sie hatte die kühlen Wände berührt, war mit den Fingerspitzen die in den Marmor gehauenen Worte nachgefahren, und ja, oft genug hatte auch sie sich die Frage gestellt, ob wohl jemand hinter diesen Wänden lag.


  »Wollen wir mal reingehen?«, fragte Gracie.


  Die Vorstellung war furchteinflößend und wenig einladend. Ja, sie war neugierig, aber wenn sich tatsächlich ein Leichnam darin befand, wäre es dann nicht besser, ihn in Frieden ruhen zu lassen? Nicht, wenn sich so ein Familiengeheimnis lüften ließe.


  »Warum sollten wir?«


  »Vielleicht finden wir darin einen Hinweis, was mit Angelique passiert ist.«


  »In der Gruft?«, fragte Jade, die das Ende des Gesprächs mitbekommen hatte. »Wie morbid.« Auch sie ließ sich auf einen Stuhl fallen und schob eine Kiste mit alten Küchenutensilien zur Seite, die Sarah noch nicht durchgesehen hatte. »Du bist wahrhaftig besessen.«


  Gracie warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Zumindest ist diese Art von Besessenheit besser als deine.«


  Jade zog ein Gesicht, als würde sie jeden Augenblick explodieren. »Ich bin nicht besessen von irgendeinem –«


  »Cody Russell?«


  »Das ist doch keine Besessenheit! Das ist –«


  »Was?«, fiel ihr Gracie ins Wort. »Liebe?«


  »Ach komm«, fauchte Jade. »Was weißt du schon davon?«


  »Schluss!«, mischte sich Sarah ein. Sie hatte die ständigen Streitereien satt, die ihr auf die ohnehin angespannten Nerven gingen. »Jade, möchtest du einen Becher Kakao?«


  Jade warf einen Blick auf Gracies Tasse. »Sicher, warum nicht? Haben wir Marshmallows?«


  »Das bezweifle ich.« Ein zweites Mal füllte Sarah Pulver in einen Becher – diesmal das letzte Päckchen–, gab Wasser hinzu und stellte das Ganze in die Mikrowelle. »Obwohl… warte mal…« Ganz unten in den Lebensmittelkartons, die sie aus Vancouver mitgebracht hatten, entdeckte sie eine unangebrochene Tüte Mini-Marshmallows.


  »Heute ist dein Glückstag«, teilte sie ihrer älteren Tochter munter mit, wofür sie mit einem genervten Augenverdrehen belohnt wurde.


  »Ich nehme auch ein paar«, sagte Gracie, und Sarah ließ eine Handvoll der kleinen weichen Würfelchen in ihre Tasse fallen.


  Während Jades Kakao in der Mikrowelle heiß wurde, entspannte sich Sarah ein wenig. Du hast vorhin wirklich überreagiert, redete sie sich ein. Ja, die Statue war vom Sims gefallen und auf dem Sockel gelandet. Na und? So etwas kam vor. Und wenn sich Evan tatsächlich in Stewart’s Crossing aufhielt, war es seltsam, dass er das nicht erwähnt hatte, aber weltbewegend war es nun auch nicht.


  Was ist mit dem vermissten Mädchen? Das ist wirklich beunruhigend.


  »Wisst ihr«, sagte sie, »ich denke, Gracie hat recht.« Die Mikrowelle summte laut.


  »Womit?«, fragte Jade, auf deren Gesicht sogleich ein abweisender, wenn nicht gar entsetzter Ausdruck trat.


  »Mit ihrem Wunsch nach einem Hund. Vielleicht könnten wir hier tatsächlich einen gebrauchen.« Einen großen Hund, fügte sie im Stillen hinzu, einen Wachhund.


  »Meinst du das ernst, Mom?« Gracie sprang von ihrem Stuhl auf, so aufgeregt war sie.


  »Hmm. Und je früher, desto besser, finde ich. Lasst uns morgen nach der Schule ins Tierheim fahren und einen aussuchen.«


  Ein breites Lächeln trat auf Gracies Gesicht. »Einen Welpen?«


  »Fangen wir mit einem ausgewachsenen Hund an, der zumindest stubenrein ist«, schlug Sarah vor.


  »Einverstanden.« Gracie strahlte. Sarah griff zur Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein, dann nahm sie Jades Becher aus der Mikrowelle.


  »Du gibst also tatsächlich nach?« Jade zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ja.« Sarah stellte den heißen Kakao vor ihre ältere Tochter. »Gracie hat recht, versprochen ist versprochen.«


  Jade musste das erst einmal verdauen. »Darf ich die Schule schwänzen, damit wir den Hund schon früher holen können?«


  »Ich sagte ›nach der Schule‹, und damit basta.«


  Sarah warf Jade einen Blick zu und stellte fest, dass diese nur Spaß gemacht hatte, was in letzter Zeit selten genug vorgekommen war. Hinter der coolen, mit Make-up zugekleisterten Fassade erkannte sie die jüngere Jade wieder, die sie so gut erinnerte und mitunter schmerzlich vermisste. Doch irgendwann würden die schwierigen Teenagerjahre vorüber sein, und bis dahin hatte sich Jade hoffentlich wieder gefangen, würde Interesse an Schule und Ausbildung bekunden und endlich begreifen, dass sie klug war und hübsch und alles im Leben erreichen könnte, was sie nur wollte.


  Jade blies über ihren Kakao und sagte: »Im Ernst, Mom, ich denke, die öffentliche Schule wäre besser für mich.«


  »Du hast doch gerade erst an dieser Highschool angefangen.«


  »Und ich kann dir jetzt schon sagen, dass es nicht funktionieren wird.«


  »Lass doch erst mal das Schuljahr verstreichen, für das wir übrigens schon bezahlt haben. Our Lady of the River ist eine großartige Schule. Wenn du dich am Ende des Schuljahrs tatsächlich noch genauso unwohl fühlst, reden wir noch einmal darüber.«


  »Aber ich hasse die Schule«, knurrte Jade.


  »Gib dir einen Ruck und versuch es doch erst einmal.«


  »Du hast keine Ahnung, wie es dort ist.«


  »Ich wollte auch erst nicht hingehen, als meine Eltern mich dort anmeldeten«, erzählte Sarah. »Ich fand es furchtbar, meine Freundinnen von der Junior High zu verlassen, dachte, ich würde vor Kummer sterben, was ich meinen Eltern auch oft genug gesagt habe. Dad hätte mich tatsächlich von der Schule genommen und bei der öffentlichen angemeldet, er war ziemlich nachsichtig, wenn es um uns Mädchen ging, wir konnten ihn ziemlich gut um den Finger wickeln. An meiner Mutter kam ich allerdings nicht vorbei.« Sarah nahm einen Schluck Kaffee und fuhr fort: »Ich gebe es nur ungern zu, aber ausnahmsweise sollte meine Mutter recht behalten. Ich fand viele neue Freunde, und die alten Freundschaften, die ich in der Grundschule und auf der Junior High geschlossen hatte, blieben zum Großteil ebenfalls bestehen.«


  »Meine alten Freunde sind in Vancouver geblieben«, betonte Jade.


  »Zwischen euch liegen keine hundert Meilen. Du wirst sie nicht verlieren. Nicht, wenn es wahre Freunde sind.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Jade anklagend.


  »Nun streitet doch nicht«, schaltete sich Gracie ein und setzte sich wieder. »Wir bekommen einen Hund! Wie cool ist das denn?«


  »Obercool«, pflichtete Sarah ihr bei. »Darauf müssen wir trinken.« Sie stieß mit ihrer Kaffeetasse die Becher ihrer Töchter an. »Auf Rover!«


  Jade stöhnte laut. »Doch nicht Rover! Mein Gott, Mom, du bist wirklich albern!«


  »Dann eben Fifi. Oder Flecki oder Fido«, neckte Sarah.


  »Mom, das ist lahm. Echt lahm.« Aber Jade musste tatsächlich kichern.


  Sarah grinste. »Na schön, warten wir mit der Namensgebung so lange, bis wir ihn kennengelernt haben.«


  »Oder sie«, ließ sich Gracie vernehmen.


  »Richtig, oder sie«, pflichtete Sarah ihr bei. »Und jetzt sollten sich alle, die Hausaufgaben zu erledigen haben, an den Tisch setzen und es hinter sich bringen.«


  Diesmal war Jades Stöhnen ernst gemeint, während Gracie, begeistert über die Aussicht auf einen Hund, ihren Stuhl zurückschob und ins Esszimmer hinüberrannte, wo sie zuvor ihren Schulrucksack abgestellt hatte. Jade folgte ihr widerwillig. Sarah hörte, wie ihr Handy vibrierte. Sarah blickte ihrer Tochter hinterher und sah, dass diese wie eine Verrückte zu simsen begann.


  Allein in der Küche, trank Sarah ihren Kaffee und dachte wieder an das, was vorhin vorgefallen war. Das laute Geräusch. Die vom Sims gestürzte Madonna. Ihre Reaktion war völlig irrational gewesen, redete sie sich ein.


  Es gab keine Geister in diesem alten Haus.


  Es gab überhaupt keine Geister.


  Doch als sie die leeren Kakaotassen ihrer Töchter zur Spüle trug und sah, wie die geschmolzenen Marshmallows weiße Schlieren in dem braunen Satz hinterließen – beinahe wie Gespenster–, wusste sie, dass sie sich etwas vormachte.


  Der Geist von Blue Peacock Manor suchte dieses Gebäude seit fast einem Jahrhundert heim und würde auch jetzt gewiss nicht damit aufhören. Irgendwie hatte Sarah das immer gewusst. Die Frage war nur: Was konnte sie dagegen tun?


  


  Er lag auf dem Bauch im Gestrüpp, die Ellbogen auf einen umgestürzten Baumstamm gestützt, und beobachtete das alte Haus durch Nachtsichtgläser. Er war eine ganze Weile nicht mehr hier gewesen, und selbst in der Dunkelheit war es offensichtlich, dass sich das Gebäude in einem traurigen Zustand befand. Nicht dass ihn das groß interessiert hätte. Es überraschte ihn lediglich, dass jemand darin wohnen wollte. Vor allem weil er gehört hatte, dass dieser Ort von rastlosen Geistern heimgesucht wurde, dass sich unsägliche Dinge hinter den grauen Mauern von Blue Peacock Manor abspielten.


  Was für sein Vorhaben umso besser war.


  Als er Jade auf der Eingangstreppe von Our Lady of the River entdeckt hatte, hatte er beschlossen, sie seiner Liste von Kandidatinnen hinzuzufügen. Er hoffte nur, dass sie formbarer war als Rosalie, die sich als ausgesprochenes Miststück entpuppt hatte – was die Kampfspuren, die er bei ihrem Fluchtversuch davongetragen hatte, eindeutig bewiesen. Um ein Haar wäre sie entwischt, und das brachte ihn wahrhaftig auf die Palme. Dennoch, rief er sich in Erinnerung, es war wichtig, dass ein paar Mädchen mit Feuer dabei waren. Natürlich brauchte er auch eine Sanftmütige– er hatte bereits ein passendes Mädchen ausgemacht–, aber auch Jade mit ihrer sinnlichen Ausstrahlung und den gehetzten Augen wäre eine nette Abwechslung.


  Er justierte das Nachtsichtgerät und erstarrte, als er eine Bewegung in seinem Gesichtsfeld wahrnahm, dann entspannte er sich. Es war nur ein Kojote, erkannte er, der über die verwahrloste Fläche streunte, die einst der Rasen des Vorgartens gewesen war. Das Tier blickte direkt in seine Richtung, dann huschte es davon. Er konzentrierte sich wieder auf die Fenster im Haus, hinter denen sich die Bewohner normalerweise vor der Innenbeleuchtung als schwarze Silhouetten abzeichneten. Doch jetzt war niemand zu sehen. Selbst als er das Nachtsichtgerät von den Augen nahm und stattdessen durch sein Fernglas auf die Lichtflecken blickte, konnte er niemanden erkennen.


  Er wusste, dass sie da waren– der Explorer parkte neben der Garage.


  »Kommt schon«, flüsterte er, darauf bedacht, einen Blick auf eins der beiden Mädchen zu werfen. Und als hätten sie seinen leisen Befehl gehört, erschien jemand am Fenster. Nicht Jade mit ihrem Schmollmund, den großen Augen und dem trotzig vorgereckten Kinn, sondern die jüngere Tochter, die gerade erst an der Schwelle zum Erwachsenwerden stand. Sie mochte vielleicht zwölf oder dreizehn sein, unschuldig… eine Jungfrau.


  Eine Jungfrau?


  Vermutlich.


  Das wäre gut. Sehr gut sogar. Vor Begeisterung hätte er sich fast in die Hose gemacht. Ja! Jaaa!


  Die Rädchen in seinem Gehirn begannen, sich zu drehen, und er überlegte wieder einmal, sich beide Mädchen zu schnappen. Es wäre kompliziert, das ja, und vermutlich ließe sich das nicht auf einmal erledigen…


  Nein! Eine würde der Köder für die andere sein. Ja, das müsste klappen.


  Er hatte das Szenario deutlich vor Augen. Er würde schnell sein müssen, die beiden zu entführen wäre hier in Stewart’s Crossing sein letzter Schlag, sein ultimatives Ziel. Anschließend würde er weiterziehen. Doch wenn er einen Weg fände, die Kleine in seine Gewalt zu bringen, würde die Große mit Sicherheit folgen.


  Das Licht ging aus, und das Mädchen am Fenster war nicht länger zu sehen. Die ganze Zeit über war kein einziger Wagen die Zufahrt hinaufgerumpelt.


  Das hier wäre der ideale Ort, sie zu schnappen und in die abgelegene Scheune zu bringen.


  Langsam richtete er sich auf, packte seine Ausrüstung zusammen und fing an, zu der Stelle an der schmalen Forststraße zurückzujoggen, wo er seinen Wagen abgestellt hatte. Ein kleiner Friedhof, die Grabsteine überwuchert von Gras und Unkraut, befand sich ganz in der Nähe, es gab sogar eine Gruft von nicht unbeträchtlicher Größe. Der Zaun ringsherum war völlig verfallen, doch er hatte nicht vor, den Friedhof zu betreten – nicht aus Respekt vor den Toten, sondern aus Angst, irgendwelche Geister aufzuschrecken, die dort herumschwirren mochten. Eigentlich glaubte er nicht an Geister, genauso wenig wie an Dämonen, Hexen und all die anderen Kreaturen, die nur dazu erfunden worden waren, den Menschen Angst einzujagen und sie dadurch in Schach zu halten, dennoch musste er zugeben, dass er sich im tiefsten Innern sehr wohl gruselte. Vielleicht war ja doch etwas dran an all den Geistergeschichten? Wie oft hatte er nicht schon gemeint, ein Gespenst oder einen Geist zu sehen, hier, auf ebendiesem Anwesen? Die Einwohner von Stewart’s Crossing schworen Stein und Bein darauf, dass es hier spukte. Und hatte ihn nicht seine eigene Mutter vor bösen Geistern gewarnt, die sich unter die Lebenden mischten und die sich– wo auch sonst? – auf Friedhöfen trafen? Luzifer höchstselbst, so hatte sie beharrt, suche die Wälder um das alte Gemäuer mit der sonderbaren Familie heim, die darin wohnte. »Sieh sie dir nur an«, hatte sie ihm geraten. »Jeder Einzelne, der dort lebt, hat eine Schraube locker, das kann ich dir sagen. Die sind alle verrückt, und das liegt an den Geistern und Dämonen, die in Blue Peacock Manor herumspuken.«


  Also machte er auch jetzt einen großen Bogen um den Friedhof, als er zu seinem wartenden Pick-up ging.


  Es war Zeit, seine Pläne in die Tat umzusetzen.


  


  Vor lauter Schlafmangel fühlten sich Rosalies Augen so körnig an, als habe jemand Sand hineingestreut. Das erste Tageslicht fiel durch das schlierige Fenster hoch oben über ihrem Kopf. Sie bibberte vor Kälte, ihr ganzer Körper schmerzte.


  Wieder war ein neuer Tag angebrochen.


  Es gibt kein Entrinnen, dachte sie und kauerte sich in ihrem dünnen Schlafsack zusammen.


  Trotzdem betete sie stumm, dass ihre Familie sie heute finden würde.


  Das glaubst du doch selbst nicht! Wie soll sie dich denn hier aufspüren?


  Entmutigt starrte sie die staubigen Balken an, die die Decke der Scheune trugen. Sie dachte an die riesige Schramme an Bauch und Taille, die sie davongetragen hatte, als sie bei ihrem fehlgeschlagenen Fluchtversuch über den Maschendrahtzaun geklettert war. Wie wohl erst ihre Seite aussehen musste, mit der sie auf den Boden geprallt war? Warum bloß hatte sie nicht entkommen können?


  Seit ihr Entführer sie wieder hier eingesperrt hatte, hatte sie auf der Pritsche gelegen und die Szene wieder und wieder im Kopf durchgespielt. Welche Möglichkeiten, aus ihrem Verschlag und der Scheune herauszukommen, gab es sonst noch?


  Vermutlich keine, dachte sie, während ihr erneut die Tränen in die Augen traten. Was immer der Mistkerl mit ihr vorhatte, sie war ihm gnadenlos ausgeliefert. Bibbernd vor Angst und Kälte zerrte sie den Stoff des fadenscheinigen Schlafsacks bis hinauf unters Kinn, dann zog sie die Nase hoch und wischte sich die Tränen von den Wangen. Wie einen Kartoffelsack hatte er sie über die Schulter geworfen und zurück in ihr Gefängnis getragen!


  Sie hätte ihn am liebsten umgebracht.


  Doch das konnte sie nicht. Sie konnte nichts außer auf dieser elenden Pritsche liegen und sich selbst bemitleiden, zusehen, wie das Morgenlicht die nächtlichen Schatten vertrieb und den erbärmlichen Verschlag erhellte.


  Steh auf. Tu irgendetwas. Egal was. Lass dich nicht zum Opfer machen! Du bist noch nicht tot, aber das wirst du bald sein, wenn du dich nicht wehrst! Lass nicht zu, dass dieser Bastard mit dir macht, was er will!


  Schniefend versuchte sie, sich zu konzentrieren und über einen Ausweg aus ihrer misslichen Lage nachzudenken. Einen Plan auszutüfteln. Einen Weg zu finden, aus ihrem Gefängnis zu fliehen, dem Monster – nein, den Monstern – zu entrinnen: Filzhaar, der, so spürte Rosalie instinktiv, der schwächere der beiden Männer war, und ihrem Entführer. Vielleicht könnte sie Filzhaar überreden, sie laufenzulassen, wenn sie die Gelegenheit bekäme, mit ihm allein zu sein…


  Hör auf damit! Keins von diesen Ekelpaketen wird dich laufenlassen! Bleib realistisch: Du hast ihre Gesichter gesehen, könntest sie identifizieren. Hast du nicht genügend Krimis im Fernsehen gesehen, um zu wissen, dass Verbrecher – zumindest die, die einigermaßen Hirn im Kopf haben – keine Zeugen hinterlassen?


  Bei dieser Erkenntnis zog sich ihr Magen zusammen, und ihr wurde eiskalt vor Furcht. Dass er sie bislang nicht umgebracht hatte, bedeutete nicht, dass das nicht noch passieren könnte. Und nicht nur ihr: Die beiden Männer hatten weitere Mädchen erwähnt.


  Tu etwas, Rosalie! Verlass dich nicht auf Mom oder diesen dämlichen Mel. Auch Dad wird dir nicht helfen können, sollte er jemals in Stewart’s Crossing auftauchen. Du bist auf dich allein gestellt.


  Ihre Blase drohte zu platzen, also stand sie auf, wobei sie vor Schmerz zusammenzuckte. Sie hob ihren Pulli hoch und betrachtete im fahlen Morgenlicht die Schramme an ihrem Bauch. Sie hatte sich tatsächlich nicht nur die Haut an dem scharfen Maschendraht aufgeritzt, beim Aufprall auf den Boden hatte sie auch einen gewaltigen blauen Fleck davongetragen, der in allen möglichen Blau-, Grün- und Lilatönen an ihrer rechten Seite schimmerte, von der Hüfte bis hinauf zum Brustkorb. Was, wenn sie innere Blutungen hatte? Nein, das sah wirklich gar nicht gut aus.


  Vorsichtig berührte sie die verfärbte Haut und stieß einen leisen Schrei aus, so weh tat allein diese Berührung.


  Rosalie schlurfte zu dem Eimer, auf dem sie ihre Notdurft verrichtete, dann kehrte sie zurück zur Pritsche, wo sie sich auf den Rücken legte und weiter nachdachte. Es musste doch einen Weg aus dieser Scheune hinaus geben! Da war sie sich ganz sicher.


  Doch eins nach dem anderen.


  Sie wollte gerade die Augen schließen, als ihr Blick auf etwas Glänzendes auf dem Fußboden fiel. Irgendetwas blitzte in dem schwachen Licht auf, das durch das Fenster hoch oben fiel, und war gleich darauf wieder verschwunden.


  »Was zum Teufel war das denn?«, fragte sie laut, rappelte sich erneut hoch und sah sich suchend um. Da war es wieder. In der Ecke neben der Tür glänzte etwas. Rosalie flog förmlich durch den kleinen Verschlag, bückte sich und entdeckte ein Stück Metall, das in der Ritze zwischen Wand und Bodendielen feststeckte.


  Rasch versuchte sie, es mit ihren immer noch in Handschellen steckenden Händen herauszupulen, doch das Metallstück ließ sich nicht fassen. Entschlossen kratzte sie mit den Fingernägeln am Holz. Darauf hoffen, dass der Kerl ihr nach dem gestrigen Fluchtversuch die Handschellen abnehmen würde, konnte sie jetzt wohl kaum noch.


  »Komm schon, komm schon«, flüsterte sie. Was mochte das nur sein? Sie biss sich auf die Lippe, steckte den Zeigefinger in die Ritze und drückte von hinten dagegen. Langsam löste sich das Metall, und kurz darauf hielt Rosalie den kleinen, länglichen Gegenstand zwischen den Fingern. Es handelte sich um eine Nagelfeile, nicht viel größer als ihr kleiner Finger, mit einem Haken an einem Ende und einem kleinen Loch am anderen. Sie drehte die Feile hin und her und fragte sich, woher sie wohl kommen mochte. Mit Sicherheit wäre sie ihr doch vorher schon aufgefallen, immerhin hatte sie ihr Gefängnis unzählige Male aufs gründlichste abgesucht!


  Augenblick mal! Sie dachte an ihren Kampf mit Filzhaar. Dabei musste ihm die Nagelfeile aus der Tasche gefallen sein. Es war nicht viel, aber immerhin etwas. Auf die richtige Art und Weise eingesetzt, ins Auge, ins Ohr oder in den Kehlkopf gestochen, könnte das kleine Metallstück gehörigen Schaden anrichten.


  Mit neu erwachtem Mut suchte sie den Fußboden ein weiteres Mal ab. Vielleicht hatte der Mistkerl ja noch etwas anderes verloren. Tatsächlich, sie entdeckte einen Nagelknipser. Nicht unbedingt die besten Waffen, aber sie würden ihr im Augenblick genügen müssen.


  Sie hatte das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, und vielleicht konnte sie ihren Entführer lange genug außer Gefecht setzen, um ihm erneut zu entkommen. Beim nächsten Mal würde sie nicht blind davonstürmen, sondern in seinen Pick-up springen und wie der Teufel davonfahren. Vorausgesetzt, er hatte den Wagen nicht abgeschlossen, sondern die Schlüssel stecken lassen wie an jenem Abend, als er sie entführt und an diesen gottverlassenen Ort verschleppt hatte.


  Sie schob die Nagelfeile und den Knipser in eine der Vordertaschen ihrer Jeans und fühlte sich sogleich ein wenig besser.


  Zum ersten Mal, seit er sie in ihr grauenvolles Gefängnis zurückgebracht hatte, verspürte Rosalie Jamison einen Anflug von Hoffnung.


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfzehn

  


  Obwohl es auf der Hand lag, dass Mary-Alice die neue Schülerin genauso hasste wie diese ihren doppelgesichtigen »Engel«, heftete sich Mary-A unerschütterlich an Jades Fersen. Egal, welchen Gang Jade in ihrer neuen Schule entlangging, Blondie tauchte auf, stets ein munteres, aufgesetztes Lächeln auf den Lippen, und kümmerte sich zwischen den einzelnen Unterrichtsstunden so viel wie möglich um ihren Schützling. Was grauenvoll war, fand Jade, und weshalb sie beschloss, mit Mary-A zu reden.


  »Hör mal«, sagte sie daher zu Mary-Alice, als sie auf dem Weg zu ihrer nächsten Klasse war. »Ich brauche keinen Babysitter.«


  »Das bin ich auch gar nicht.«


  »Aber sicher doch.«


  »Ich weiß wirklich nicht, warum du die ganze Zeit so ekelhaft bist.«


  Womit wir beim Thema wären. Jade sprang die Treppe hinunter, die zum Matheflügel führte, dicht gefolgt von Mary-Alice. Hier gingen alle Klassenräume auf den Parkplatz hinaus. »Ich bin es lediglich gewohnt, meinen Freiraum zu haben, das ist alles.«


  »Nein, das ist nicht alles. Du rebellierst, weil du das für cool hältst.«


  Jade dachte kurz über Mary-As Bemerkung nach, dann beschloss sie, ehrlich zu sein. »Mag sein, aber es ist mir unheimlich, wie du mir die ganze Zeit hinterherschnüffelst.« Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Mary-Alice’ Mundwinkel herabsackten. »Vielleicht könntest du mich einfach in Ruhe lassen, dann wäre doch alles in Ordnung!«


  Doch Mary-Alice blieb ihr weiterhin dicht auf den Fersen. »Das kann ich nicht. Du bist mir zugeteilt worden. Ich bin verpflichtet, mich um dich zu kümmern.«


  Hm. Selbstverständlich. Sie hatten das Erdgeschoss erreicht und standen nun vor den Toiletten außerhalb des Mathematiksaals. »Du meinst, du bekommst eine Eins, wenn du mit mir abhängst?«


  »Wenn ich dich den anderen vorstelle und dich womöglich sogar für die eine oder andere außerstundenplanmäßige Aktivität begeistern kann – AGs, Vereine, Schwesternschaften–, wird das in meinem Zeugnis vermerkt und bei meiner Bewerbung fürs College berücksichtigt.«


  »Bist du wahnsinnig? AGs, Vereine, Schwesternschaften? Ganz bestimmt nicht! Das ist nichts für mich – ach, verflucht noch mal!« Noch bevor sie genau wusste, was sie da tat, schloss Jade ihre Finger um den dünnen Arm des anderen Mädchens und zerrte es in die Damentoilette.


  »Was zum Teufel machst du hier?« Mary-Alice schnappte empört nach Luft.


  Papierhandtücher lagen auf dem Boden verstreut, eins der Waschbecken tropfte. Die Wände waren mit plumpen Bemerkungen und/oder Liebesschwüren beschmiert. Nicht gerade ein gemütlicher Ort. Jade war das egal. Es wurde endlich Zeit, dass Mary-Alice hörte, was sie zu sagen hatte.


  »Das wird im Zeugnis vermerkt? Tatsächlich?« Sie ließ den Arm der älteren Schülerin los. Mary-A trat rasch einen Schritt zurück, rieb sich die schmerzende Stelle und funkelte Jade an, als sei sie der Leibhaftige persönlich. »Ich werde weder irgendwelchen Schwesternschaften beitreten noch mich bei einer bescheuerten Tanz-AG anmelden, egal, was du für mich vorgesehen hast. Ich mag an dieser Schule nichts, aber auch gar nichts, und es gefällt mir nicht, dass ich dazu benutzt werde, das Zeugnis einer Mitschülerin aufzupimpen. Also fang gar nicht erst damit an, mir die Theatergruppe, die Schulband oder weiß der Geier was schmackhaft machen zu wollen. Such dir jemand anderen, den du in eine Mini-Mary-A verwandeln kannst, denn bei mir wird dir das ganz bestimmt nicht gelingen.«


  Mary-A verschränkte die Arme unter der Brust. Ihre Wangen glühten vor Zorn. »Deine Einstellung lässt wirklich zu wünschen übrig. Grauenhaft.«


  »Tja, so ist das nun mal.«


  »Es ist dir scheinbar alles egal!«


  Jade ging einen Schritt auf das beliebte Mädchen zu, und obwohl sie wusste, dass sie sich besser auf die Zunge beißen sollte, war sie so wütend und frustriert, dass es ihr nicht gelang, den Mund zu halten. »Weißt du was, Mary-Alice? Deine ganze Fassade ist doch lediglich Attrappe! Du bist eine Mogelpackung mit deinem angeklebten Grinsen!«


  Eine Sekunde lang dachte Jade, die andere würde ihr eine Ohrfeige verpassen, aber Mary-Alice riss sich zusammen.


  »Das wird dir noch leidtun«, zischte sie, ganz Dramaqueen.


  »Tatsächlich?«


  »Ich kann dir das Leben hier an der Schule zur Hölle machen.«


  »Du meinst, noch höllischer?« Daran hegte Jade keinen Zweifel, trotzdem zuckte sie die Achseln, als sei ihr das völlig egal. »Dann tu’s doch. Viel schlimmer kann’s nicht mehr werden.«


  »Was Our Lady of the River anbetrifft, bist du so gut wie gestorben.«


  »Gestorben. Aha. Das nenne ich eine Drohung«, stellte Jade fest.


  »Ich meine es ernst. Ich kann… ich kann…«


  »Was?« Mary-Alice schien nichts wirklich Schreckliches einzufallen, daher sagte Jade mit fester Stimme: »Was du kannst, kann ich auch. Du solltest wissen, ich habe ganz üble Freunde.«


  »Du drohst mir?«, quietschte Mary-Alice.


  Im hinteren Bereich der Toilette ertönte eine Spülung, dann öffnete sich die Tür, die die WCs vom Waschraum abtrennte. Ein dickliches Mädchen, das Jade nicht kannte, betrat den Waschraum, einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht. Offenbar hatte sie das Gespräch mit angehört.


  »Kein Wort davon, Dana«, sagte Mary-A mit einem warnenden Lächeln.


  »Wovon?« Dana zwinkerte ihr unschuldig zu. »Ich habe nichts gehört.« Sie wusch sich die Hände, zog ein Papierhandtuch aus dem Spender und schaute in den Spiegel, wo sie Jades Blick auffing. Einen Augenblick lang schien es so, als zuckte sie zusammen und wäre am liebsten im Boden versunken, doch irgendwie gelang es ihr, sich zusammenzureißen und ihre Nerven unter Kontrolle zu behalten. Mit einem gezwungenen Lächeln warf sie ihr braunes Haar über die Schulter und schürzte die rosa glänzenden Lippen. Ihre Mimik war offenbar genauso falsch und einstudiert wie die von Mary-Alice.


  »Nein«, bestätigte sie dem beliebten Mädchen noch einmal, »ich habe absolut nichts mitbekommen.«


  Und damit warf Dana ihr benutztes Papierhandtuch in den überquellenden Mülleimer und hastete durch die graffitibeschmierte Tür hinaus auf den Gang.


  Inzwischen war Jades Zorn ein wenig abgekühlt, und ihr wurde klar, dass sie mehr gesagt hatte, als gut für sie war. Das war ein echtes Problem: Ständig ging ihr Temperament mit ihr durch.


  »Also, halt dich einfach ein bisschen zurück, okay? Deine ›Pflicht‹ oder wie immer du deine Aufgabe als ›Engel‹ bezeichnen magst, hast du hiermit erfüllt. Ich finde mich allein an der Schule zurecht, und ich kann auch ohne dich neue Freunde finden.«


  »Genau da täuschst du dich.«


  »Mach dir keine Gedanken.« Jade hängte sich den Riemen ihrer Schultasche über die Schulter.


  »Ich habe lediglich versucht, dir zu helfen«, beharrte Mary-Alice und wechselte von Zorn zu Zerknirschung wie ein Chamäleon die Farbe.


  »Ich denke, du wolltest lediglich einen guten Eindruck machen«, widersprach Jade.


  »Das ist doch wirklich absurd«, fauchte Mary-A verärgert. Sie war bereits auf dem Weg zur Tür, als hätte sie beschlossen, dass jede weitere Sekunde mit dieser neuen Schülerin reine Zeitverschwendung war.


  Vermutlich würde der »Engel«, sobald die Tür hinter ihm zugefallen war, sämtlichen Freundinnen und Mitschülerinnen eine SMS schicken, um ihnen zu berichten, was für eine grauenvolle Loserin Jade doch war.


  Doch wen kümmerte das schon?


  Dich. Mehr, als du zugeben willst.


  Jade schloss die Augen und lehnte sich gegen eins der Waschbecken. Was sollte sie tun? Es war eine Sache, ihrem Engel aus dem Weg zu gehen, aber sich Mary-Alice zur Erzfeindin zu machen war schlichtweg dämlich. Langsam stieß sie die Luft aus, öffnete die Augen und betrachtete ihre Uniform im Spiegel. Sie passte einfach nicht auf eine Schule wie diese. Sie passte nicht zu Mädchen wie Mary-Alice, die unverbrüchlich an Loyalität und Pflicht ihrer Schule gegenüber glaubten. Our Lady of the River war nichts für sie. War es nie gewesen und würde es nie sein. Wieso begriff ihre Mutter das nicht?


  Über das Becken gebeugt, drehte sie den Hahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Sie musste sich beruhigen, durfte sich von Mary-Alice nicht aus der Fassung bringen lassen. Sie nahm ein Papierhandtuch aus dem Spender, und zum ersten Mal bemerkte sie die Plakate an den Wänden, die das Football-Team anfeuerten, das große Spiel an diesem Wochenende zu gewinnen.


  Wie bescheuert war das denn?


  Auf dem Mädchenklo? Hatte man da nichts Besseres zu tun, als in Hipphipphurra!-Rufe für die tollen Jungs der Highschool auszubrechen?


  Jade lehnte sich dichter an den Spiegel heran und strich sich gerade ein Bröckchen Wimperntusche von der Wange, als ein weiteres Plakat ihre Aufmerksamkeit erregte: schwarz-weiß, mit einem Foto von Rosalie Jamison in der Mitte. Eine Belohnung war ausgesetzt für denjenigen, der den entscheidenden Hinweis auf ihren Verbleib geben konnte. Flüchtig fragte sie sich, was dem vermissten Mädchen wohl passiert sein mochte, das, soweit sie wusste, nicht auf diese Schule gegangen war.


  »Glück gehabt«, sagte Jade und bedauerte sogleich ihre Worte. Diese Rosalie hatte bestimmt im Augenblick kein Glück. Wer wusste schon, was ihr zugestoßen war?


  Hoffentlich war sie nicht tot.


  Jade atmete tief durch, wappnete sich für den Rest des Tages und rückte die Riemen ihres Schulrucksacks zurecht. Dann öffnete sie die Tür zum Gang und trat aus der Toilette, wobei sie gleichzeitig ihr Handy aus der Tasche zog, um Cody mal wieder eine SMS zu schicken. Den Kopf über das kleine Display gebeugt, prallte sie gegen einen großen Kerl, der zusammen mit einem Kumpel in die entgegengesetzte Richtung eilte.


  »He!«, rief sie, als ihr das Handy aus der Hand glitt und über den Boden gegen einen Heizkörper schlitterte. »Pass auf, wo du hingehst!«


  »Ich?« Er wirbelte herum und kam leicht rutschend zum Stehen. Jade wollte ihre Schimpftirade soeben fortsetzen, als sie ihn erkannte. Liam Longstreet. Ausgerechnet der! Mary-Alice’ Freund, die hochgewachsene Sportskanone mit dem mörderischen Lächeln.


  Perfekt.


  Sein Freund war kleiner, dicker, mit roten Haaren und Sommersprossen auf der Nase.


  Abgesehen von diesen beiden Idioten war der Gang leer.


  Liam Longstreet, der sich besser mal rasiert oder aber einen richtigen Dreitagebart zugelegt hätte, starrte auf sie herab. Er war mit Sicherheit über eins fünfundachtzig groß. Die Hände vor sich ausgestreckt, die Finger gespreizt, trat er einen Schritt zurück. »Sorry, hab dich nicht gesehen.«


  Sie ging hinüber zur Heizung, um ihr Handy aufzuheben, doch er war näher und bückte sich bereits.


  »Gib her!«, fauchte sie.


  Was, wenn er es behielt? Sich die Fotos und Textnachrichten ansah, die sie Cody geschickt hatte? Alles las, was sie je geschrieben hatte? Die Bilder, auf denen sie nur halb oder aber gar nicht bekleidet war, auf Instagram, Twitter oder irgendeinem anderen sozialen Netzwerk postete?


  Das wäre eine Katastrophe biblischen Ausmaßes!


  Panik stieg in ihr auf. Mit dem Handy konnte er sie vernichten, genau wie Mary-Alice, seine Freundin, angedroht hatte.


  »Ich hab doch gesagt, dass es mir leidtut.« Trotzdem gab er ihr das Telefon nicht zurück.


  »Dann beweis es.« Sie streckte die Hand aus, versuchte, cool zu wirken, während sie insgeheim immer verzweifelter wurde. Auf dem Handy waren jede Menge Fotos, auf denen sie mit Cody rummachte… Verdammt!


  »Gib es mir zurück.« Ach du liebe Güte, zitterte etwa ihre Stimme?


  Liams Kumpel beobachtete die Szene mit schiefem Grinsen. Seine Augen funkelten boshaft. »Sollen wir mal einen Blick darauf werfen?«, schlug er seinem Freund vor. »Mal sehen, was sie darauf gespeichert hat?« Er wollte Liam das Handy aus der Hand nehmen, doch dieser schloss fest die Finger darum.


  »Das ist mein persönliches Eigentum.«


  Der Gong ertönte, hallte laut durch den leeren Gang. Na großartig. Sie kam zu spät. Wieder einmal.


  »Wenn du mir das Handy nicht zurückgibst, wende ich mich an Vater Paul und sagte ihm, dass du es gestohlen hast.« Die Drohung, den Geistlichen einzuschalten, hatte bei Mary-Alice gewirkt, warum also nicht auch bei ihm?


  »Wow! Die flippt ja total aus. Muss ja echt abgefahren sein, wenn sie sich so anstellt.«


  Was für ein Neandertaler! Jade stieg die Galle empor. »Du bestiehlst mich, fliegst aus dem Fußballteam und vielleicht sogar von der Schule«, sagte sie, das Kinn entschlossen vorgereckt. »So einfach ist das. Gib mir das Handy zurück, und zwar sofort.« Sie hatte noch immer die Hand ausgestreckt, und obwohl sie nach außen hin tatsächlich ruhig wirkte, zitterte sie innerlich heftig.


  »Tu’s nicht, Alter«, riet Rotschopf seinem Kumpel.


  Liam schüttelte den Kopf. Ohne seinen Freund eines Blickes zu würdigen, legte er das Telefon auf Jades Handfläche.


  Zutiefst erleichtert schloss Jade die Finger darum und ließ es rasch in ihre Tasche gleiten, doch wie um ihre Qual noch zu steigern, spürte sie, dass ihre Wangen flammend rot wurden. Dieses aufgeblasene Riesenbaby. Sein kleiner fetter Freund feixte.


  »Was ist daran so komisch?«, fragte sie schnippisch.


  »Du«, erwiderte er. »Was bist du denn für eine?«


  »Niemand, den du kennen musst.« Damit ließ Jade die beiden stehen und machte sich auf den Weg zu ihrem Matheunterricht.


  »Da hast du recht«, pflichtete er ihr bei und schüttelte seinen kurzgeschorenen Rotschopf. »Herrgott, Longstreet, das war ein Fehler. Du hattest sie in der Hand, Mann.« Er lachte hässlich, dann rief er hinter ihr her: »Aber was hättest du schon mit ihr anfangen können? Lass uns gehen, Alter.«


  »Gute Idee«, sagte Jade über die Schulter und spürte, wie sich zwei Augenpaare in ihren Rücken bohrten.


  »Durchgeknalltes Miststück«, murmelte Rotschopf.


  »Werd endlich erwachsen, Prentice«, knurrte Liam.


  Ach, jetzt machte er einen auf nett? Klar doch, als würde sie ihm das abkaufen. Der Typ war mit »Engel« Mary-Alice zusammen, das sagte doch alles! Mein Gott, konnte ihr Leben noch schrecklicher werden?


  »Du bist ein bescheuertes Arschloch, Longstreet«, gab Prentice zurück.


  Vor dem Klassenzimmer drehte sich Jade noch einmal um. Werdet erwachsen, formte sie mit den Lippen. Wenn Blicke hätten töten können, wäre sie jetzt vermutlich tot umgefallen. Prentice funkelte sie an wie ein Irrer, doch Liam hatte sich bereits abgewandt und bog um eine Ecke.


  »Loser«, murmelte Jade und drückte die Tür zum Klassenzimmer auf.


  So toll konnte Liam Longstreet gar nicht sein, wenn er mit einem Volltrottel wie Prentice abhing. Aus dem Augenwinkel sah sie den rothaarigen Widerling lachen, und ihr wurde klar, dass sie sich soeben neue Feinde gemacht hatte.


  Mit Sicherheit würde sie bald die Tausendermarke knacken.


  


  »Was ist das denn?«, fragte Scottie, als sie und Gracie zum Mittagessen zur Cafeteria gingen und sie einen Blick in Gracies Schulrucksack warf. Sie meinte das Tagebuch, das Gracie im Keller gefunden hatte. Gracie hatte es in einen Plastikgefrierbeutel gesteckt, damit sie es, so geschützt, stets bei sich tragen konnte.


  »Ach, nichts.« Bislang hatte sie keinem von dem schmalen Lederband erzählt, den sie in der ausrangierten Kommode gefunden hatte, doch bald würde sie sich jemandem anvertrauen müssen, denn sie brauchte einen Übersetzer. Die Seiten waren alt und brüchig, so dass sie fürchtete, sie beim Umblättern zu zerstören. Die Schrift, flüssig, verschnörkelt und eindeutig weiblich, war verblasst, aber noch lesbar. Das einzige Problem war, dass die Verfasserin auf Französisch geschrieben hatte, und obwohl Gracie mehrere Passagen in eine Online-Übersetzungsmaschine eingetippt hatte, hatte sie kein brauchbares Ergebnis erhalten.


  Sie wusste, dass die Einträge im Jahr 1924 verfasst worden waren, doch viel mehr als das hatte sie nicht herausgefunden.


  »Kannst du Französisch?«


  Scottie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber meine Tante Claudette. Sie hat mal in Paris gelebt.«


  »Wohnt sie hier in der Gegend?«


  »In New York. Warum?«


  »Ich brauche jemanden, der Französisch lesen kann.« Die Gänge der Schule füllten sich mit plaudernden, lachenden Kindern, die Bücher in den Händen trugen oder auf ihre Handys blickten. Pärchen fielen einander in die Arme, Cliquen verstopften die Korridore. Gracie und Scottie bahnten sich ihren Weg durch die Schülermengen. Der Lärmpegel stieg ins Unermessliche.


  »Warum brauchst du einen Übersetzer?«, brüllte Scottie, als sie um die letzte Ecke vor der Cafeteria bogen, hinter der ihnen der würzige Geruch von Tomatenmark in die Nase stieg.


  Sollte sie Scottie von dem Tagebuch erzählen?, überlegte Gracie. Scottie wirkte aufrichtig interessiert, aber sie hatte eine große Klappe und redete gern. Gracie glaubte nicht, dass ein Geheimnis bei ihr gut aufgehoben war.


  »Ach, nur so«, wiegelte sie daher ab. »Mein Vater möchte, dass ich ein paar Brocken Französisch lerne. Er hat vor, mit mir nach Paris und an die französische Riviera zu reisen, und er fände es klasse, wenn mir die Sprache nicht ganz so fremd ist.«


  Scottie schnitt eine Grimasse. »Wenn ich nach Frankreich dürfte, würde ich auch Französisch lernen. Meine Tante Claudette – vor ihrem Umzug nach Paris hieß sie Claudia– schwärmt ständig von Frankreich. Sie behauptet, es sei einfach fabelhaft dort. Nein, warte.« Scottie legte den Kopf schräg und sagte geziert: »Paris, die Stadt der Lichter, ist très magnifique!«


  »Ich dachte, das wäre Los Angeles.«


  »Nein, Los Angeles ist die Stadt der Engel!« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht auch die Stadt der Lichter, keine Ahnung.« Sie zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, Tante Claudette würde über Leichen gehen, um dorthin zurückkehren zu können!«


  »Alles, was ich brauche, ist ein Übersetzer.« Gracie wusste, dass Jade ein paar Französischkurse belegt hatte, aber ob das reichte? Außerdem konnte sie ihrer älteren Schwester kein derartig großes Geheimnis anvertrauen – nicht Jade, die an nichts und niemanden glaubte und Gracie für eine Verrückte oder Schlimmeres hielt. Gracie war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter ebenfalls ein bisschen Französisch sprechen konnte, aber auch an sie konnte sie sich mit ihrem Anliegen unmöglich wenden. Mom würde ausflippen!


  »Was ist mit Miss Beatty?«, schlug Scottie vor. »Du weißt schon, die Musiklehrerin. Sie unterrichtet hier und an der Highschool.«


  »Aha?«


  »Ja, und sie gibt auch Französisch. Meine Cousine war letztes Jahr in ihrer Klasse.«


  »Kann deine Cousine Französisch lesen?«


  Scottie schüttelte den Kopf. »Sie hatte eine Fünf. Onkel Ned ist ausgeflippt. Nein, aus meiner Familie kann dir nur Tante Claudette helfen.« Ihr Blick schweifte ab. Scottie zählte zu der Sorte Menschen, die ständig erwarteten, dass jemand auftauchte, der interessanter war als der momentane Gesprächspartner.


  »Oh«, sagte sie tatsächlich. »Da kommt Rita! Ich muss unbedingt mit ihr sprechen. Sie ist superlustig, und sie ist mit einem Zehntklässler von Our Lady of the River zusammen!« Scottie senkte die Stimme. »Ihre Eltern wissen nichts davon. Sie stiehlt sich heimlich aus dem Haus und trifft sich hinter ihrem Rücken mit ihm.« Ihre Augen glänzten vor Begeisterung, und es war ganz offensichtlich, dass sie es liebte zu tratschen. Ein Grund mehr für Gracie, ihr nichts von dem Tagebuch zu erzählen.


  Nein, sie würde niemandem anvertrauen, was sie in der alten Kommode gefunden hatte.


  Nicht einmal Jade, die bislang nichts von Gracies Abstecher in den Keller erwähnt hatte. Bestimmt würde das noch ein Nachspiel haben, da war sich Gracie ganz sicher.


  Gracie hoffte nur, Jade würde Mom nichts verraten. Nicht bevor sie jemanden gefunden hätte, der ihr das Tagebuch übersetzte, und sie Angelique Le Duc helfen konnte, zur ewigen Ruhe zu finden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechzehn

  


  Sarah saß am Esszimmertisch und machte sich Notizen zu den Bauplänen, tief in Gedanken versunken, wie sie im Erdgeschoss ein Elternschlafzimmer unterbringen könnte. Der Verlauf der vorhandenen Rohre bereitete ihr Probleme. Die Leitungen würden neu verlegt werden müssen. Sie hatte mit dem Leiter des Entkernungstrupps gesprochen und wusste, dass sie dringend in den Keller hinabsteigen und das Fundament auf Risse überprüfen musste. Außerdem wollte sie das uralte Monstrum von Heizanlage näher ins Auge fassen, das mit Sicherheit einer Erneuerung bedurfte.


  Bislang hatte sie es vermieden, die rund hundert Jahre alten Stufen hinabzusteigen und die niemals ganz fertiggestellten Kellerräume zu betreten. Soweit sie sich erinnerte, befanden sich dort unten ein Vorratskeller, eine Waschküche und mehrere Stau- und Lagerräume, außerdem ein Heizraum, in dem ursprünglich ein Holzofen untergebracht gewesen war, den man in den 1960er Jahren durch eine modernere Heizung ersetzt hatte. Alles in ihr sträubte sich bei der Vorstellung, in die spinnenverseuchte Dunkelheit hinabzusteigen, in die ihre Brüder sie als Kind eingesperrt hatten.


  Aber war sie nicht aus exakt diesem Grund nach Hause zurückgekehrt? Um sich ihren alten Ängsten zu stellen und diese zu begraben, das Haus zu renovieren, damit es in alter Pracht erstrahlte? So, wie sie die Risse in der Fassade kittete, wollte sie die Risse in ihrer Seele kitten.


  Ihr Handy klingelte. »Hallo?«


  »Sarah, hier spricht Tante Marge! Ich habe gehört, du bist nach Blue Peacock Manor zurückgekehrt, um diesen grauenvollen alten Kasten wieder herzurichten?«


  »Ja, die Mädchen und ich sind hier.«


  »Wunderbar. Ich bin schon unterwegs.«


  »Wie bitte? Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass ich in fünf Minuten bei euch bin. Ich habe eine Überraschung für euch!« Damit legte sie auf.


  Sarah blieb wie erstarrt am Tisch sitzen und blickte fassungslos auf ihr Handy. Noch mehr Überraschungen konnte sie echt nicht gebrauchen! Aber das war typisch Tante Marge. Sie war völlig anders als Arlene. Die beiden Schwestern unterschieden sich wie Tag und Nacht.


  »Die zwei sind das Yin und das Yang der Familie«, hatte Joseph einst bemerkt, als Sarah ungefähr zehn gewesen war. Es war Thanksgiving, die Familie hatte sich an ebenjenem Tisch versammelt, und Tante Marge, einen Drink in der Hand, hatte gelächelt und mit sämtlichen anwesenden Männern geflirtet, während Arlene pflichtbewusst dafür sorgte, dass alle zu essen und zu trinken hatten. Was das Trinken anbelangte, so stand Arlene ihrer jüngeren Schwester in nichts nach, ein Gin Tonic nach dem anderen wurde gemixt. Doch während Tante Marge immer heiterer wurde, wurde Arlene mit jedem Glas mürrischer und deprimierter.


  »Die zwei sind wie Jekyll und Hyde«, so Jacobs Feststellung. Die Stewart-Kinder hatten sich nach dem Essen in die Küche zurückgezogen, wo sie für Nachschub sorgten, damit die Party perfekt verlief – zumindest in den Augen ihrer Mutter. Jacob und Joseph sollten Feuerholz hereinholen und nachlegen, doch wie gewöhnlich trödelten sie, während Dee Linn, eingeschnappt, weil sie nicht im Esszimmer mitfeiern durfte, die auf dem Tresen abkühlenden Pies überprüfte, die ihre Mutter kurz zuvor aus dem Ofen gezogen hatte. In der Küche war es warm, und es duftete nach Gewürzen und Truthahnbraten, die auf Hochglanz polierten Bleikristallgläser funkelten im Deckenlicht, und trotzdem gefiel Sarah der Tag nicht wirklich, kam ihr vor wie eine Show ohne wahre Bedeutung. Sie hatten gebetet und Gott für die reichen Gaben gedankt, vor der Haustür stand ein Heuballen, dekoriert mit prächtigen Kürbissen, dennoch wollte keine festliche Stimmung aufkommen. Zumindest nicht bei ihr.


  Ihre Cousine Caroline, von der nicht erwartet wurde, dass sie mit anfasste, weil sie zu den Gästen zählte, war aus dem Esszimmer geflüchtet und beugte sich über die Anrichte, um mit den Ersatz-Salz-und-Pfeffer-Streuern zu spielen. Anscheinend wollte sie sichergehen, dass ihre Cousins freien Ausblick auf ihr tief ausgeschnittenes Dekolleté hatten.


  »Auf was für einem Trip ist Tante Arlene denn heute?«, fragte sie naserümpfend und griff nach dem Korb mit Brötchen, die Sarah gerade aus dem warmen Ofen geholt hatte. »Soll das ein Hexenkostüm sein? Das passt zu ihr.« Caroline war damals fünfzehn gewesen und hatte wie immer versucht, die Jungs zu becircen – genau wie alle anderen Jungen, die ihr über den Weg liefen. Sie war hübsch mit ihrem fast schwarzen Haar und dem makellosen, olivfarbenen Teint, und wie ihre Mutter flirtete sie für ihr Leben gern. In Sarahs Augen war sie eine totale Nervensäge.


  »Nein!«, sagte Sarah. Ihre Mutter hatte sie ausdrücklich angewiesen, den Korb an den Tisch zu bringen, doch Caroline hatte bereits die orangefarbene Stoffserviette zurückgeschlagen und sich ein Brötchen genommen.


  »Was? Darf ich etwa nicht sagen, was deine Mutter ist?«, hatte Caroline spöttisch erwidert. Ihre Augen funkelten.


  »Du… du darfst dir kein Brötchen nehmen. Noch nicht«, hatte Sarah richtiggestellt. »Die sind fürs Abendessen.«


  »Dann ist es dir also egal, dass ich deine Mutter eine Hexe genannt habe?«, bohrte Caroline weiter. In dem Augenblick hatte Clark die Küche betreten und den letzten Satz mitbekommen.


  »Hör auf, sie zu ärgern«, hatte er gesagt, als die Schwingtür hinter ihm zugefallen war und die Gespräche der Erwachsenen ausgesperrt hatte. »Sie ist doch noch ein Kind.«


  Sarah war dankbar für die Unterbrechung gewesen, auch wenn es ihr gar nicht gefiel, daran erinnert zu werden, dass sie die Jüngste war.


  »Tante Arlene möchte, dass wir wieder unsere Plätze einnehmen«, sagte Clark.


  »Aber sicher doch. Wer könnte es wagen, sich dem königlichen Befehl zu widersetzen?«, fragte Caroline und verdrehte genervt die Augen. Sie warf ihre Haare über die Schultern und fegte so durch die Schwingtür, dass diese Clark, der ihr dicht auf den Fersen folgte, um ein Haar ins Gesicht getroffen hätte.


  »Wer ist hier die Hexe?«, murmelte dieser, gerade laut genug, dass auch Sarah es mitbekam.


  »Hmm«, sagte Caroline und warf Clark einen empörten Blick zu, »ich ganz bestimmt nicht.« Sie und ihr älterer Bruder waren stets auf Konfrontationskurs gewesen, und das, so wusste Sarah, hatte sich auch im Erwachsenenalter nicht geändert.


  Die Erinnerung verblasste, als sie einen Wagen ankommen hörte. Marge hatte es also ernst gemeint mit ihrer Ankündigung, sie würde gleich auf der Matte stehen. Doch als Sarah zur Tür hinausging, entdeckte sie nicht nur Marge, sondern auch Caroline und Clark, die alle aus einem älteren Mercedes stiegen. Arlenes jüngere Schwester war immer noch groß und schlank und ging aufrecht und mit festen Schritten, brauchte nicht mal einen Gehstock, um sich abzustützen. Zu ihrer weit geschnittenen Baumwollhose trug sie einen Pullover und eine hüftlange Jacke. Dazu hatte sie sich einen langen Schal um den Hals geschlungen. Natürlich war sie nicht mehr ganz so schnell wie früher, aber ihr Gang hatte noch immer etwas Jugendliches. Zur Begrüßung schloss sie Sarah fest in die Arme. Caroline und Clark, beide in langen Mänteln, blickten leicht unbehaglich drein, fand Sarah.


  »Überrascht?«, fragte Marge.


  »Ja, sogar sehr«, erwiderte Sarah und gab die Tür frei. »Kommt rein!«


  Marge eilte eifrig ins Haus, während ihre Kinder weitaus weniger begeistert ein knappes »Hi« murmelten und ihrer Mutter folgten. Sarah schloss die Tür hinter ihnen.


  »Ach du liebe Güte!«, rief Marge, als sie den Blick durchs Foyer schweifen ließ und langsam Richtung Wohnzimmer ging. »Wie sieht es hier aus! Ich musste mir einfach einen eigenen Eindruck verschaffen, und ich hatte wahrlich gehofft, das Haus würde sich innen in einem besseren Zustand befinden, als es die Fassade vermuten lässt. Nun, dem ist offensichtlich nicht so. Ich bin seit Jahren nicht mehr hier gewesen«, gab sie zu. »Du weißt ja, deine Mutter und ich… unser Verhältnis war stets ein bisschen kompliziert.«


  »Ihr habt euch gehasst«, stellte Caroline klar und knöpfte ihren Mantel auf.


  »Nein, so war das nicht. Wir hatten bloß unsere Diff–«


  »Lüg nicht, Mom. Wir alle wissen, wie es wirklich war«, beharrte Caroline rundheraus.


  Sarah bemerkte, wie das vergnügte Funkeln aus Marges Augen wich. Inzwischen trug ihre Tante eine Brille, und ihr einst kastanienbraunes Haar war heller geworden. Auch ihre Kinder waren älter geworden. Clark hatte sich zu einem kräftigen Mann mit breiten Schultern entwickelt, Caroline war nach wie vor schlank, doch ihr Haar war kürzer und gesträhnt, um die ersten Ansätze von Grau zu verbergen, die sich in ihre einst dunkelbraunen Locken stahlen.


  »Kommt doch in den Salon«, sagte Sarah. »Ich habe Kaffee da und –«


  »O nein, mach dir keine Umstände. Ich bin wirklich nur vorbeigekommen, um den alten Kasten in Augenschein zu nehmen und dich zu fragen, ob du bei Arlene warst.«


  »Einmal«, gab Sarah zu. »Aber ich habe vor, ihr so bald wie möglich einen weiteren Besuch abzustatten.«


  Marge schauderte. »Pleasant Pines ist ein grauenvoller Ort. Wie eine Anstalt oder eine Klinik. Merkt euch, Kinder: Ich möchte nicht dort enden.«


  »Findest du es wirklich so schlimm?«, fragte Sarah unbehaglich.


  »Nein«, schaltete sich Caroline rasch ein. »Mom ist da bloß ein bisschen empfindlich.«


  »So wie jeder Mensch, der halbwegs bei Verstand ist. Die arme Arlene. Kann nicht mehr Auto fahren… Ich nehme an, sie kann inzwischen gar nichts mehr, hab ich recht?«


  Sie betraten zusammen das große Wohnzimmer. Marge lehnte sich gegen die verblichene Couch, während Clark ungeduldig von einem Bein aufs andere trat und auf sein Handy blickte. Caroline sah sich kurz um, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und schlenderte durchs Erdgeschoss. Sarah hörte, wie ihre Schritte vor der Treppe im Foyer verhallten, als sei sie stehen geblieben oder in einen der davon abgehenden Flure eingebogen. Sie bückte sich, um ein paar Scheite auf das heruntergebrannte Kaminfeuer zu legen.


  »Ich mache mir Sorgen um Arlene«, sagte Tante Marge und ließ die Augen durch den Salon wandern. »Ich, ähm, ich fürchte, sie lebt nicht mehr sehr lange. Sie ist ziemlich verwirrt.«


  »Meistens«, pflichtete Sarah ihr bei.


  Caroline kehrte von ihrem Erkundungsgang ins Wohnzimmer zurück und blieb neben einer der Säulen stehen. »Komm bitte zur Sache, Mom. Wir haben noch anderes zu tun. Clark und ich müssen arbeiten, und wie du weißt, haben wir auch familiäre Verpflichtungen.«


  Sarah sah Marge an. Diese räusperte sich. »Na gut«, sagte sie dann. »Sarah, ich wollte allein mit dir reden.«


  »Allein?«, wiederholte Sarah verwirrt.


  »Ach du meine Güte.« Caroline wurde ungeduldig.


  »Nun, ich meine, vor Dee Linns pompöser Party«, erklärte Marge. »Ich habe gehört, sie hat die halbe Stadt eingeladen.«


  Sarah blickte von Marge zu Caroline.


  »Sie möchte, dass du über das Testament deiner Mutter Bescheid weißt«, erklärte Caroline. Clark seufzte und starrte demonstrativ auf die gegenüberliegende Wand, von der die alte Tapete abblätterte.


  »Ja, genau, das will ich«, bestätigte Marge und errötete leicht ob Carolines Unverblümtheit.


  Sarah wappnete sich und fragte sich zum ersten Mal, ob all die Bemerkungen, die Arlene während der Jahre über ihre jüngere Schwester hatte fallenlassen, purem Neid oder der Wahrheit entsprangen. Arlene hatte stets betont, dass Marge, die nach der Scheidung von ihrem Ehemann in ärmlichen Verhältnissen hatte leben müssen, neidisch auf Arlenes »wohlsituierten Lebenswandel« gewesen sei.


  »Ich meine, ich versteh’s einfach nicht.« Marge sah Clark um Unterstützung heischend an, doch dieser reagierte nicht. »Das Haus gehört deiner Mutter, Sarah. Wie kannst du einfach anfangen, es zu renovieren? Ich dachte, das Riesengrundstück mit all seinen Nebengebäuden sei Teil von Arlenes Vermögen, aber natürlich hat sie mir das nie genau erklärt.«


  »Was dich gehörig geärgert hat, nicht wahr?«, sagte Caroline seufzend. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit Jacob gesprochen habe. Er hat mir erzählt, dass Arlene nicht länger Eigentümerin von Blue Peacock Manor ist.«


  »Dann habt ihr ihr den Besitz also abgekauft? Deine Geschwister und du?«, fragte Marge.


  »Ja… im Grunde schon. Ich möchte nicht geheimnistuerisch wirken oder den Eindruck erwecken, ich würde mich zieren, aber ich kann ohne meine Geschwister wirklich nicht darüber sprechen.«


  »Arlene hat stets angedeutet, dass sie mir nach ihrem Tod etwas hinterlassen würde«, sagte Marge, womit sie aufs eigentliche Thema zu sprechen kam. »Ich… nun, ich hatte gehofft, es sei genug, um mich auf gewisse Weise abzusichern. Wie du weißt, war es sehr knapp bei uns, nachdem Darrell die Kinder und mich verlassen hatte.« Wie aus heiterem Himmel traten ihr Tränen in die Augen. »Ach… Herrgott noch mal«, sagte sie und durchforstete ihre Handtasche auf der Suche nach einem Taschentuch. »Dieser Mann!«


  »Mom«, sagte Clark mit einem tiefen Seufzer.


  »Ich weiß, dass er euer Vater war –«


  »Ist, Mom«, schaltete sich Caroline ein. »Er ist immer noch unser Vater.« Das kokette Mädchen, das Sarah einst gekannt hatte, war komplett verschwunden.


  »Es tut mir leid«, wandte sich Caroline an Sarah. »Das ist völlig unangemessen, aber sie hat darauf bestanden. Clark und ich wollten nicht herkommen.«


  »Ich setze Sarah lediglich über Arlenes Absicht in Kenntnis«, brachte Marge zu ihrer Verteidigung hervor. »Ich weiß, dass meine Schwester inzwischen ein wenig… verwirrt ist, aber ich weiß auch, dass sie mich absichern wollte, als sie noch bei Sinnen war. Sie wollte, dass es mir gutgeht. Wir haben darüber gesprochen. Auch sie hatte es nicht leicht mit ihren Ehemännern. Erst dieser grauenhafte Hugh, dann Franklin… Ach, ich weiß, dass er dein Vater war und dass du ihn geliebt hast, aber der Mann war nun mal ein Schürzenjäger – und ein Spieler. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Er hat mir mehr als einmal schöne Augen gemacht und sogar Caroline –«


  »Schluss damit, Mom!« Caroline presste die Lippen zusammen, ihre Wangen röteten sich. An ihren Bruder gewandt, sagte sie dann: »Ich wusste, dass das keine gute Idee war.«


  Clark runzelte die Stirn. »Und was sollen wir jetzt machen?«


  »Dem Ganzen ein Ende bereiten.« Caroline schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Dann wird sie bei Dee Linn eine Szene veranstalten«, gab Clark zu bedenken.


  »Ihr braucht gar nicht so zu tun, als sei ich nicht im Zimmer. Na schön, es tut mir leid!« Marge stand auf und reckte trotzig das Kinn. »Ich dachte, du wärst anders als deine Geschwister, Sarah. Würdest mehr Mitgefühl zeigen, immerhin bist du ebenfalls geschieden und alleinerziehende Mutter. Gerade du müsstest verstehen, was passiert, wenn eine Ehe zerbricht und damit die finanzielle Unterstützung wegfällt, ganz zu schweigen von der moralischen. Deine Mutter hat immer behauptet, ich würde etwas erben… Vielleicht sogar das kleinere Haus, das wir von deinem Vater gemietet hatten.«


  Marge bezog sich auf das Gästehaus, in dem sie mit ihren Kindern damals vorübergehend Unterschlupf gefunden hatten, doch Sarah konnte ihr keine Auskunft geben. Sie wusste nicht, was ihre Mutter für ihre Schwester vorgesehen hatte, und sie hatte keine Ahnung, ob ihre Brüder oder Dee Linn diesbezüglich schlauer waren als sie.


  »Lass uns gehen«, drängte Clark, als hätte auch er plötzlich genug, fasste seine Mutter am Ellbogen und führte sie aus dem Wohnzimmer ins Foyer.


  »Es tut mir leid«, flüsterte Caroline noch einmal, als Sarah und sie den beiden zur Haustür folgten. »Achte nicht auf Mom. Sie ist einfach nur verbittert.«


  »Das habe ich gehört!«, rief Marge über die Schulter. Clark öffnete bereits die Tür.


  »Das solltest du auch, Mom.« Caroline schüttelte den Kopf. »Mach’s gut, Sarah«, sagte sie dann. »Wir sehen uns bei Dee Linns Party. Leider werden wir wohl alle da sein.«


  »Bis dahin«, sagte Sarah. Enttäuschung stieg in ihr auf, weil es ihrer Tante bei ihrem Besuch ausschließlich um Geld gegangen war. Sie sah dem davonfahrenden Mercedes hinterher, der eine Wolke von Auspuffgasen und Traurigkeit hinter sich herzog.


  


  Beim Mittagessen entdeckte Jade, dass ihr Handy einen dicken Sprung hatte und kaum noch funktionierte, doch zum Glück ließen Mary-A und ihre Getreuen sie in Ruhe. Sie trank ihre Cola light aus und stahl sich anschließend davon. Sie überlegte, ob sie eine Zigarette rauchen sollte, aber sie hatte keine dabei, und sie hatte auch noch nicht so richtig angefangen zu rauchen. Was sollte sie tun? Ihr Handy war so gut wie nicht mehr zu gebrauchen, die eingegangenen Textnachrichten waren kaum leserlich. Am liebsten hätte sie Liam Longstreet und seinen Loser von Freund erwürgt.


  Der Rest des Tages verlief auch nicht besser, doch sie hielt durch bis zu den letzten beiden Stunden. Ihrem »Engel« nach wie vor aus dem Weg gehend, eilte Jade durch die Flure zum naturwissenschaftlichen Flügel mit seinem Fünfziger-Jahre-Charme und den altmodischen Labors. Der Geruch nach Chemikalien hing in der Luft. Jade betrat eins der Labore und ließ sich wortlos auf einen freien Platz ganz hinten fallen. Die meisten Schüler arbeiteten in festen Zweierteams zusammen, aber ihr hatte man noch keinen Partner zugeteilt, so dass der Stuhl neben ihr leer blieb.


  Was Jade gerade recht war.


  Sie öffnete ihr Buch, tat so, als würde sie lesen, und griff erneut nach ihrem Handy, hielt jedoch inne, als Schwester Cora mit ihrer schrillen Stimme um Aufmerksamkeit bat.


  »Ich habe euch etwas mitzuteilen«, sagte sie. Ganz in Grau gekleidet, ein silbernes Kreuz an einer Kette vor der Brust, stand sie hinter ihrem Pult. »Es geht um Antonia.«


  Dafür hatte Jade kein Ohr. Antonia Norelli war eine Freundin von Mary-Alice und die Tutorin dieser Klasse. Es interessierte sie rein gar nicht, dass die arme Antonia mit schwerem Pfeifferschen Drüsenfieber im Bett lag. Am Ende ihrer Tirade fügte Schwester Cora hinzu: »Glücklicherweise habe ich einen Ersatz gefunden«, und schrieb den Namen von Antonias Vertretung an die Tafel.


  Jade blickte auf und zuckte zusammen, als sie dort den Namen Liam Longstreet las.


  Das war ja nicht zu fassen! Wie standen die Chancen, dass ausgerechnet Liam Longstreet, ein Oberstufenschüler und eine ausgemachte Sportskanone, dieser Klasse zugeteilt wurde? Jade wäre am liebsten gestorben. Das war einfach zu viel. Sie schickte sogar ein Stoßgebet zum Himmel, in dem sie darum flehte, dass alles nur ein großes Missverständnis war. Mit Sicherheit würde Gott, wenn es ihn denn gab, ihr so etwas niemals antun.


  Doch das tat er.


  Zehn Minuten nach Schwester Coras Verkündigung kam Liam Longstreet, gute ein Meter fünfundachtzig pure Arroganz, ins Labor geschlendert und stellte seinen Rucksack ab, während die Nonne ihren stinklangweiligen Unterricht über die Reproduktion von Pflanzen hielt. Jade blickte auf die Uhr und wünschte sich, die Stunde wäre endlich vorbei. Scheinbar hatte er sie noch nicht bemerkt. Entweder das, oder er ignorierte sie, was ihr nur recht war.


  Allerdings änderte sich das kurz vor Unterrichtsschluss, als er aufsah und ihre Blicke sich trafen.


  Er lächelte.


  Oje, das war gar nicht gut!


  Sie war sich sicher, dass er etwas zu ihr sagen, eine grobe Bemerkung machen würde, doch er nickte ihr nur freundlich zu, griff nach seinem Rucksack und verließ fünf Minuten vor dem Klingeln den Biologieraum.


  Das war ja gerade noch mal gutgegangen.


  Fragte sich nur, für wie lange.


  Irgendwann würde sie wieder mit ihm reden müssen, zumal er jetzt jeden Tag in ihre Klasse käme.


  Sie war wirklich ein ausgemachter Pechvogel.


  Automatisch fing sie an, eine SMS an Cody in ihr Handy zu tippen. »Spitze«, murmelte sie, als ihr klarwurde, dass ihre Nachrichten durchgingen, obwohl sie sie kaum lesen konnte. Hektisch tippte sie weiter, dann verbrachte sie die nächsten vierzig Minuten damit, sich im Algebraunterricht zu Tode zu langweilen. Obwohl Handys im Unterricht verboten waren, hatte sie ihrs mitgenommen, tief in der Tasche versenkt und auf lautlos gestellt. Alle fünf Minuten zog sie es hervor und blickte auf den kleinen Bildschirm, während die Lehrerin, eine Laiin, im Eiltempo Gleichungen an die altmodische Tafel schrieb. Die Frau war so beschäftigt mit ihrer Arbeit, dass sie Jades verbotenes Treiben gar nicht bemerkte. Und nicht nur Jades. Ein Junge ganz in ihrer Nähe, Sam Irgendwas, tippte ebenfalls auf seinem Smartphone herum. Entweder schrieb er eine SMS oder er spielte ein Spiel.


  Jade fing einen Blick von Dana, dem dicklichen Mädchen aus dem Waschraum, auf. Sie starrte Jade mit kühlen Augen an, doch Jade starrte zurück, und Dana schaute zur Seite. Gut. Jade war schon nervös genug wegen Cody. Anders als versprochen war er nicht in Stewart’s Crossing aufgetaucht. Stattdessen hatte er ihr eine SMS geschickt, in der er ihr mitteilte, er wisse noch nicht, wann er es schaffen würde. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob er womöglich eine andere Freundin hatte.


  Was sollte sie dann bloß tun?


  Ihre ganze Prahlerei Mary-Alice und ihren Freundinnen gegenüber, sie brauche nichts und niemanden an dieser neuen Schule, wäre auf einen Schlag hinfällig.


  Ihr Handy vibrierte. Vor Erleichterung machte ihr Herz einen Satz, doch die Nachricht war nicht von Cody. Nein. Die Nummer des Absenders kannte sie nicht.


  Lust, mit mir auszugehen?


  Wie bitte? Sollte das ein Scherz sein? Ein blöder Streich von Mary-Alice oder gar Longstreet? Oder steckte etwa einer von deren dämlichen Freunden dahinter?


  Jade antwortete nicht.


  Ich bin Sam, und ich bin in diesem Klassenzimmer gefangen, genau wie du. Eingesperrt mit Ms. Sprout.


  Jade blickte zu ihm hinüber. Er war ziemlich süß. Mit Sicherheit hatte er sein Handy auf dem Schoß versteckt und simste, während er so tat, als würde er zur Tafel oder in das aufgeschlagene Buch auf seinem Pult sehen.


  Gehst du zum Football-Spiel?


  Auf keinen Fall. Wie zum Teufel war er eigentlich an ihre Handynummer gekommen?


  Ihr Finger schwebte über der Tastatur, während sie sich eine Antwort überlegte, doch noch bevor sie eine Nachricht eintippen konnte, vibrierte das Handy stumm und zeigte an, dass eine SMS von Cody hereingekommen war.


  Vermisse dich.


  Ihr Herz schmolz dahin.


  Ich dich auch, schrieb sie zurück. Tränen der Erleichterung traten in ihre Augen.


  Sehe dich bald.


  Wann?


  Ihr Herz schlug einen Purzelbaum. Bald, hatte er geschrieben. Was genau bedeutete das? Meinte er etwa gleich? Vielleicht war er schon hier und wollte sie überraschen! Rasch wischte sie sich die Tränen ab und ignorierte die weiteren Nachrichten von Sam.


  Als der Gongschlag endlich das Ende des Schultags verkündete, schoss sie wie der Blitz aus dem Klassenzimmer und rannte zur Treppe, um einen Blick auf den Schülerparkplatz zu werfen, wobei sie sich an die Hoffnung klammerte, er könne dort parken. Doch sein Jeep war nirgendwo zu entdecken.


  Vielleicht steht er auf dem Lehrerparkplatz oder parkt an der Straße.


  Rasch ging sie an die andere Seite des Treppenabsatzes und blickte aus dem Fenster, das auf die Straße hinausging.


  Nichts.


  Was hatte sie erwartet?


  Nur weil er ihr schrieb, dass er sie vermisste, war er noch lange nicht in seinen Cherokee gesprungen und nach Stewart’s Crossing gerast. Tief im Innern hatte sie gehofft, er würde es ohne sie nicht aushalten und wäre die ganze Strecke gefahren, nur um sie kurz sehen zu können. Bei der Vorstellung fing ihr Herz an, schneller zu pochen. Mein Gott, wie sehr sie ihn liebte! Sie wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen, und je eher sie wieder zusammen wären, desto besser. Sie warf einen Blick auf ihr Handy, wo auf dem zersprungenen Display ein Foto von ihm zu sehen war, das sie aufgenommen hatte: blaue Augen, dichtes braunes Haar, das ihm ins Gesicht fiel, ein markantes Kinn. Er lächelte selten, wirkte oft wie ein grüblerischer Schauspieler, was sie ganz besonders faszinierte. Lässig. Als sei ihm alles scheißegal. »Genau wie James Dean«, hatte ihre Mutter einmal bemerkt. Jade hatte nicht gewusst, wer dieser James Dean war, weshalb sie ihn gegoogelt hatte. Ganz und gar nicht wie James Dean. Cody sah tausendmal besser aus.


  Er hatte sicher wichtige Gründe, warum er nicht früher zu ihr kommen konnte. Aber da er nur Teilzeit arbeitete, kam er bestimmt bald, um sie zu überraschen. Noch vor Samstag, garantiert.


  Vielleicht war er mit einem anderen Wagen gekommen, um die Überraschung komplett zu machen, doch als sie erneut die Straße nach ihm absuchte, wusste sie, dass sie sich an Strohhalme klammerte. Vor ein paar Tagen noch war sie sich sicher gewesen, dass sie nicht bis Samstag würde warten müssen, dass er sie schon bald aus diesem Höllenkaff herausholen würde. Doch sie hatte sich getäuscht.


  Und ohne ihr Auto konnte sie nicht zu ihm fahren. Das war etwas, was sie wirklich sauer machte. Stinksauer. Wie lange würde Hal, dieser Idiot, denn noch brauchen, um den Honda zu reparieren? Sie hatte seine Nummer in ihrem Handy eingespeichert und rief ihn an. Es klingelte eine halbe Ewigkeit, dann endlich, als sie gerade auflegen wollte, meldete sich eine rauhe Frauenstimme: »Hals Autowerkstatt.«


  »Hallo, hier spricht Jade McAdams. Mein Wagen steht bei Ihnen«, sagte sie und fuhr dann fort, dass sie ihren Honda so bald wie möglich zurückbekommen musste. Sie wirkte wohl ziemlich aufdringlich, denn die Frau am anderen Ende der Leitung erwiderte: »Ich werde Hal ausrichten, dass Sie angerufen haben, aber wir haben auch noch andere Fahrzeuge, um die wir uns kümmern müssen.«


  »Aber es ist wichtig«, drängte Jade, das Telefon ans Ohr gepresst, weil die anderen Schüler um sie herum lärmend zum Ausgang strömten.


  »Ich bin mir sicher, dass auch die anderen Kunden ihre Fahrzeuge dringend benötigen.«


  Am liebsten hätte Jade geschrien. Ja, ja, sie hatte die anderen Kunden gesehen. Eine war eine ältere Dame mit Hund gewesen, die betont hatte, dass ihr weißer Chevy Impala aus den 1960ern stammte. »In tadellosem Zustand«, hatte sie Hal mit einem Nicken und Lächeln versichert, »und so soll es auch bleiben. Wussten Sie, dass er erst dreißigtausend Meilen auf dem Tacho hat? Aber sicher wissen Sie das! Wir sind immer mit Randolphs Wagen gefahren, als er noch am Leben war, Gott hab ihn selig.« Jade hatte gedacht, sie würde wahnsinnig werden, und die anderen Kunden, die ihre Fahrzeuge zu Hal gebracht hatten, waren auch nicht besser gewesen. Aber so lief es nun mal in einer Kleinstadt wie dieser. Hals Werkstatt war die einzige weit und breit.


  »Aber ich brauche meinen Wagen«, wiederholte sie flehentlich. »Unbedingt!« Mit Sicherheit waren ihre Gründe dringlicher als die der alten Dame mit ihrem Hund.


  »Die bestellten Ersatzteile sind unterwegs, aber noch nicht eingetroffen. Sobald sie da sind, wird sich Hal um Ihren Wagen kümmern.«


  »Die Teile sind noch nicht einmal da?« Jade war fassungslos.


  »Es handelt sich um einen Honda älteren Baujahrs. Wir lagern hier keine Ersatzteile für sämtliche Modelle, aber Sie werden das Auto sicherlich bald zurückbekommen.«


  Das ist nicht schnell genug!, dachte Jade verzweifelt. Sie ging zur Treppe, dann wandte sie sich Richtung Schließfächer. All ihre Hoffnungen, bald zu Cody fahren zu können, waren auf einen Schlag zunichtegemacht. Mom würde ihr niemals ihren Wagen leihen. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass Cody zu ihr kam. Wenn er überhaupt jemals kommen würde.


  So darfst du nicht denken. Er wird kommen. Das weißt du. Mit Sicherheit ist er schon auf dem Weg hierher. Du bist bloß enttäuscht, weil du dachtest, dass er schon heute bei dir ist.


  Aber er musste einfach kommen! Jade wusste nicht, wie sie es auch nur einen Tag länger an der Our Lady of the River aushalten sollte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebzehn

  


  Stirnrunzelnd blickte Sheriff J. D. Cooke in den kleinen Spiegel, der neben seiner Bürotür hing, und richtete seine Krawatte. Das verdammte Ding musste sich doch enger ziehen lassen! Seine grau melierten Haare wurden, wie er widerwillig feststellte, immer grauer, obwohl er erst nächstes Frühjahr seinen vierzigsten Geburtstag feierte. Die Gene seiner Mutter. Die ganze Familie war mit pechschwarzem Haar gesegnet, das jedoch schon vor dem dreißigsten Lebensjahr erste graue Strähnen aufwies. Zwischen fünfundvierzig und fünfzig waren die meisten Familienmitglieder schlohweiß, und so, wie es aussah, würde er keine Ausnahme machen. Zumindest würden ihm die Haare nicht ausgehen wie seinem Vater, wenn er nach der Familie seiner Mutter kam. Auf väterlicher Seite hatten alle Männer eine Glatze, und auch einige der Frauen klagten über äußerst spärliches Haar.


  Er würde dafür sorgen, dass die heutige Pressekonferenz nicht lange dauerte. Schließlich gab es auch nicht allzu viel Neues zu berichten. Keine neuen Hinweise im Fall Rosalie Jamison. Das Mädchen war verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Und das jagte ihm eine Heidenangst ein.


  Gerade als er seinen Hut aufsetzte, klopfte es an seiner Tür. Noch bevor er »Herein!« sagen konnte, steckte Lucy Bellisario auch schon ihren Rotschopf ins Zimmer.


  »Showtime, Boss.«


  Er nickte knapp. Was für ein Graus, sich derart zur Schau stellen zu müssen! Auch wenn er gern den strengen, unerschütterlichen Leiter des Departments gab, der mit großem Engagement für die Sicherheit der Bürger seines Bezirks eintrat, hasste er doch das ganze Drumherum, das damit zusammenhing. In seinen Augen war das Firlefanz.


  »Gibt es was Neues über das Handy oder den Laptop des Mädchens?«


  »Nichts von Bedeutung. Sämtliche Spuren, den ominösen Freund in Colorado betreffend, verlaufen im Sande. Als hätte er nie existiert.«


  »Alles nur ausgedacht?«


  »Vielleicht. Aber die Techniker geben nicht auf und arbeiten weiter daran, zusammen mit dem Telefonanbieter und dem Internetprovider.«


  »Hoffentlich stoßen sie auf etwas. Haben Sie sämtliche entlassenen Straftäter unter die Lupe genommen?«


  »Noch nicht alle. Ich möchte mir zum Beispiel Lars Blonski genauer vorknöpfen. Irgendetwas stimmt da nicht. Sein Freund – und ich verwende diesen Begriff sehr großzügig– verstrickt sich in Widersprüche. Ich werde noch einmal mit Lars reden, außerdem mit Jay Aberdeens ›Frau‹, die in Wirklichkeit seine Ex-Freundin ist und in Cincinnati lebt.«


  »Einmal ein Lügner, immer ein Lügner«, sagte Cooke.


  »Ja, der Meinung bin ich auch«, pflichtete ihm Bellisario bei. »Außerdem ist mir zu Ohren gekommen, dass Roger Anderson in der Gegend gesehen wurde. Erst dachte ich, das sei nur ein Gerücht, doch dann habe ich mit dem Barkeeper vom The Cavern gesprochen, der mir bestätigt hat, dass Anderson dort zu Gast war. Bislang hat er sich noch nicht bei seinem Bewährungshelfer gemeldet.«


  Cooke gab ein missbilligendes Knurren von sich.


  »Der Bewährungshelfer gibt mir Bescheid, sobald er auftaucht. Ich werde noch bei Andersons Familie und Freunden nachfragen, aber das ist im Grunde ein Weitschuss.«


  »Hat er nicht einen ehemaligen Zellenkumpanen, der ebenfalls aus dieser Gegend stammt?«


  Bellisario nickte. »Stimmt. Ein Herumtreiber namens Hardy Jones. Ich hab seinen Namen in Andersons Akte gelesen. Steht bereits auf meiner Liste.«


  »Finden Sie ihn und sprechen Sie noch einmal mit Lars und seinem Alibi-Kumpel.«


  »Das mache ich«, versprach sie.


  »Gut.« Cooke blickte erneut in den Spiegel und rückte ein letztes Mal seine Krawatte zurecht. »Geh’n wir.«


  Draußen hatte man unter dem Vordach der Eingangstür eine Art Podium errichtet, gleich neben der Fahnenstange, an der die Old Glory und die Flagge des Bundesstaates Oregon im Wind flatterten. Zum Glück war der angekündigte Sturm abgeflaut, bevor er diesen Teil des Landes erreichen konnte, dennoch war es nach wie vor höllisch kalt. Kamerateams eines lokalen Senders und aus Portland waren vor Ort, ihre Vans parkten auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Reporter mit Mikrofonen in der Hand warteten zusammen mit Einheimischen vor dem Department – Neugierige, wiederum gefilmt von Angehörigen des Sheriffbüros in der Hoffnung, dass sich unter ihnen derjenige befinden könnte, der Rosalie Jamison gekidnappt hatte. Es kam nicht selten vor, dass der Täter– oder aber die Täterin– ein perverses Vergnügen daran fand, die Polizei bei der Arbeit zu beobachten. Eine Pressekonferenz, bei der sie den mit dem Fall befassten Ermittlern unbemerkt nahekommen konnten, stand meist ganz oben auf ihrer Liste.


  Cooke konnte nur beten, dass das auch diesmal der Fall war.


  »Ich danke Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen«, fing er an, nachdem sich das anfängliche Quietschen und Kreischen der Mikrofone gelegt hatte und die Tontechniker ihre Geräte im Griff hatten. »Zunächst möchte ich Sie auf den aktuellen Stand bringen, den Fall Rosalie Jamison betreffend«, sagte er und setzte zu einer kurzen Schilderung der bisherigen Ermittlungsergebnisse an – was so gut wie nichts war.


  Cooke erklärte, dass sie sämtlichen Hinweisen nachgingen und den lokalen Fernsehsender an sein Versprechen erinnern wollten, während der Sendung die Nummer einer Hotline einzublenden, die das Department eingerichtet hatte. So hofften sie auf Hinweise der Bevölkerung nicht nur aus Oregon, sondern auch aus den angrenzenden Bundesstaaten Washington und Idaho. Es war eine Belohnung ausgesetzt, so dass sie hoffentlich auf diese Art und Weise einen Durchbruch erzielen würden. Auch wenn Cooke das insgeheim bezweifelte.


  Die anwesenden Reporter schossen eifrig Fragen in Schnellfeuergeschwindigkeit auf ihn ab.


  »Irgendwelche neuen Spuren?«, fragte ein Mann Anfang zwanzig.


  »Nichts von Bedeutung. Wie ich schon sagte – wir ermitteln in sämtliche Richtungen.«


  »Haben Sie das FBI eingeschaltet?«, erkundigte sich eine elegant gekleidete Schwarze mit ernsten Augen.


  »Noch nicht. Es steht bislang nicht fest, ob es sich bei Miss Jamisons Verschwinden um einen Entführungsfall handelt.«


  »Dann gehen Sie also davon aus, dass sie aus eigenem Willen verschwunden ist?« Die Reporterin kaufte ihm seine Antwort ganz offensichtlich nicht ab. »Ist sie schon öfter von zu Hause weggelaufen?«


  Eine starke Böe rüttelte an den Ketten der Fahnenstange.


  »Wie ich bereits sagte: Es ist unklar, was mit ihr passiert ist, unsere Ermittlungen laufen noch. Wir hoffen auf Hinweise aus der Bevölkerung, die uns zu ihr führen werden, und zwar so bald wie möglich.«


  So ging es ungefähr zehn Minuten weiter, bis der Sheriff die Pressekonferenz beendete. Nach ihm wandte sich die Familie an die wartenden Reporter, obwohl Cooke davon abgeraten hatte. Sharon Updike, die um Jahre älter wirkte, als sie in Wirklichkeit war, trug ein herzzerreißendes Plädoyer vor, dass sich alle melden sollten, die auch nur den kleinsten Hinweis auf den Verbleib ihrer Tochter geben konnten. Ihre Nachricht war kurz, und bevor ihre Stimme endgültig brach, flüsterte sie: »Bitte, bitte helfen Sie uns, unsere Tochter zu finden.« Sie räusperte sich. »Wenn jemand unsere Tochter in seiner Gewalt hat, möge er sie bitte, bitte freilassen. Uns unsere Rosalie zurückgeben. Und… und… OGott… Rosalie… wenn du mich hören kannst: Ich liebe dich. Dein Vater liebt dich auch. Bitte komm nach Hause.« Damit sackte sie in die wartenden Arme von Mel Updike, dessen Augen während Sharons ergreifender Worte trocken geblieben waren. Rosalies leiblicher Vater, der offenbar völlig erschöpft war von der langen Fahrt von Colorado hierher und von dem Schmerz über das Verschwinden seiner Tochter, starrte niedergeschlagen durch seine randlose Brille in die Kamera. Mick Jamisons Gesicht drückte Trauer und Argwohn aus, seine Augen blickten sorgenvoll drein. Die sehr viel jüngere Frau neben ihm, seine neue Ehefrau Annie, drückte seine Hand.


  Alles in allem, so dachte Cooke, würde das Ganze nicht viel bringen.


  Trotzdem bestand immer die Hoffnung, dass jemand die Nachrichten sah, sich an etwas erinnerte und bei der Polizei anrief oder aber dass Rosalie die flehentlichen Worte ihrer Mutter hörte und nach Hause zurückkehrte. Vielleicht war der Kidnapper, wenn es denn einen gab, aber tatsächlich so dreist gewesen, sich unter die hier versammelte Menge zu mischen. Sie würden die aufgezeichneten Bilder später auswerten und mit einer gehörigen Portion Glück einen Hinweis finden.


  Sollte das der Fall sein, so schwor sich Cooke innerlich, würde er diesen Scheißkerl festnageln und hinter Gitter werfen. Doch so oder so musste er herausfinden, was mit Rosalie Jamison passiert war, daran führte kein Weg vorbei.


  


  Als ihre Mutter auf den Parkplatz des Tierheims einbog, hatte sich Jade langsam beruhigt, wenngleich sich nun ein zutiefst deprimiertes Gefühl in ihr breitmachte. Cody war nicht gekommen. Sicher, er würde sie ganz bestimmt abholen, irgendwann, doch es war fast so, als müsste sie ihn anflehen, zu ihr zu kommen. Und das war einfach nicht richtig. Nicht, wenn man jemanden wirklich liebte. Dann war da noch die Sache mit ihrem Wagen. Sie brauchte ihren Honda, und zwar pronto. Ohne einen fahrbaren Untersatz fühlte sie sich, als würde sie in der Falle sitzen. Noch dazu kam die Sache mit ihrem kaputten Handy. Keine Ahnung, was ihre Mutter dazu sagen würde, wenn sie davon erfuhr. Und Dad? Darüber wollte Jade lieber gar nicht erst nachdenken. Er hatte ihr das Ding gekauft, damit sie miteinander telefonieren konnten – er in Savannah, sie in Oregon.


  Ihm zu erklären, dass sie sein Geschenk geschrottet hatte, würde schwer sein.


  »Na schön, dann mal los«, sagte Sarah, als sie einen freien Parkplatz gleich neben der Eingangstür des Tierheims entdeckt und den Motor abgestellt hatte.


  Gracie schoss wie der Blitz davon und war schon drinnen, bevor Jade die Autotür geöffnet hatte.


  »Sie scheint ja ziemlich aufgeregt zu sein«, stellte Sarah fest, schlug die Fahrertür hinter sich zu und trieb ihre ältere Tochter zur Eile an, damit sie den Wagen abschließen konnte.


  »Ist sie das nicht immer?«, fragte Jade, doch ihre Mutter hastete bereits Gracie hinterher. Das war eben typisch ihre kleine Schwester: Meistens benahm sie sich so, als wäre sie sieben und nicht zwölf, doch manchmal überraschte sie Jade mit einer tiefen, nahezu unheimlichen Einsicht. Heute allerdings war sie wieder das siebenjährige Kind.


  Jade folgte den beiden in den weiträumigen Empfangsbereich, der von grellen Neonröhren erhellt wurde, welche sich in den glänzenden Fußbodenfliesen widerspiegelten. Leinen, Halsbänder und Geschirre hingen an einer Wand, an einer anderen stapelten sich Säcke mit Hundefutter, Körbchen und Hundebetten in einem großen Metallregal. Gleich neben der Empfangstheke hing eine große Tafel mit Fotos und Kurzbeschreibungen von jedem einzelnen Tier, das zur Adoption stand. Gracie war bereits darin vertieft, während eine dreibeinige Tigerkatze – zweifelsohne die inoffizielle Empfangsdame – auf sie zukam und die Neuankömmlinge mit zuckendem Schwanz misstrauisch beäugte.


  »Es sind so viele«, sagte Gracie, ohne den Blick von den unzähligen Fotos von Hunden und Katzen zu wenden, die dort ausgeschrieben waren.


  »Aber wir brauchen nur einen Hund«, erinnerte ihre Mutter sie.


  »Und vielleicht eine kleine Katze?« Gracie zeigte auf das Bild eines schwarzen Kätzchens mit weißer Brust und weißen Pfötchen.


  »Nein, nur einen Hund.«


  Hinter dem Empfang öffnete sich eine Glastür. »Hallo!« Eine dicke Frau, kaum über eins fünfzig, in Jeans und lila Kapuzenshirt, eilte herbei. »Entschuldigung.« Sie klang außer Atem, als sei sie gerannt. »Ich habe hinten sauber gemacht und die Glocke überhört. Willkommen bei Second Chance – bei uns bekommt jeder eine zweite Chance! Ich bin Lovey Bloomsville, die Besitzerin.«


  Sarah stellte sich und die Kinder rasch vor, dann sagte sie: »Wir sind auf der Suche nach einem Hund. Er sollte ein Rüde sein und stubenrein. Kinderlieb. Am liebsten wäre mir ein mittelgroßer Hund, vorzugsweise ein Welpe, aber auch ein junger Wachhund wäre prima.«


  »Ein Wachhund?«, wiederholte Lovey fragend.


  Jade warf ihrer Mutter einen irritierten Blick zu. Einen Wachhund? Meinte sie das ernst?


  »Wir leben außerhalb der Stadt, ziemlich abgeschieden«, erklärte Sarah. »Das Anwesen ist ziemlich groß, weshalb es schön wäre, einen Hund zu besitzen, der die Leute anbellt, die dort aufkreuzen. Ich rede nicht von einem Hund, der knurrt und die Zähne fletscht, für den ich ein ›Vorsicht vor dem Hund‹-Schild aufstellen müsste, sondern von einem, der uns rechtzeitig Bescheid gibt, wenn jemand zu uns kommt.«


  »Hm. Ja. Ich bin überzeugt, dass wir etwas Passendes für Sie finden.« Lovey machte eine wegwerfende Handbewegung. »Selbstverständlich haben wir hier keine gefährlichen Hunde, obwohl es immer die Besitzer sind, nicht die Tiere, die gefährlich sind, wenn Sie mich fragen. Nehmen Sie nur die ganzen Auflagen, Pitbulls betreffend: Unsinn! Ich habe selbst zwei Pitbulls, und glauben Sie mir, die zwei sind unglaublich lieb, könnten keiner Fliege etwas zuleide tun! Ganz anders mein Mops: Diese Dame macht nichts als Scherereien, ist sozusagen die Herrin im Hause, terrorisiert die beiden Pitbulls, und die lassen sich das auch noch gefallen. So, jetzt aber…« Lovey deutete auf die Fotos von den Hunden. »All unsere Tiere haben einen Wesenstest abgelegt, damit wir sehen können, ob sie mit Katzen, kleinen Kindern oder anderen Hunden auskommen und Stresssituationen gewachsen sind. Wir arbeiten jeden Tag mit ihnen und wissen daher, ob sie scheu sind oder zu Aggressionen neigen, zum Beispiel wenn sie an der Leine sind oder fressen. Sie alle haben verschiedene Persönlichkeiten, deshalb bin ich mir sicher«– sie klatschte in die Hände–, »dass wir den richtigen Hund für Sie finden. Mittelgroß soll er sein, sagten Sie?«


  »Ich dachte, er sollte so zwischen fünfundzwanzig und dreißig Kilo wiegen, vielleicht auch fünfunddreißig, aber mehr nicht. Die Rasse ist uns völlig egal.«


  Loveys Augen glitten gerade über die Fotos an der Tafel, als sich plötzlich die Hintertür öffnete und ein dünner, etwa zwanzigjähriger junger Mann die Rezeption betrat. Eine wahre Kakophonie aus Gebell, Gejaule und Geheule begleitete ihn, bis sich die Tür hinter ihm schloss. Das war Loveys Stichwort. »Wie Sie hören, wird es kein Problem sein, einen Hund zu finden, der lautstark Alarm schlägt. Kommen Sie, ich führe Sie herum und stelle Ihnen ein paar passende Kandidaten vor. Dann können Sie in Ruhe überlegen, während Sie die Tieradoptionsanträge ausfüllen. Jared«, wandte sie sich an den dünnen Jungen, der sich einen Besen geschnappt hatte, »könntest du Henry, Shogun, Brawn und vielleicht auch noch Xena ins Kennenlernzimmer bringen?«


  »Sicher, Ms. B.« Den Besen in der Hand, eilte Jared wieder zur Hintertür hinaus.


  »Wunderbar.« Lovey blickte Sarah und ihre Töchter an und fuhr fort: »Fangen wir an mit unserem kleinen Rundgang. Es wird nicht lange dauern, und Jared kann in der Zwischenzeit die Hunde fertig machen, die sich meiner Meinung nach am besten für Sie eignen. Wenn Ihnen allerdings unterwegs ein Hund auffällt, der Ihnen ganz besonders zusagt, geben Sie mir einfach Bescheid.«


  Während sie Sarah und ihre Töchter durchs Tierheim führte, erzählte sie ihnen von ihrer Arbeit, Tiere zu retten, aufzunehmen und dafür zu sorgen, dass sie gesund wurden und sich in ihrem vorübergehenden Zuhause wohl fühlten.


  Sie kamen an einem Zwinger vorbei, in dem kleinere Hunde gehalten wurden, daneben waren die größeren Exemplare untergebracht. Die Katzen hatten einen abgetrennten Raum für sich. Esmeralda, »Ezzy«, ein Hängebauchschwein und Maskottchen des Tierheims, trottete auf Lovey zu, grunzte und schloss sich der kleinen Gruppe an.


  Voller Freude beäugte Gracie die Hunde, die in dem großen Zwinger miteinander spielten und rauften. Lovey Bloomsville plapperte unentwegt, aber Jade hörte ihr kaum zu. Stattdessen war sie mit ihrem Telefon beschäftigt, das unentwegt vibrierte. Sam, der Handybesessene aus ihrer Algebraklasse, gab nicht auf, und Jades Cousine Becky hatte ihr eine Nachricht wegen Tante Dee Linns Halloweenparty geschickt.


  Kommst du?, fragte Becky.


  Mom sagt, wir müssen, textete Jade zurück. Uns bleibt keine andere Wahl.


  Man hat immer eine Wahl, kam umgehend Beckys Antwort.


  Jade überlegte. Obwohl sie stets so tat, als könne sie Becky nicht leiden, mochte sie ihre Cousine auf gewisse Art und Weise doch. Aber Becky hatte zwei Gesichter, genau wie Mary-Alice, und gerade ihre dunklere Seite faszinierte Jade. Können wir die Party schwänzen?, simste Jade.


  Nicht, wenn wir um Erlaubnis fragen.


  Jade hätte beinahe gelacht.


  Rufe dich später an, schrieb Becky.


  Okay.


  Jade fühlte sich von Minute zu Minute besser. Der Samstagabend mit Becky würde sie ablenken. Jade konnte ein Grinsen nicht unterdrücken, aber ihre Mom dachte vermutlich, es sei wegen der Hunde.


  Lovey Bloomsville präsentierte ihnen aufgeregt hüpfende Chihuahuas und Yorkshireterrier, dann einen hängebackigen Mastiff von der Größe eines Ponys.


  »Keiner will unseren Bubba«, sagte Lovey und betrachtete den riesigen Hund liebevoll, »dabei ist er ein absolutes Goldstück. Ich nehme an, er wird für den Rest des Lebens bei uns im Tierheim bleiben, nicht wahr, mein Junge?« Sie tätschelte seinen breiten Kopf, und Jade fragte sich unweigerlich, wer wohl mehr wiegen mochte: die Frau oder der Hund. Sie tippte auf Bubba.


  Die Hunde kamen näher ans Zwingergitter, und während sich Gracie buchstäblich im Hundehimmel befand, wirkte Sarah leicht überfordert. »Das wird ja schwieriger, als ich dachte«, sagte sie.


  »Das ist es immer«, pflichtete Lovey ihr bei. »Und bei den Katzen ist es auch nicht leichter, das kann ich Ihnen versichern.« Sie schüttelte den Kopf und warf die Hände in die Luft. »Hier gibt es jede Menge zu tun. Das Gute ist, dass ich Tiere so sehr liebe. So, jetzt kommen wir zu denen, die ich für Sie ausgesucht habe. Ein Weibchen ist auch darunter, auch wenn Sie eigentlich einen Rüden möchten.« Sie deutete auf vier Hunde, dann begleitete sie Sarah und die Kinder in einen kleinen Raum mit einer Glastür und Glasfenstern, wo sie jeden der Vierbeiner einzeln kennenlernen sollten. Henry war ein scheuer Border-Collie-Mischling, Shogun ein Schäferhundmix. Brawn war reinrassig, ein Husky, und Xena, das einzige Weibchen, war ein gelber Mischling, Labrador und Pitbull waren deutlich zu erkennen.


  »Können wir sie nicht alle nehmen?«, bat Gracie ihre Mutter mit engelsgleichem Stimmchen.


  Sarah unterdrückte ein Lachen. »Ich denke, wir sollten mit einem Hund beginnen.«


  Gracie fasste sie alle ganz genau ins Auge. »Xena«, sagte sie schließlich, doch es war offensichtlich, dass sie hin- und hergerissen war.


  »Bist du damit einverstanden?«, fragte Sarah Jade.


  »Ich mag Brawn«, erwiderte Jade ehrlich.


  »Na prima«, sagte Sarah seufzend. »Dann liegt es jetzt also bei mir.« Sie blickte zu Lovey auf. »Wir nehmen Xena.«


  »Was für eine Überraschung«, murmelte Jade und fing sich einen warnenden Blick ihrer Mutter ein, den sie vermutlich auch verdient hatte. Um die Wahrheit zu sagen, benahm sie sich ziemlich zickig. Der Hund war für Gracie, dann sollte sie ihn auch aussuchen.


  »Xena ist schon okay«, sagte sie. »Nein, ehrlich. Ich mag sie.« Sie nickte. Ihre Mutter wirkte erleichtert.


  Lovey klatschte wieder in die Hände. »Das ist ja großartig! Xena ist einer unserer Lieblinge hier. So ein süßes Mädchen!« An Sarah gewandt, fügte sie hinzu: »Und sie hat eine kräftige Stimme.«


  »Das ist gut«, erwiderte Sarah erfreut.


  »Dann lassen Sie uns gleich den Papierkram erledigen.« Lovey ging ihnen voran zum Empfangsbereich, wo Jade den Mann entdeckte, der ihnen schon in der Pizzeria über den Weg gelaufen war. Er wartete, eine Leine in der Hand, eine Brieftasche und einen Sack Hundefutter auf dem Tresen.


  Jared hatte seinen Besen in die Ecke gestellt und zog soeben eine Kreditkarte durch die Kasse.


  Walsh blickte auf, als sie den Empfangsbereich betraten. Seine Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »He, Sarah«, begrüßte er ihre Mutter, gerade als die Kasse ratternd seinen Beleg ausspuckte.


  Jades Mom lächelte gezwungen. »Ich glaube, ich hatte vergessen, wie klein Stewart’s Crossing ist.«


  »Ich sage immer, unser Städtchen ist ein mundgerechter Bissen«, scherzte Lovey.


  Walsh nickte Jade und ihrer Schwester zu.


  »Kennen Sie sich?«, fragte Lovey.


  »Ich bin hier groß geworden«, erklärte Sarah, die sich plötzlich ein wenig unbehaglich zu fühlen schien. »Clint war– nein, ist– unser Nachbar. Wir sind zusammen aufgewachsen.«


  »Um nicht zu sagen: Einmal Nachbarn, immer Nachbarn.« Er steckte seine Brieftasche zurück in seine verwaschene Jeans.


  »Wenn wir schon bei Sprichwörtern sind, wie wär’s damit?«, sagte Lovey. »Alles rächt sich früher oder später.«


  Clint warf Sarah einen Blick zu, der Stahl zum Schmelzen hätte bringen können. Rasch schaute diese zur Seite.


  Zwischen den beiden lief definitiv etwas, dachte Jade, nur was genau, konnte sie nicht sagen.


  »Wir seh’n uns.« Walsh legte sich den Sack mit dem Hundefutter über die Schulter, dann marschierte er, die Leine in der Hand, zur Tür hinaus.


  Jared ging nach hinten, um Xena zu holen.


  Währenddessen drehten sich die Rädchen in Jades Hirn plötzlich in rasender Geschwindigkeit. Ihre Mutter und dieser Typ… Was, wenn sie damals… War das wirklich möglich? Nein… auf keinen Fall… Doch sie kam nicht umhin, ein paar Überlegungen bezüglich ihres Geburtstermins anzustellen. Es war ein Spiel, das sie spielte, seit sie alt genug war, zu begreifen, dass es ab dem Zeitpunkt der Zeugung neun Monate dauerte, bis ein Baby zur Welt kam. Sie hatte nachgerechnet und festgestellt, dass ihre Mutter kurz nach ihrem Highschool-Abschluss schwanger geworden war. Mom hatte immer wieder von einer College-Liebe gesprochen, doch das schloss den Nachbarn nicht zwangsläufig aus, oder?


  Der hochgewachsene Clint Walsh mit seinem markanten Kinn und den grauen Augen war genau im richtigen Alter.


  Mom benahm sich ziemlich seltsam, und der »Nachbarjunge« und »Freund von Onkel Joe und Onkel Jake« war jemand, den Sarah während ihrer Highschool-Zeit gekannt hatte. Wenn Mom gleich nach ihrer Entlassung schwanger geworden war, noch bevor sie aufs College wechselte, dann…


  Unweigerlich starrte Jade dem Mann hinterher, der soeben zur Tür hinausging.


  Konnte das sein?


  Ihre Kehle wurde trocken bei dem Gedanken, dass sie soeben dem Mann gegenübergestanden hatte, der sie womöglich gezeugt hatte. Rasch trat sie ans Fenster und schaute zu, wie er in seinen Pick-up stieg, nachdem er den Futtersack auf die Ladefläche geworfen hatte.


  Er scheuchte seinen Hund vom Fahrersitz und rutschte hinters Lenkrad. Ein Cowboy? Ein Rancher? Ein Bauinspektor?


  Jade hatte sich stets ausgemalt, ihr Vater sei eine Berühmtheit, etwa der Lead-Gitarrist einer Rockband oder ein Filmstar, auf alle Fälle jemand, mit dem Sarah eine einzige, glorreiche, unvergessliche Nacht der Leidenschaft verbracht hatte, aus der Jade hervorgegangen war.


  Aber der Nachbarjunge?


  Ein Freund von Onkel Joe und Onkel Jake?


  Wie einfallslos.


  Sie sah den Schlusslichtern des Pick-ups hinterher, die in dem dämmrigen Nachmittag verschwanden. Wusste er von der Sache? Hatte er das Kind nicht haben wollen, als Sarah feststellte, dass sie schwanger war? Er sah gut aus für einen alten Knacker, war prima in Form, aber er sah ihr gar nicht ähnlich, zumindest konnte Jade keinerlei Ähnlichkeiten zwischen ihnen erkennen. Allerdings sah sie auch nicht unbedingt aus wie ihre Mutter.


  »Attraktiver Kerl, nicht wahr?«, bemerkte Lovey. Jade fuhr zusammen.


  »Ziemlich alt«, gab sie rasch zurück. Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu, doch diese schien ganz in die Hundefotos an der Wand vertieft zu sein.


  »Zieht sich ziemlich zurück«, sagte Lovey. »Ist ja kein Wunder, bei dem, was ihm passiert ist. Was für eine Tragödie.« Sie wandte sich Sarah zu. »Wer übersteht schon den Verlust eines Kindes? Ich weiß nicht, ob ich stark genug dazu wäre.«


  Sarah nickte nur, ohne den Blick von der Tafel zu nehmen, doch Jade sah Lovey interessiert an. Clint Walsh war Vater? Hatten sie etwa noch ein Kind bekommen? Gab es etwa… Geschwister?


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Ein Autounfall«, antwortete Lovey mit trauriger Stimme. »Seine Frau saß am Steuer.« Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Sie hat überlebt, aber der Junge… nun, er hat es nicht geschafft. Kein Wunder, dass die Ehe zerbrach und Andrea nach Kalifornien zurückgekehrt ist.« Als ihr klarwurde, dass sie zu tratschen begonnen hatte, klappte Lovey den Mund zu und schaute zur Hintertür hinüber, durch die soeben Jared trat, die aufgeregte Xena an der Leine, die schnurstracks auf Gracie zustrebte. Gracie ging in die Hocke und breitete die Arme aus, um das neue Familienmitglied zu begrüßen.


  »Nun, dann wollen wir mal. Jared, hilfst du Gracie, eine Leine, ein Hundebett und so weiter auszusuchen, während wir uns um die Papiere kümmern?«


  Sarah und Lovey fingen an, die erforderlichen Unterlagen auszufüllen, Gracie streichelte freudestrahlend ihre neue Hündin und führte sie an der Leine durch den Empfang.


  Jade konnte kaum atmen. Millionen Fragen gingen ihr durch den Kopf, allesamt Clint Walsh betreffend. Doch sie würde sie ihrer Mutter kaum stellen können, schon gar nicht hier, vor Lovey oder Gracie. Also hielt sie den Mund, auch wenn sie das beinahe umbrachte.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtzehn

  


  Clint setzte den Futtersack neben der Hintertür ab, hängte seine Jacke an einen Haken und ging in die Küche, zu dem Schränkchen über dem Kühlschrank, in dem er seinen Schnaps aufbewahrte. Schon sein Vater und sein Großvater hatten hier ihre Alkoholika verstaut, und er nahm an, dass ein paar der verstaubten Flaschen darin so alt waren wie er selbst. Mindestens. Er zog eine Flasche Jack Daniel’s heraus und beäugte sie nachdenklich, dann kam er zu dem Schluss, dass ein Drink in Ordnung wäre. »Ist schon spät genug«, stellte er fest, ließ sich auf einen Küchenstuhl sinken und beugte sich vor, um den Hund hinter den Ohren zu kraulen. Tex wedelte eifrig mit dem Schwanz, dann stellte er seine Vorderpfoten auf Clints Knie und leckte ihm mit der Zunge durchs Gesicht.


  »Ja, ja, ich weiß. Ich habe dich auch lieb«, sagte er zu dem Hund, dann stand er auf, nahm ein paar Eiswürfel aus dem Gefrierfach und schenkte sich einen ordentlichen Schluck Whiskey ein.


  Schon zum zweiten Mal binnen einer Woche war er Sarah über den Weg gelaufen.


  Die beiden Begegnungen waren sicher erst die Spitze des Eisbergs. Bald würde er in Blue Peacock Manor die Bauarbeiten überprüfen müssen, und das konnte Gott weiß wie lange dauern. Er nahm einen Schluck und überlegte wieder einmal, ob er diese Aufgabe Doug Knowles übertragen sollte, doch Clint wusste tief im Innern, dass das nichts bringen würde. Und dann war da noch die Tatsache, dass sie beide für den Grenzzaun verantwortlich waren. Er setzte das Glas erneut an.


  In Wahrheit hatte es ihm gefallen, Sarah wiederzusehen. Schon damals hatte sie ihn fasziniert, und jetzt wurde ihm klar, dass sich daran nicht viel geändert hatte, egal, was er sich über die Jahre hinweg einzureden versucht hatte. »Dummkopf«, murmelte er und zermalmte einen Eiswürfel.


  Tex hob den Kopf und jaulte, weil er sein Futter haben wollte.


  »Gleich, mein Junge.« Clint ging zur Hintertür, schnitt mit dem Taschenmesser, das ihm sein Dad geschenkt hatte, den Futtersack auf und maß eine Portion für Tex ab. Während sich der Hund auf seinen Napf stürzte, füllte Clint den Rest des Futters in einen großen Plastikbehälter.


  Die ganze Zeit über musste er an Sarah Stewart denken. Nein, stopp. An Sarah McAdams. Wenn die Gerüchte stimmten, lebte ihr Ex-Mann irgendwo im Süden. Er hatte immer versucht, dem keine Beachtung zu schenken, überzeugt, dass sie in seinem Leben keinen Platz mehr hatte, doch jetzt war sie nach Stewart’s Crossing zurückgekehrt und lebte wieder auf dem Grundstück direkt neben seinem. Inzwischen dachte er öfter an sie, als er sich eingestehen wollte.


  Entschlossen schob er jetzt die Gedanken an sie beiseite, zumindest für den Augenblick, und ging mit seinem fast leeren Glas hinüber ins Arbeitszimmer, wo er sich an seinen Schreibtisch setzte, online ein paar Rechnungen bezahlte und seine E-Mails überprüfte für den Fall, dass noch etwas nach Feierabend auf seinem Schreibtisch gelandet war. Seine Bürozeiten waren von acht bis siebzehn Uhr, doch er war oft auf einer Baustelle und erledigte seine Schreibtischarbeit nicht selten von zu Hause aus.


  Nichts Wichtiges.


  Gut.


  Er ging den Papierkram durch, und dann war es Zeit, nach den Tieren zu sehen. Es war schon den ganzen Nachmittag über dämmrig gewesen, und bald würde es stockdunkel sein. Das Vieh würde lautstark verkünden, dass es gefüttert werden wollte. Clint blickte aus dem Fenster Richtung Scheune, wo er seine drei Pferde hielt. Hinter den Außengebäuden und dem Weideland befand sich eine Fläche mit alten Nutzholzbäumen, die zu schlagen sich nie jemand die Mühe gemacht hatte. Weiter hangaufwärts, in Richtung der Klippen, war das oberste Stockwerk von Blue Peacock Manor mitsamt Dach und Glaskuppel zu sehen.


  »Lang, lang ist’s her«, murmelte er und senkte den Blick wieder auf seinen Schreibtisch. Er blieb an einem Foto von Brandon hängen, seinem Sohn, der im Alter von fünf Jahren auf einem gescheckten Pony saß. Der Himmel hinter ihm war strahlend blau, das Gras trocken. Brandon trug einen Stetson auf dem Kopf, der ihm mehrere Nummern zu groß war, ein Cowboyhemd mit Perlmuttknöpfen, dazu ein Halstuch und Lederchaps über der Jeans. Mit einem breiten Grinsen, das die weißen Zähnchen entblößte, die viel zu klein für sein sommersprossiges Gesicht wirkten, blinzelte er direkt in die Linse der Kamera.


  Clints Kehle wurde eng. Mit zusammengebissenen Zähnen nahm er den Silberrahmen zur Hand und starrte auf das Bild seines Sohnes.


  Ich vermisse dich, mein Junge.


  Sein Herz zog sich zusammen, der vertraute Schmerz überfiel ihn, eine Wunde, die niemals verheilen würde, die immer wieder qualvoll aufriss. Für gewöhnlich versuchte er, die Tragödie auszublenden, um nicht den Verstand zu verlieren, doch jetzt wollte er sich erinnern. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass er Sarah wiedergesehen hatte… Alte Freunde und Beziehungen brachten nun mal Rückblicke in die Vergangenheit mit sich.


  Brandon war seit etwas mehr als fünf Jahren tot, was Andreas Bleifuß und einem mangelhaften Kindersitz geschuldet war. Sie hatte den Unfall, bei dem sie wegen überhöhter Geschwindigkeit mit ihrem Chevy von der Straße abgekommen und gegen eine Tanne geprallt war, überlebt– ihr Sohn und ihre Ehe nicht.


  Clint betrachtete das Foto, dann stellte er es zurück auf den staubigen Schreibtisch, so, wie er es immer tat. Er würde niemals über den Tod seines Sohnes hinwegkommen, das wusste er inzwischen, doch er musste sein Leben weiterführen.


  Obwohl er sich mit der simplen Tatsache zu trösten versuchte, dass Brandon auf der Stelle tot gewesen war, kam er nicht umhin, sich die Stunden vor dem Unfall immer wieder vorzustellen. Wenn er Brandon in die Stadt gebracht hätte, wie es ausgemacht gewesen war, bevor die Pumpe den Geist aufgegeben und er die Not-Hotline angerufen hatte, wenn er Andrea die Schlüssel zu seinem Pick-up zugeworfen hätte, der mehr als zehn Jahre jünger war als der alte Chevy, wenn er den Telefonhörer aufgelegt hätte, als sie gegangen waren, wenn er seinen Sohn umarmt oder die Daumen in die Höhe gereckt hätte, wenn er irgendetwas getan hätte, zum Beispiel die Zeit zurückdrehen, wäre Brandon vielleicht noch am Leben.


  Wenn, wenn, wenn.


  Doch natürlich hatte er nichts davon getan an jenem grauenvollen, schicksalhaften Tag, der ihm den Grund zu leben genommen hatte. Trotz all der Gebete und der Anteilnahme seiner Freunde, trotz über einem Jahr der Trauertherapie hatte er nie Frieden schließen können mit dem, was passiert war.


  Er dachte daran, wie er an der Unfallstelle eingetroffen war. Rote, weiße und blaue Lichter zuckten durch die Wälder. Ersthelfer, Feuerwehrleute und Polizei waren bereits vor Ort und versuchten, die Tür des Chevys aufzuhebeln. Der Wagen war ein Wrack – er hatte sich förmlich um den Baumstamm gewickelt, sämtliche Scheiben waren zerschmettert. Die stille Sommerluft war erfüllt von den lauten Rufen und Anweisungen der Männer und Frauen, die versuchten, einem längst toten kleinen Jungen das Leben zu retten. Diese Rufe, zusammen mit den ohrenbetäubenden Schreien und panischen Schluchzern seiner Frau hallten ihm noch heute durch den Kopf.


  Die Sanitäter hatten sie aus dem Chevy befreit, und sie versuchte, zum Wagen zurückzugelangen, aus dem, wie er sah, soeben der schlaffe Körper seines Sohnes herausgeholt wurde. Blut. Überall war so viel Blut gewesen. Clint war aus seinem Pick-up gesprungen, die Rufe des Bergungsteams ignorierend. Eine Polizistin hatte versucht, ihn zurückzuhalten, doch er hatte die Frau abgeschüttelt und sich zu seinem leblosen Sohn durchgekämpft.


  Er erinnerte sich, wie er auf die Knie gesackt war, hörte seine eigenen Schreie in seinen Ohren widerhallen, dann wusste er nichts mehr. Ein totaler Blackout. Keine Bilder. Keine Stimmen. Nichts. Erst im Krankenhaus hatte ihm ein ernst dreinblickender Arzt mitgeteilt, was er längst wusste.


  »Mein Gott«, flüsterte er jetzt.


  Er straffte die Schultern und redete sich wieder einmal ein, dass er damit fertig werden müsse – genau wie er es schon tausendmal seit jenem schicksalhaften Tag getan hatte.


  Irgendwie würde es schon gehen. Gehen müssen.


  Brandon wäre kommenden Dezember elf geworden, ein Junge an der Schwelle zum Mann – wenn er überlebt hätte. Er hätte gelernt, mit dem Vieh umzugehen, wäre vielleicht nackt im Fluss geschwommen und hätte auf dem Basketballplatz Körbewerfen trainiert, vielleicht hätte er sich in ein Mädchen mit Zahnspange verliebt –


  »Verdammt«, stieß Clint zähneknirschend hervor und stützte sich schwer auf seinen Schreibtisch, bemüht, die Fassung wiederzugewinnen. Wenn ihn die Erinnerungen erst einmal übermannten, war es schwer, die Tränenflut zurückzuhalten. Während Clint noch mit sich kämpfte, gab Tex auf seinem Hundebett in der Ecke ein besorgtes Knurren von sich.


  »Ist schon okay«, sagte Clint zu dem Hund, doch er hörte selbst, wie hohl seine Worte klangen. Er kippte gerade den Rest Whiskey hinunter, als er das Dröhnen eines sich nähernden Wagens hörte. Tex sprang bellend auf und trottete erwartungsvoll zur Hintertür. Clint folgte ihm, sobald das Motorengeräusch verstummt war, und öffnete die Tür. Davor stand Casey Rinaldo, der Mann, der ihn bei der Arbeit auf der Ranch unterstützte. Clint nickte Casey zu und sagte: »Na, dann wollen wir mal«, nahm seine Jacke vom Haken, pfiff nach dem Hund, der längst zur Tür hinaus war, und verdrängte wieder einmal die Erinnerungen, die ihn vermutlich für alle Zeiten quälen würden.


  


  Als sie die lange holprige Zufahrt zu dem alten Haus entlangfuhr, entspannte sich Sarah endlich. Obwohl Xena, die Kriegerprinzessin, wie entweder Lovey oder ihr vorheriger Besitzer sie nach der beliebten Fantasy-Fernsehserie genannt hatte, alles andere als ein Wachhund zu sein schien, wirkte allein ihre Größe auf potenzielle Eindringlinge oder Störenfriede abschreckend.


  Hoffentlich.


  Aber galt das auch für Geister? Bestimmt nicht. Kein Hund würde ein übersinnliches Wesen, wie es denn Blue Peacock Manor heimsuchte, vertreiben können.


  Es gibt keine Geister, ganz egal, was Gracie behauptet oder was du dir als Kind eingebildet hast.


  Trotzdem schlossen sich Sarahs Finger ein bisschen fester ums Lenkrad. Die Bäume wichen offenen Feldern, das winterliche Gras wogte im Wind. Nicht zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, jemand würde sie beobachten, doch ein Blick in den Rückspiegel zeigte, dass ihr niemand durch den Wald gefolgt war.


  »Wer ist das denn?«, fragte Jade, als der Explorer um die letzte Kurve der Zufahrt rollte und das Haus in Sicht kam. Ein weißer Transporter mit einem Magnetschild an der Fahrertür parkte vor dem Gästehaus.


  »Der Mann, den ich engagiert habe, damit er die Handwerker im Blick behält. Er ist ausgesprochen praktisch veranlagt und versteht etwas vom Baugewerbe.«


  »Longstreet?« Jade beugte sich auf dem Beifahrersitz vor, um das Metallschild besser erkennen zu können.


  »Ja. Keith Longstreet. Warum?« Sarah stellte den Wagen ab. Sobald der Ford zum Stehen gekommen war, sprangen Gracie und der Hund vom Rücksitz. Sie hatten bereits Freundschaft geschlossen.


  Jade dagegen rührte sich wie immer nicht vom Fleck.


  »Kennst du ihn?«


  »Nein, nein. Natürlich nicht.« Jade steckte ihren Kopf zum Beifahrerfenster hinaus. »Hat er einen Sohn?«


  »Ja, mehrere, glaube ich. Vielleicht auch eine Tochter.«


  »Na großartig«, murmelte sie.


  »Dann kennst du Keith’ Sohn also? Wo bist du ihm denn begegnet?«


  »Nein. Ich meine, ich kenne ihn nicht wirklich. Er geht in meine Schule. Ein Fußball-Ass, soweit ich gehört habe. Onein!«


  Die Beifahrertür des weißen Vans öffnete sich, und heraus kam ein großer, schlaksiger Junge, etwa achtzehn Jahre alt, in Jeans und einem Sweatshirt mit dem Kreuzritter-Aufdruck von Our Lady of the River. Zielstrebig ging er um den Wagen herum auf Keith zu.


  »Ich nehme an, das ist er«, bemerkte Sarah trocken. Der Junge sah gut aus, hatte einen durchtrainierten Körper und ein hübsches Gesicht. Er zog sich die Kapuze über die dichten, braunen Haare, dann drehte er sich um und schaute zu ihnen herüber.


  »Ja.«


  »Und du hast ein Problem mit ihm?«, fragte Sarah.


  »Kein Problem.«


  »Warum siehst du dann aus, als würdest du soeben tausend Tode sterben?«


  »Er kennt mich nicht.«


  »Dann mobbt er dich also nicht?«


  »Großer Gott, Mom, natürlich nicht!«


  »Das lässt nur eine Schlussfolgerung zu: Du magst ihn. Er sieht wirklich ziemlich süß aus.«


  »Hör auf!« Jades Hand schoss zum Türgriff. »Warum machst du das immer? Herrgott noch mal, zwischen uns läuft nichts!« Sie schrie fast, was sie offenbar selbst bemerkte, denn sie fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Wir kennen uns nicht mal. Er ist bloß mein Bio-Tutor, und das auch nur vorübergehend.« Sie stieß scharf die Luft aus. »Entschuldige, dass ich etwas gesagt habe!« Damit sprang sie aus dem Explorer und stürmte den Weg zum Haus entlang, ihr langer Mantel flatterte wie ein Cape hinter ihr her.


  Verwirrt stieg Sarah aus. Keith hob grüßend die Hand, während sein Sohn, das Handy am Ohr, Jade nachblickte, die soeben die Stufen zur Eingangsveranda hinaufstapfte.


  »Es tut mir leid, dass ich so spät komme«, sagte Sarah und zog den Reißverschluss ihrer Jacke hoch. Verdammt, war das kalt!


  »Kein Problem. Wir sind auch gerade erst eingetroffen. He«, sagte er, an den Jungen gewandt. »Was hab ich dir gesagt? Steck das verdammte Ding ein! Wir haben zu arbeiten!«


  Der Junge ließ das Handy in die Tasche seiner verwaschenen Jeans gleiten. »Kleinen Augenblick noch, Dad.« Dann rief er Jade hinterher: »He, warte mal!«


  Sarah verkniff sich ein Lächeln. So viel dazu, dass die beiden sich nicht kannten.


  Jade, die Hand am Türknauf, erstarrte, dann drehte sie sich langsam um. Ihr Gesicht war zornig.


  »Was hat das denn zu bedeuten?«, wunderte sich Keith.


  Sarah konnte nicht verstehen, was die beiden sprachen, doch sie sah, dass der Junge die Hand in Jades Richtung ausstreckte, als versuche er, ihr etwas zu erklären. Diese schien davon allerdings nichts hören zu wollen. Sie hatte widerspenstig das Kinn vorgereckt und funkelte ihn aufgebracht an. Er fügte noch etwas hinzu, und sie schüttelte den Kopf.


  »… halt einfach diesen Spinner von mir fern, okay?«, hörte Sarah ihre Tochter sagen, doch noch bevor der Junge etwas erwidern konnte, riss sie die Eingangstür auf, schlüpfte ins Haus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Wumm!


  Eine Sekunde stand der Junge da wie angewurzelt, dann dreht er sich um und kehrte im Laufschritt zu Keith und Sarah zurück, die Hände in den Taschen versenkt, die Nase rot vom schneidenden Wind.


  »Was sollte das?«, fragte Keith.


  »Nichts«, erwiderte der Junge.


  »Danach sah es aber nicht aus.«


  Longstreets Sohn trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  Keith’ Augen wanderten von dem Jungen zu Sarah. »Das ist mein Sohn Liam«, stellte er vor. »Er arbeitet ab und zu für mich. Ich hoffe, dass er das später mal zu seinem Beruf machen wird. Liam, das ist Mrs. McAdams.«


  Liam begegnete Sarahs Blick und schüttelte ihr mit festem Griff die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte er ruhig.


  »Ebenso«, gab Sarah zurück.


  »Sind Sie Jades Mutter?« Er schaute zum Haus hinüber.


  »Ja. Du gehst mit ihr zur Schule, hab ich recht?«


  Er nickte. Sein Kreuzritter-Sweatshirt bestätigte das Offensichtliche. Wieder schweifte sein Blick zum Haus, als hoffte er, Jade noch einmal zu Gesicht zu bekommen.


  »Ihre Tochter geht ebenfalls auf die Our Lady of the River?«, fragte Keith. Bevor Sarah antworten konnte, fügte er hinzu: »Ausgezeichnete Schule. Hervorragendes Sportangebot. Wie Sie sicher wissen, ist Liam der Spitzenstürmer der dortigen Fußballmannschaft.«


  »Dad.« Der Junge schüttelte verlegen den Kopf.


  »Nun, das stimmt doch«, brüstete sich sein Vater stolz. »Wie viele Tore hast du in dieser Saison schon geschossen?«


  »Keine Ahnung.« Liam errötete.


  »Vierzehn, und es werden mit Sicherheit noch mehr werden.« Keith warf Sarah einen Blick zu, der so viel sagte wie: Na, wie finden Sie das? »Schulrekord, dabei ist die Saison noch längst nicht vorbei. Letzte Woche erst hat er das entscheidende Tor gegen Molalla geschossen.«


  »Sind wir nicht hier, um zu arbeiten?«, fragte Liam gequält.


  »Selbstverständlich, mein Junge. Ich wollte bloß ein bisschen mit dir angeben. Schließlich war das die entscheidende Begegnung fürs Endspiel.«


  Sein Sohn warf ihm einen weiteren verlegenen Blick zu, und endlich verstand Keith, dass er besser die Klappe halten sollte.


  »Schon gut, schon gut«, sagte er und hob abwehrend die Hand. »Wenden wir uns lieber den Dingen zu, die wir besprechen wollen. Es wird langsam dunkel.«


  Er hatte recht. Es wurde rasch immer dunkler. Der Wind war aufgefrischt und heulte mit neu erwachter Kraft von der Schlucht herauf, rüttelte an den Ästen des Kirschbaums und erinnerte Sarah wieder einmal daran, wie abgeschieden das Anwesen lag, das sie ihr Zuhause nannte.


  Ganz klar erleichtert, dass sich das Gespräch nicht länger um seine sportlichen Erfolge drehte, zog Liam sein Handy aus der Tasche, warf einen schnellen Blick darauf und steckte es wieder ein.


  Sarah wollte seine Auseinandersetzung mit Jade nicht aus dem Kopf gehen, doch sie verzichtete darauf, das Thema anzuschneiden. Stattdessen deutete sie auf das Gästehaus. »Nun, wie läuft das Projekt?«


  »Besser als erwartet.« Keith nickte, als wolle er sich selbst beipflichten. »Es geht voran.« Plötzlich wirkte Longstreet senior durch und durch professionell. Er öffnete die Tür zu seinem Van und holte ein Klemmbrett mit Kugelschreiber und Notizblock heraus. Auf der ersten Seite erblickte Sarah eine handgeschriebene Liste mit den auszuführenden Reparaturen, die sie zuvor besprochen hatten. »Zunächst einmal haben wir die Dachrinnen und Fallrohre erneuert, die nicht gerichtet werden konnten. Anschließend haben wir das Dach mit ein paar alten Holzschindeln ausgebessert, die wir in der Garage gefunden haben. Außerdem haben wir uns um die verrottete Holzdiele auf der Veranda gekümmert. Die Stufen, das Geländer und der Rest der Dielen sind noch in Ordnung.«


  »Gut«, sagte Sarah, erleichtert, dass die Arbeiter nicht noch mehr reparaturbedürftige Stellen ausgemacht hatten.


  »Die Fenster werden voraussichtlich am Montag geliefert und gleich am Dienstag eingebaut. Das sollte nicht allzu lange dauern. Einen halben Tag vielleicht. Das wär’s, das Äußere des Hauses betreffend.«


  Sie gingen hinein. Longstreet warf erneut einen Blick auf sein Klemmbrett und brachte Sarah auf den neuesten Stand, die Arbeiten an Rohr- und Stromleitungen betreffend. Der alte Heizkessel war überholt, das Ungezieferproblem mit Blick auf Schadnager behoben worden, außerdem hatte man im Schlafzimmer bereits neue Rigipsplatten angebracht, um mehrere größere Löcher in den Wänden abzudecken. Die Küchengeräte waren alt, doch nach diversen kleineren Reparaturen funktionierten sie wieder.


  »Da haben wir einiges retten können«, berichtete Longstreet, dann führte er sie ins Badezimmer, wo man eine Toilettenschüssel und ein Waschbecken aus dem Haupthaus installiert hatte, um die gesprungen Sanitäranlagen zu ersetzen. Alles in allem sah es so aus, als wäre das kleinere Haus Mitte nächster Woche bezugsbereit. Sarah hatte vor, am Wochenende gemeinsam mit den Mädchen die ersten Räume zu streichen und zu säubern, dann konnten sie einziehen.


  Im Wohnzimmer sagte Longstreet: »Ich dachte, wir könnten einen der alten Einbauschränke aus dem Haupthaus hier einbauen. Im Foyer steht einer, der sich hier sehr gut machen würde. Hat in etwa die richtige Größe. Es sei denn, Sie möchten einen neuen anschaffen.«


  »Nein, lassen Sie uns so viel wie möglich wiederverwenden«, pflichtete Sarah ihm bei.


  Ein paar Minuten besprachen sie noch, was sie aus dem Haupthaus übernehmen könnten, dann verließ Longstreet zusammen mit seinem Sohn das Haus. Die beiden stiegen in den Van und fuhren davon. Inzwischen war es richtig dunkel geworden. Sarah blickte den roten Schlusslichtern nach, bis sie um die Ecke verschwunden waren.


  Der Wind hatte nachgelassen. Das Heulen in der Schlucht war verstummt.


  Dennoch hatte Sarah das Gefühl, die Einsamkeit und Finsternis legten sich auch auf ihre Seele.


  So ein Unsinn! So darfst du nicht denken!


  Mit Sicherheit war dieser Eindruck nur vorübergehend. Wenn das Gästehaus erst einmal bezugsfertig war und alles wieder voll funktionierte – der Strom, das Wasser, die Heizung–, hatte sie bestimmt nicht mehr das Gefühl, von der Welt abgeschnitten zu sein.


  Nebelschleier waberten über die offenen Flächen vor dem Wald, verhüllten die Bäume, füllten die Schlucht und legten ihre nasskalten Finger um die Ecken des Gästehauses. Das Haupthaus, in der Dunkelheit nur undeutlich zu erkennen, ragte groß und düster in den Nachthimmel.


  Fröstelnd rieb sich Sarah die Arme, trat vor die Tür und ging zu ihrem Explorer, wo sie den großen Sack Trockenfutter aus dem Kofferraum hievte, den sie für den neuesten Familienzugang erstanden hatte. Den Sack in den Armen balancierend, knallte sie die Kofferraumtür zu. Die Innenbeleuchtung erlosch, und wieder einmal wurde die Welt um sie herum pechschwarz.


  Nur durch die Fenster im Erdgeschoss der Villa fiel ein schwaches Licht, und es reichte, um ihr den Weg zu den Stufen zu erhellen.


  Sie verspürte das dringende Bedürfnis, ihren Kindern im Haus Gesellschaft zu leisten. Energisch setzte sie sich in Bewegung, doch plötzlich überkam sie wieder das Gefühl, von unsichtbaren Augen verfolgt zu werden. Beobachtet. Von einer Person, die gewillt war, ihr Schaden zuzufügen.


  Hör auf damit, Sarah! Das ist doch paranoid!


  Ein trockener Zweig knackte.


  Sarah wirbelte herum.


  Ihre Augen scannten die Dunkelheit. Da, neben der Garage. Hatte sich da nicht etwas bewegt? Aus der Richtung war auch das Geräusch gekommen.


  Oder täuschte sie sich?


  Kam es in Wirklichkeit aus der Nähe des Kirschbaums? Womöglich hatte der Wind einen brüchigen Zweig zu Boden gerissen, und jemand war daraufgetreten?


  Nein, das Geräusch kam von dem angrenzenden Feld. Sie spähte angestrengt Richtung Grenzzaun, doch sie sah nichts außer den Schemen der ehemals weißen Zaunpfähle. Ihre Haut fing an zu kribbeln. Die Ohren gespitzt, die Augen zusammengekniffen, trat sie den Rückzug an. Vorsichtig einen Fuß hinter den anderen setzend, ging sie rückwärts aufs Haus zu.


  Reiß dich zusammen, Sarah!


  Selbstverständlich war sie ganz allein hier draußen. Das Geräusch, das sie gehört hatte, stammte vermutlich von einem Tier – einem Stinktier oder Hasen, vielleicht aber auch von einem Reh.


  Oder dem Hund.


  Vielleicht war Xena, die ausgelassene Kriegerprinzessin, gar nicht im Haus.


  Aber wo konnte sie stecken?


  Und was war mit den Kindern? Nein, nein, die waren ganz gewiss im Haus.


  Du bist so albern, schalt sie sich. Hier draußen lauert nichts Böses.


  Sie musste daran denken, wie sie oben im zweiten Stock den »Geist« angeschrien hatte, und kam sich absolut lächerlich vor, dennoch waren ihre Ängste so tiefgreifend gewesen, dass sie sich einen Hund angeschafft hatte. Was ebenfalls lächerlich war. Hier draußen gab es wilde Tiere, die in der Dunkelheit jede Menge Geräusche verursachten. Na und? Sie war damit aufgewachsen, da sollte sie doch eigentlich daran gewöhnt sein.


  Sie wuchtete sich den Futtersack über die Schulter, drehte sich um und ging entschlossen aufs Haus zu. Dabei fiel ihr Blick auf das Fenster des Eckzimmers im zweiten Stock. Theresas Zimmer. Dort, hinter den feinen Nebelschwaden und dem schlierigen Glas, nahm sie eine Bewegung wahr, erblickte das verschwommene Bild einer Frau in einem weißen Kleid.


  Sarah ließ den Sack fallen. Er prallte auf die Kante einer der Gehwegplatten und platzte auf. Kleine Pellets flogen in hohem Bogen ins Gras und auf die Steine, doch Sarah bemerkte es kaum. Ihre Augen waren fest auf das Fenster und die Gestalt hinter den fadenscheinigen Gardinen gerichtet.


  Der Geist?


  Ganz bestimmt nicht.


  Trotzdem war da gerade ein Mädchen gewesen. Eine Frau. Eine weiße Frau.


  Ihre Nackenhärchen stellten sich auf.


  Im nächsten Moment war die Erscheinung verschwunden. Konnte das ihre Tochter gewesen sein?


  Jade?


  Langsam stieß Sarah die Luft aus, die sie unweigerlich angehalten hatte.


  Das hier war ganz bestimmt kein übersinnliches Wesen, kein Gespenst, sondern vielmehr ihre Siebzehnjährige, die das Haus erkundete. Weil es zu dunkel war, die Pellets aufzusammeln, ließ Sarah sie liegen und schleppte den aufgeplatzten Sack ins Haus. Mit Sicherheit würden sich irgendwelche nachtaktiven Gesellen darüber freuen.


  In der Küche traf sie auf Gracie, die Xena beibrachte, sich auf Kommando zu schütteln. Bislang mit wenig Erfolg. »Nimm dir etwas hiervon«, schlug Sarah vor und stellte den Sack auf dem Tisch ab. »Vielleicht findest du einen Plastikeimer, in den du das Futter füllen kannst. Der Sack ist aufgeplatzt.«


  Gracie nahm sich eine Handvoll Pellets. Xena verfolgte jede ihrer Bewegungen.


  »Jade?«, rief Sarah die Treppe hinauf.


  »Was ist denn?« Doch die Antwort kam aus dem Wohnzimmer, wo sie ihre ältere Tochter in eine Decke eingewickelt auf dem Sofa fand. Jade übte sich in Multitasking, indem sie etwas in ihr Handy eintippte und gleichzeitig auf ihr iPad schaute.


  »Was hast du im zweiten Stock gemacht?«, fragte Sarah.


  »Ich war gar nicht oben«, antwortete Jade, ohne aufzublicken.


  »Du warst in Theresas altem Zimmer. Erst vor ein paar Minuten.«


  Endlich schaute Jade vom Bildschirm auf und Sarah in die Augen, bevor sie kopfschüttelnd erklärte: »Ich sagte doch, ich war nicht oben!«


  »Aber ich habe dich gesehen!«


  »Nein, ganz bestimmt nicht.« Sie starrte Sarah an, als sei diese verrückt geworden. »Augenblick mal. Du denkst also echt, ich wäre dort oben gewesen? In dem Zimmer, in dem Gracie den Geist gesehen hat?«


  Ein Schauder lief Sarah das Rückgrat hinab. »Du warst wirklich nicht dort?«


  »Nein!« Jade schälte sich aus der Decke, räumte ihre Elektronikausrüstung zusammen und stand auf. »Warum sollte ich dort hingehen?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um ungesehen Liam Longstreet beobachten zu können.«


  Jade schnalzte abfällig mit der Zunge. »Ganz bestimmt nicht. Er ist zu mir gekommen, um sich dafür zu entschuldigen, dass er mein iPhone geschrottet hat. Sieh nur, es hat einen fetten Sprung!« Sie hielt ihr Handy in die Höhe, damit Sarah das Display sehen konnte. »Funktioniert kaum noch.«


  Sarah nickte, konzentrierte sich auf das Telefon und versuchte, nicht länger an den Geist zu denken. »Ich glaube, dein Dad hat eine Versicherung abgeschlossen.« Sie schluckte, dann fügte sie hinzu: »Ich dachte, ihr könntet vielleicht Freunde werden, Liam und du.«


  »Freunde? Er hat ein Monster namens Miles Prentice zum Freund, und er geht mit Mary-Alice Eklund, der versnobtesten Heuchlerin der ganzen Schule. Ich hasse sie.«


  »Hass ist ein starkes Wort.«


  »Ja, Mom, ich weiß, aber ich hasse sie wirklich! Sie macht mir das Leben zur Hölle, dabei tun das bereits genügend andere Leute.«


  »Jade, lass doch erst einmal ein bisschen Zeit verstreichen–«


  »Deine Ratschläge interessieren mich nicht länger«, stieß Jade hervor.


  »Wie meinst du das?« Sarah schob ihre Verunsicherung wegen der Erscheinung endgültig zur Seite und richtete ihre Aufmerksamkeit voll und ganz auf ihre Tochter.


  »Du warst nicht ehrlich zu mir.«


  »Inwiefern?«


  »Meinen Vater betreffend.«


  »Dein Vater. Jade…«, fing sie an. Ihre Stimme klang verdrossen und erschöpft.


  »Ist der Nachbar mein Dad?«, fragte Jade unverblümt. »Clint Walsh? Bist du mit ihm gegangen und hast dich von ihm getrennt, als du herausgefunden hast, dass du schwanger bist?«


  Sarah öffnete den Mund, um ihrer Tochter eine Antwort zu geben. Sie hatte das Gefühl, soeben einen Schlag in den Magen bekommen zu haben. Am liebsten hätte sie mit einer Lüge den Kopf aus der Schlinge gezogen, doch stattdessen stand sie da wie erstarrt, und das genügte Jade.


  »Ich habe nachgerechnet, Mom.« Jade hob das Kinn, und plötzlich sah sie so jung aus, so verletzlich. »Wag es ja nicht, mich zu belügen!«


  »Ich hatte vor, mit dir darüber zu reden«, sagte Sarah unsicher.


  »O Mann, dann stimmt es also. Ich wusste es! Herrgott, der Kerl – der Mann, dem ich noch nie zuvor begegnet bin, ist tatsächlich mein…« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Warum hast du mir das nicht einfach gesagt? Hast die ganzen Jahre über ein Riesengeheimnis daraus gemacht? Warum, Mom?«


  »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen soll«, gab Sarah zu.


  »Weiß er davon?«, fragte Jade. »Du hast behauptet, mein Vater wisse nichts von mir.«


  »Er weiß es nicht. Niemand weiß davon… nun, deine Großmutter hat etwas vermutet, aber mehr auch nicht. Ich konnte es vor meiner Familie geheim halten, weil ich auf dem College war.« Noch nie hatte sich Sarah so zerknirscht gefühlt. Am liebsten wäre sie vor Reue gestorben, wünschte sich nichts mehr, als die Jahre zurückdrehen zu können. Hätte sie Jade doch bloß eine ehrliche Antwort gegeben, als diese sie zum ersten Mal nach ihrem leiblichen Vater gefragt hatte! »Es tut mir leid. Ich habe einen Fehler gemacht, das weiß ich.«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«, fragte Jade anklagend. In ihren Augen glänzten Tränen. Zornig wischte sie sie ab.


  »Jade…« Sarah machte einen Schritt auf ihre Tochter zu, aber Jade zuckte zurück.


  »Wann wolltest du es mir sagen? Und behaupte jetzt nicht, ›wenn der richtige Zeitpunkt gekommen wäre‹, denn genau das ist das Problem. Es wäre nie der richtige Zeitpunkt gekommen, um zuzugeben, dass du mir jahrelang etwas verschwiegen hast!« Sie brüllte jetzt fast. Ihre Stimme zitterte, ihre Gesichtszüge waren schmerzverzerrt.


  Großer Gott, war das ein Chaos – ein Chaos, das sie selbst angerichtet hatte und das mit jedem Tag, den sie verstreichen ließ, ohne Jade die Wahrheit zu sagen, größer geworden war.


  »Du hast recht, Jade. Ich hätte von Anfang an ehrlich zu dir und Clint sein sollen.«


  »Und warum warst du es nicht?«


  »Weil wir uns bereits getrennt hatten, als ich erfuhr, dass ich schwanger war. Damals war das anders als heute, damals konnte ich nicht einfach einen Schwangerschaftstest kaufen und noch in derselben Woche klären, ob ich schwanger war oder nicht.« Sie versuchte, sich zu fassen. Wie sollte sie Jade erklären, dass sie sich schon einige Monate zuvor getrennt hatten und sich nur ein einziges Mal wiedergesehen hatten, bei dem ihnen dieser… dieser Fehler unterlaufen war? Dass sie versucht hatten, etwas wieder aufflackern zu lassen, was längst erloschen war? Dass sie sich beide grauenvoll gefühlt hatten– Clint war bereits mit einem anderen Mädchen zusammen gewesen, das er mit ihr betrogen hatte.


  »Er war schon mit einer anderen zusammen, und ich wollte nicht, dass er meinte, er müsse zu mir zurückkommen und mich heiraten.«


  »Ihr habt doch nicht in den fünfziger Jahren gelebt!«


  »Ich weiß. Es gab während all der Jahre genügend Gelegenheiten, es dir zu sagen. Du hast mich gefragt, und ich bin dir ausgewichen. Das war falsch. Doch je öfter ich dich belogen habe, desto schwieriger wurde es, dir die Wahrheit zu gestehen. Ich wollte dir nicht weh tun.«


  »Oder dir selbst.«


  »Vermutlich hast du recht.« Wieder machte sie einen Schritt auf Jade zu, und wieder zuckte diese zurück. Am liebsten wäre Sarah in Tränen ausgebrochen. »Es tut mir leid. Wirklich.«


  Jade schniefte, dann fragte sie: »Er weiß es also nicht?«


  »Nein.«


  »Wirst du es ihm sagen?«


  »Ich denke, das wäre besser«, sagte Sarah und zog ihr Handy aus der Tasche, um die Nummer einzutippen, die sie so gut aus ihrer Jugend erinnerte.


  »Jetzt?« Jade starrte sie schockiert an.


  Aus dem Augenwinkel sah Sarah Gracie ins Wohnzimmer kommen, den Hund im Schlepptau.


  »Ich habe ohnehin viel zu lange damit gewartet. Ich hoffe, er hat noch dieselbe Nummer.«


  »Was ist denn hier los?«, fragte Gracie, die die Spannung im Raum spürte. Die Luft knisterte förmlich.


  Sarah hielt einen Finger hoch.


  »Das geht dich nichts an, Gracie«, sagte Jade.


  »Was geht mich nichts an?«, fragte Gracie.


  Sarah hörte den Freiton, der anzeigte, dass am anderen Ende der Leitung das Telefon klingelte, und holte tief Luft. Sie hatte sich diesen Moment jahrelang vorgestellt, hatte sich ausgemalt, wie sie es anstellen würde, Clint die Wahrheit beizubringen, doch jetzt, da es so weit war, hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  Es klingelte einmal.


  Zweimal.


  »Hör mal!«, rief Jade plötzlich. »Vielleicht sollten wir noch warten –«


  Das dritte Klingeln wurde von einem Klicken unterbrochen, dann hörte sie Clints Stimme: »Hallo?«


  »Hi«, zwang sie sich zu sagen, innerlich erbebend unter dem Blick ihrer älteren Tochter. »Clint, hier spricht Sarah. Ich muss mit dir reden.« Ihre Knie wurden weich, aber irgendwie gelang es ihr, stehen zu bleiben.


  »Über das Haus?«


  »Über etwas anderes. Ich würde dich gern persönlich sprechen.«


  Jade schüttelte heftig den Kopf und versuchte aufzuhalten, was sie in Gang gesetzt hatte. Gracies Augen wanderten von Jade zu Sarah und wieder zurück, während der Hund, dem die Spannung ebenfalls nicht entging, näher getappt kam und sich vor dem Kamin niederließ.


  »Na schön«, sagte Clint bedächtig.


  »Würde es auch sofort gehen?«, fragte Sarah und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. »Ich kann zu dir fahren, wenn du möchtest… du kannst aber auch gern zu uns kommen.«


  Jade warf die Arme in die Luft und wedelte abwehrend mit den Händen. »Nein!«, formte sie mit den Lippen. »Mom! Nein!«


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Clint. Die Besorgnis in seiner Stimme ging Sarah unter die Haut.


  »Nein«, erwiderte sie leise. Sie räusperte sich und ignorierte Jade, die schier auszuflippen schien. »Alles in Ordnung, aber es wäre wirklich gut, wenn wir miteinander reden könnten.«


  »Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.« Er legte auf, und Sarah stieß die Luft aus, dann ließ sie sich erschöpft in den alten Schaukelstuhl fallen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel neunzehn

  


  Ihr Pferdeschwanz erweckte seine Aufmerksamkeit.


  Leuchtend rot wippte er zu jedem ihrer Schritte auf und ab, als sie im Nebel über den Gehsteig hastete.


  Er nahm den Fuß vom Gas, um sicherzugehen, dass sein Hybrid langsam genug fuhr, um vom Elektromotor angetrieben zu werden, der so gut wie kein Geräusch verursachte, wenn er die Straße entlangrollte. Die Scheinwerfer hatte er ausgeschaltet, und der Nebel tat ein Übriges, um den Prius für menschliche Augen so gut wie unsichtbar zu machen. Allerdings würde sie ihn vermutlich auch nicht bemerken, wenn es helllichter Tag wäre und er mit dröhnendem Motor heranpreschte. Entweder telefonierte sie oder gab eine SMS ein, auf alle Fälle waren ihre Gedanken überall, nur nicht bei der menschenleeren Straße.


  Trotzdem musste er vorsichtig sein. Er wollte sie nicht schnappen, während sie telefonierte und um Hilfe schreien konnte. Nein, er würde sie außer Gefecht setzen müssen, sie und ihr Handy, und zwar jetzt.


  Auch wenn das schwierig wurde. Den Fuß locker auf dem Gaspedal, rollte er weiter die Straße entlang hinter ihr her und spürte, wie sich sämtliche Muskeln in seinem Körper anspannten. Er griff nach seinem eigenen Telefon und schrieb seinem Partner eine SMS. Der Typ war ein ziemlicher Trottel, doch er brauchte ihn, wenn er seinen Job zu Ende bringen wollte. Und das wollte er. Unbedingt.


  Fahre auf der Claymore Richtung Norden, bin jetzt an der Kreuzung Dixon Street. Halt dich bereit.


  Das Ganze würde nur funktionieren, wenn sein Freund ihm aus der anderen Richtung entgegenkäme. Zum Glück gab es in dieser Seitenstraße keine Ladenfronten oder Kameras, und der Verkehr beschränkte sich auf einige wenige Fahrzeuge.


  Sie war wahrhaftig eine Schönheit. Das wusste er. Er hatte ihr Foto in einem Jahrbuch entdeckt, das jemand im hiesigen Coffeeshop vergessen hatte. Er hatte es mitgehen lassen und benutzte es nun, um weitere Fotos unter die Lupe zu nehmen und seine Jagd einzugrenzen. Ausgerüstet mit den Namen und persönlichen Angaben, die er im Jahrbuch gefunden hatte, hatte er sich bei diversen Social Media Sites eingeloggt und war so auf weitere Details gestoßen. Wenn er nach einem Mädchen suchte, das nicht die staatliche Schule besuchte, hatte er eine Gesichtserkennungssoftware genutzt und so lange bei Facebook, Twitter oder Instagram gestöbert, bis er es gefunden hatte und die dort geposteten Informationen downloaden konnte.


  Die Auswahl war riesengroß, aber er musste seine Liste auf ein Minimum beschränken. Er hatte sich eigentlich geschworen, dass er noch ein, zwei Tage warten würde, bis sich die Wogen wegen Rosalies Verschwinden ein wenig geglättet hatten. Außerdem wollte er sich am liebsten zwei Mädchen oder mehr gleichzeitig schnappen, aber er glaubte an das Schicksal, und es sah so aus, als hätte es ihm ebenjenes Exemplar perfekter Weiblichkeit mit voller Absicht und in diesem Moment geschickt.


  Er brauchte weitere Mädchen, die Uhr tickte, und langsam ging ihm die Zeit aus.


  Diese hier, ihr Name war Candice, entsprach in jeder Hinsicht den Anforderungen: lange Beine mit prächtigen Waden, volles Haar, schmale Taille, klasse Brüste, hohe Wangenknochen und ein Lächeln, das erst seit kurzem zahnspangenfrei war. Sie war intelligent, eine gute Schülerin, doch ein eher stilles Mädchen und, was noch wichtiger war, tief religiös – ein nettes Pendant zu der wilden Rosalie mit ihren unflätigen Schimpfwörtern. Candice wäre die Sanftmütige unter den Mädchen.


  Er verspürte das dringende Verlangen nach einer Zigarette, doch er würde sich erst später eine anstecken, wenn er sie in Handschellen gelegt hatte. Dann könnte er sich etwas entspannen. Die Zigarette genießen. Sich einen Drink genehmigen. Vielleicht. Sobald er sie in ihrem neuen Zuhause untergebracht hatte, einer Box, die einst einem Pferd namens Lucky gehörte.


  Er war überrascht, dass er sie allein antraf.


  Jetzt, da in Stewart’s Crossing ein Mädchen vermisst wurde, waren die Einwohner gewarnt und besonders achtsam. Er hatte die Plakate gesehen, die an Anschlagbrettern und Telefonmasten hingen, hatte die Suchmeldungen in den lokalen Medien verfolgt – Presse, Radio und Fernsehen berichteten über den Fall und baten die Bevölkerung um Mithilfe–, und er hatte den Klatsch im hiesigen Coffeeshop mitbekommen.


  Alle in der Kleinstadt waren nervös und wachsamer als sonst, Rosalie Jamisons Verschwinden ging an niemandem spurlos vorbei. Seine Hoffnung, die Leute würden davon ausgehen, dass es sich um eine jugendliche Ausreißerin unter vielen handelte, hatte sich zerschlagen. Selbst der Hanswurst von Sheriff hatte heute Nachmittag höchstpersönlich einen Appell an die Öffentlichkeit gerichtet und um Informationen über Rosalies Verbleib gebeten. Ihre Eltern, in seinen Augen totale Loser, hatten sich ebenfalls zu Wort gemeldet. Die Mutter war vor laufenden Kameras zusammengebrochen, der Vater, der aus Colorado angereist war, hatte zutiefst schockiert versucht, seine weinende Ex-Frau zu trösten.


  Also sollte er es besser langsam angehen lassen.


  Abwarten.


  Bis sich der Wirbel gelegt hatte.


  Doch das war nicht möglich. Er hatte nicht mehr viel Zeit. Und es ließ sich nicht übersehen, welche Gelegenheit sich ihm soeben bot.


  Die Antwort seines Komplizen kam umgehend: Sehe sie.


  Sein Herzschlag beschleunigte sich, und er tippte: Schnappen wir sie.


  Bin bereit.


  Warte, bis sie ihr Handy eingesteckt hat.


  Vorsichtig fuhr er näher heran, verblüfft darüber, dass sie das Fahrzeug immer noch nicht bemerkte.


  Total vertieft in ihr Telefonat.


  Als sei Gott auf seiner Seite, steckte sie das Telefon plötzlich in ihre Tasche und schickte sich an, die Straßenseite zu wechseln. Da erst bemerkte sie seinen Wagen mit den ausgeschalteten Scheinwerfern, der sich nur wenige Meter hinter ihr befand. Sie sah direkt in seine Richtung. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich Panik, und sie machte einen Satz zurück, als er die Scheinwerfer einschaltete, um sie zu blenden– gerade rechtzeitig, denn da tauchte auch schon sein Kumpel hinter ihr auf und packte sie.


  Sie fing an zu schreien, doch es war zu spät. Eine große Hand legte sich über ihren Mund und drückte ihr die Nase zu, dann stieß sein Kumpel sie zum Wagen.


  Perfekt!


  Er stellte die Automatik auf Parken, sprang aus dem Fahrzeug und riss die Fondtür auf, so dass der andere sie hineinschieben konnte. Drinnen warteten bereits die Handschellen und ein Knebel auf sie. Candice wehrte sich, schlug und trat um sich, doch vergeblich. Sein Komplize stieg zu ihr auf den Rücksitz und überwältigte sie, wobei er offensichtlich jede einzelne Sekunde genoss. Er sah dem Mann, der ein ganzes Stück kleiner war als er selbst, deutlich die Vorfreude an auf das, was sie mit dem Mädchen anstellen würden.


  »Füg ihr keine Verletzungen zu«, warnte er ihn und knallte die Tür zu.


  Er setzte sich wieder hinters Steuer und gab Gas, wobei er strikt darauf achtete, sich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Kurze Zeit später bog er von der Seitenstraße auf die Straße ab, die hinauf in die Hügel führte.


  »Hast du verstanden?«, blaffte er mit einem Blick in den Rückspiegel. »Du kennst die Regeln. Keine Verletzungen, keine blauen Flecken.«


  »Aber sie ist sooo süß«, keuchte der andere Mann, dem offenbar sein Ständer zu schaffen machte. Er lag halb auf ihr und rieb sich an ihr.


  »Fass sie nicht an.«


  »Aber –« Seine Stimme klang heiser, atemlos, während sie erstickte Laute von sich gab – offenbar versuchte sie, trotz ihres Knebels zu schreien.


  Mist. »Lass es einfach sein!« Er hielt an, zog die Handbremse, sprang hinaus und riss die Hintertür auf. Sein Kumpel lag noch immer auf dem Mädchen und rammelte wie verrückt. Mit Sicherheit würde er gleich in seiner Jeans kommen. »Raus!«


  »Aber –«


  »Sofort!«


  »Ach, Scheiße!«


  Das traumatisierte Mädchen quiekte, als er von ihr herunterrutschte. »Ich wäre fast –«


  Er zerrte den kleineren Mann aus dem Wagen und trat die Tür zu. Zornig fasste er ihn beim Kragen seiner schmutzigen Jeansjacke und schleuderte ihn gegen das Fahrzeug. »Du hast genug Spaß gehabt! Bist du wahnsinnig geworden? Fast hättest du abgespritzt! Das war nicht Teil der Abmachung!«


  »Aber –«


  »Halt’s Maul!« Wieder stieß er den Idioten gegen die Wagentür. »Wag es ja nicht, sie noch mal anzufassen, und die anderen auch nicht, klar? Wir haben einen Job zu erledigen.« Voller Abscheu fügte er hinzu: »Steig ein.«


  »Herrgott, ich wollte doch nur –«


  »Und beschmutz nicht den Namen des Herrn!« Er riss die Tür auf und verpasste seinem Komplizen einen kräftigen Tritt in den Hintern.


  »He! Lass das!« Der kleinere Mann geriet ins Taumeln, doch er fing sich in letzter Sekunde und drehte sich empört um.


  »Wir haben keine Zeit für so einen Scheiß!«


  Wutschäumend setzte er sich wieder hinters Lenkrad. Am liebsten hätte er diesem Trottel mit bloßen Händen den Hals umgedreht. Zum Glück war das Mädchen vor Schreck wie paralysiert, sonst hätte es mit Leichtigkeit aus dem Wagen springen und davonlaufen können. Er zog die Fahrertür zu und drückte aufs Gaspedal.


  »Schnall dich an, verflucht noch mal!«, brüllte er, und ausnahmsweise einmal gehorchte der Idiot.


  Zum Glück.


  


  Sarah starrte angespannt aus dem Fenster. Jade, die völlig außer sich war, hatte sich in ihren Schlafsack gewickelt und Quartier in dem einzelnen Schlafzimmer bezogen, das sich im Erdgeschoss befand und während Sarahs Kindheit als Gästezimmer gedient hatte. Sarah hatte beschlossen, ihr diesen Freiraum zu lassen. Jade hatte die Wahrheit erfahren wollen, war allerdings noch nicht so weit, damit umgehen zu können, und wenn Sarah es recht bedachte, war es tatsächlich überstürzt von ihr gewesen, zum Telefonhörer zu greifen und Clint anzurufen. Für sie war es eine große Erleichterung, die Last dieses Geheimnisses nicht länger tragen zu müssen, doch sie hatte noch weitere Dämonen, mit denen sie sich auseinandersetzen musste. Sie war sich sicher, dass ihr jeder, der einen Grundkurs in Psychologie belegt hatte, bescheinigen würde, dass sie es vermasselt hatte, und zwar grandios. Doch so war es nun einmal. Das größte Geheimnis in Sarahs Leben, ein Geheimnis, das sie seit fast achtzehn Jahren bewahrt hatte, war heraus.


  Jade hatte sie mit ihrem Verdacht völlig unvorbereitet getroffen, und sie hatte reagiert. Falsch reagiert. Ziemlich unüberlegt. Dumm sogar. Vermutlich hatte sie eine mega-emotionale Auseinandersetzung heraufbeschworen, die doch nur dazu führte, dass Jade und Clint sie am Ende hassten, zumindest für eine Weile, obwohl die Zeit, wie sie hoffte, für sie arbeiten würde.


  Sie wollte nicht, dass ihre älteste Tochter dasselbe Verhältnis zu ihr hatte wie sie zu ihrer eigenen Mutter.


  Es war also besser, sie bereitete sich auf das Gespräch mit Clint vor.


  Als würdest du jemals dazu bereit sein!


  Sarah kehrte ins Wohnzimmer zurück und fing an, Feuerholz von der Ledertrage zu nehmen und im Kamin zu stapeln, so, wie ihr Vater es ihr vor Jahren gezeigt hatte. Bevor sie das Feuer anzündete, rollte sie sich auf die Fersen und starrte auf den Rost. Wie so oft schon in der Vergangenheit hatte sie das Gefühl, die Schatten des in die Jahre gekommenen Gemäuers würden sie erdrücken. Obwohl sie Blue Peacock Manor liebte, ging von den uralten Mauern eine Melancholie aus, eine Traurigkeit, die von den Spannungen, den unzähligen emotionalen Dramen herrühren musste, die sich während ihrer Jugend und vermutlich schon früher hier abgespielt hatten.


  Sie dachte an all die Abende, die sie in ebendiesem Zimmer verbracht hatte, in dem die flackernden Flammen des Kaminfeuers die einzige Beleuchtung spendeten. Ihr Vater schlief auf dem langen Sofa, während ihre Mutter dicht am Feuer in ihrem Schaukelstuhl saß und wie ferngesteuert strickte. Nie ließ sie eine Masche fallen, den Blick in dem schwummerigen Licht fest auf ihre Arbeit geheftet, ihre Nadeln klackernd in einem schier endlosen Stakkato, begleitet vom Knacken und Zischen des Feuers. Die alte Jagdhündin ihres Vaters lag zusammengerollt auf dem Teppichläufer neben der Couch, und ab und an ließ Franklin Stewart, die Lesebrille auf der Nase, den Arm sinken, um Lady hinter den Ohren zu kraulen.


  Als Sarah noch die Grundschule besucht hatte, war sie einmal aus der Küche ins Foyer zur Treppe gegangen und hatte die Stimme ihrer Mutter gehört, begleitet vom Klappern ihrer Stricknadeln.


  »Das ist alles deine Schuld«, hatte Arlene gesagt, und obwohl sie Sarah den Rücken zugewandt hatte, hatte diese gewusst, dass die Lippen ihrer Mutter zu einer schmalen Linie zusammengepresst waren.


  Ihr Vater hatte seiner Frau keine Antwort gegeben, was Arlene natürlich noch wütender gemacht hatte.


  »Deshalb sind sie gegangen. Theresa und Roger. Alle beide«, presste sie mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Weil du sie nicht genug geliebt hast, sie anders behandelt hast, und zwar nicht nur, weil sie älter sind, wie du immer behauptest. Weil sie nicht dein eigen Fleisch und Blut sind und du mich bestrafen willst – das ist der Grund.«


  Schweigen.


  Trotz ihres Zorns strickte sie weiter.


  Klick. Klick. Klick.


  Die Nadeln klapperten gleichmäßig.


  »Ich hätte dich niemals heiraten sollen, denn du hast mich belogen«, fuhr sie mit anklagender Stimme fort. »Du hast geschworen, dass du meine Kinder annehmen und lieben würdest wie deine eigenen, aber das hast du nicht getan. Und… und…« Ihre Stimme brach, sie schluchzte leise. Ein paar Sekunden lang hörte Sarah nichts als das Klackern der Nadeln, dann fügte Arlene leiser hinzu: »Ich hasse dich. Das weißt du, nicht wahr? Ich hasse dich dafür, dass du mein Leben ruiniert und mir meine Kinder genommen hast.«


  Auf nackten Füßen, das Herz bis zum Hals pochend, war Sarah näher geschlichen. Mit Sicherheit würde ihr Vater diese hässlichen Anschuldigungen von sich weisen können.


  Doch er sagte kein einziges Wort.


  Sarah wusste, dass sie sich besser davonstehlen sollte, still und leise in ihr Zimmer schleichen und so tun sollte, als hätte sie nichts von dem eben Gehörten mitbekommen, doch stattdessen biss sie sich auf die Lippe und schloss die Hand noch fester um das Glas Milch, das sie sich aus dem Kühlschrank genommen hatte. Sie wagte kaum zu atmen, als sie um die Ecke spähte.


  Die Sicht wurde ihr teils verstellt durch eine der Säulen vor dem Eingang zum Wohnzimmer, doch sie sah ihre Mutter in ihrem Schaukelstuhl sitzen und sich langsam vor und zurück wiegen. Ansonsten war der Raum leer. Ihr Vater lag nicht auf dem Sofa, und Lady hatte sich nicht auf dem Teppich davor zusammengerollt.


  Niemand war da außer ihrer Mutter.


  Allein.


  Sarahs Blut gefror zu Eis.


  Ganz leise, Schritt für Schritt, zog sie sich zurück von dem dunklen Zimmer mit dem flackernden Kaminfeuer und huschte rückwärts zur Treppe, um unbemerkt die Flucht anzutreten. Ihre Ferse traf gegen die unterste Setzstufe. Ein dumpfer Knall hallte durchs Foyer. Sarah drehte sich um, um die Treppe hinaufzustürmen.


  »Ich weiß, dass du da bist, Sarah Jane.«


  Sarah erstarrte.


  »Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, zu lauschen?«


  Beinahe hätte sie ihr Glas fallen gelassen.


  »Geh zu Bett, bevor ich einen Rohrstock hole!«


  Geräuschlos hastete Sarah die Treppe hinauf, sorgsam darauf bedacht, keine Milch zu verschütten, überzeugt davon, dass Arlene ihr folgen und ihre Drohung wahr machen würde.


  Bibbernd hatte sie unter der Bettdecke verharrt und auf ihre Mutter gewartet.


  Doch Arlene war nicht gekommen.


  Am nächsten Morgen war Sarah überzeugt gewesen, die ganze Nacht über kein Auge zugetan zu haben, doch das volle Glas Milch, das sie unberührt auf ihren Nachttisch gestellt hatte, war verschwunden, also musste sie zwischendurch doch eingedämmert sein. Oder war ihre Mutter die alten Stufen hinaufgestiegen und hatte in der Tür gestanden, eine dunkle Silhouette vor dem hellen Flurlicht, die einen langen Schatten ins Zimmer warf, eine Weidenrute in der Hand? Hatte sie das nur geträumt – ein grauenvoller Alptraum– oder hatte Arlene tatsächlich dort gestanden, die Augen glühend wie bei einem Dämon, die schönen Gesichtszüge wutverzerrt?


  Als sie es endlich gewagt hatte, aufzustehen und nach unten zu gehen, traf sie ihre Mutter in der Küche an. Arlene stand summend am Herd, Speck zischte in der Bratpfanne, ein Stapel Pfannkuchen wurde im Ofen warm gehalten, der Duft nach heißem Ahornsirup erfüllte die Luft. Dad, bereits in Arbeitskleidung, saß Zeitung lesend am Küchentisch. Er schaute kaum auf, doch er sagte: »Guten Morgen, Sonnenschein. Bist heute ein bisschen spät dran, nicht wahr?«


  »Ach, um Himmels willen, Frank, wir haben doch noch jede Menge Zeit«, erklärte Arlene und gab einen Löffel Pfannkuchenteig in die Pfanne. »Komm, Sarah, nimm dir ein paar heiße Pfannkuchen!« Ihre Mutter lächelte und warf ihr einen Blick über die Schulter zu. Sie zwinkert sogar, fast, als teilten sie ein kleines Geheimnis miteinander. Dann stellte sie einen Teller mit einem kleinen Stapel Pfannkuchen vor Sarah, daneben einen zweiten Teller mit ein paar Scheiben Speck und reichte ihr den Ahornsirup. »Du hast heute ganz schön lange geschlafen. Musst ja ziemlich erschöpft gewesen sein.«


  »Ein bisschen«, räumte Sarah misstrauisch ein und setzte sich an den Tisch, auf dem zwei bereits geleerte Teller standen. Daneben standen zwei Gläser, ebenfalls leer. Offensichtlich waren ihre Brüder schon fertig mit dem Frühstück. »Fässer ohne Boden«, nannte ihr Vater die Zwillinge oft genug, und dabei klang stets Stolz in seiner Stimme mit.


  Dee Linns Platz war leer. Wie immer. Vor einem Jahr hatte Arlene es aufgegeben, mit Dee Linn, die ständig auf Diät war, wegen des Frühstücks zu streiten.


  Zumindest Arlene schien heute Morgen guter Laune zu sein, und Sarah entspannte sich ein wenig. Sie schnitt in die warmen, butterigen Pfannkuchen und kostete den Ahornsirup, der ihr den Morgen versüßte. Arlenes Summen und das Interesse ihres Vaters am Sportteil der Zeitung überzeugten Sarah, dass alles normal war. Also ließ sie sich ihr Frühstück schmecken und verputzte den ganzen Stapel Pfannkuchen. Als sie aufgegessen hatte, wischte sie sich den Mund mit der Serviette ab und hörte Dee Linns Absätze die Treppenstufen herunterklappern.


  »Beeil dich!«, rief ihre ältere Schwester ungeduldig, als sie durch die Küche in den Windfang wirbelte, in dem ihre Mäntel hingen. »Ich darf nicht zur ersten Stunde zu spät kommen!«, fügte sie von der Hintertür aus hinzu. »Schwester Annabelle wird mich umbringen, wenn ich noch einmal unpünktlich bin.«


  »Ich komme schon!« Sarah fühlte sich gleich besser. Dee Linn würde sie zur Schule bringen, und sie konnte den Zwischenfall gestern Abend vergessen.


  »Vergiss nicht deine Milch«, sagte Arlene, als Sarah aufstand.


  Gehorsam griff sie nach ihrem Glas und stellte fest, dass die Milch nicht kalt war, sondern warm, als sei sie schon länger in dem Glas. Doch jetzt konnte sie sich keine Gedanken darüber machen, sie musste sich beeilen. Dee Linn stürmte wieder durch die Küche und schüttelte den Kopf, noch bevor Arlene ihr etwas zu essen anbieten konnte.


  »Ich habe keinen Hunger«, sagte sie wie jeden Morgen. »Sind die Jungs fertig? Mein Gott, wo stecken die bloß?«


  »Das Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages«, sagte ihr Vater und schaute Dee Linn über den Rand seiner Lesebrille hinweg an.


  »Das ist doch bloß so eine Behauptung von den Zerealienherstellern, die die Leute zwingen wollen, ihr völlig überbewertetes, überteuertes Pappzeug zu essen.« Sie stapfte zur Treppe, schrie »Jake! Joe!« in den ersten Stock hinauf und kehrte dann in die Küche zurück. »Kannst du ihnen nicht auf die Sprünge helfen?«, fragte sie ihren Vater.


  »Brüllen hilft auch nichts«, erwiderte er und faltete die Zeitung zusammen.


  Arlene stellte den Herd aus und warf einen neuerlichen Blick über die Schulter. »Willst du, dass ich meinen Rohrstock hole?«


  »Wie bitte? Nein!« Dee Linn starrte Arlene an, doch ihre Mutter starrte nicht sie an, sondern ihre kleine Schwester, und für einen Augenblick fiel Sarah der Alptraum der gestrigen Nacht wieder ein, in dem sie ihre Mutter, die Weidenrute in der Hand, im Türrahmen zu ihrem Zimmer gesehen hatte.


  In jenem Moment ertönten oben hastige Schritte, die eilig die Treppe herunterdonnerten und die Ankunft der Zwillinge verkündeten. Ihre Haare waren feucht und in Form gegelt, die Gesichter rot geschrubbt, umhüllt von einer unsichtbaren Wolke Aftershave.


  »Stellt eure Teller in die Spüle!«, befahl Arlene. »Alle beide!«


  Die Zwillinge sahen so aus, als wollten sie widersprechen, wofür Sarah dankbar war, denn Arlenes Aufmerksamkeit verlagerte sich abrupt von ihr auf ihre vierzehnjährigen Söhne. »Mein Gott, Joe, wie viel Kölnischwasser benutzt du denn? Man kann dich ja auf eine Meile Entfernung riechen! Du musst dir doch nicht gleich eine ganze Wagenladung an den Hals spritzen!«


  »Hört auf eure Mutter«, sagte ihr Vater.


  »Nun macht schon, wir müssen los«, drängte Dee Linn, die aussah, als würde sie gleich einen hysterischen Anfall erleiden.


  Widerstrebend griffen die Jungs nach ihren Tellern. Arlene blickte Sarah mit hochgezogenen Augenbrauen an, die die Botschaft verstand und anfing, die lauwarme Milch zu trinken.


  Bis sie etwas auf der Zunge spürte, was nicht dorthin gehörte…


  Blitzschnell spuckte sie die Milch zurück ins Glas und entdeckte einen schwarzen Klumpen mit Beinchen und Flügeln – eine tote Fliege trieb auf der Oberfläche. Ihr Blick traf erneut den ihrer Mutter, dann drehte sich ihr Magen um. Sie knallte das Glas auf den Tisch, wobei sie die restliche Milch mitsamt der Fliege verspritzte, und rannte ins Badezimmer, wo sie ihr gesamtes Frühstück in die Toilettenschüssel erbrach.


  Wie war die Fliege in das Glas gekommen?


  War sie während der Nacht darin ertrunken?


  Sarah war sich sicher, dass es sich um die Milch vom Vorabend handelte, die ihre Mutter ihr aus Prinzip erneut hingestellt hatte. Aber die Fliege? Ihre Mutter würde doch nicht… Nein, das konnte nicht sein.


  Endlich hob Sarah den Kopf und erblickte im Spiegel über dem Waschbecken das Konterfei ihrer Mutter. Arlenes Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Was ist los?«


  »Du weißt genau, was los ist!«, stieß Sarah erstickt hervor. »Du hast sie dort hineingetan!«


  »Wen oder was habe ich wo hineingetan?«


  »Die Fliege, Mom. In meine Milch!« Sarah griff nach einem Handtuch und wischte sich das Gesicht ab.


  »Womit wir wieder beim Thema wären«, sagte Arlene seufzend. »Du bildest dir Dinge ein.«


  »Ich habe mir die Fliege nicht eingebildet.« Wieder rumorte es in Sarahs Magen, und sie spuckte ins Waschbecken, dann hielt sie den Kopf unter den Wasserhahn und ließ das Wasser über ihre Zunge laufen, um das grauenvolle Gefühl loszuwerden, das sie nach wie vor im Mund hatte. Sie würgte ein paarmal. Ihre Mutter stand immer noch hinter ihr, vermutlich lächelte sie.


  »Mom! Kannst du ihr bitte sagen, sie soll sich beeilen?«, fragte Dee Linn über das Rauschen des Wassers hinweg. »Jetzt werde ich mit Sicherheit zu spät kommen!«


  »Deiner Schwester ist übel. Vielleicht sollte sie lieber zu Hause bleiben –«


  »Nein!« Sarah richtete sich auf und trocknete sich das Gesicht mit dem Handtuch ab, das ihre Mutter ihr entgegenstreckte. »Ich will in die Schule gehen.«


  »Dann beeile dich bitte«, sagte Arlene und schürzte leicht die Lippen. »Wir wollen doch nicht, dass deine Schwester zu schnell fährt.«


  Sarah warf das Handtuch ins Waschbecken.


  »Es war bloß ein Insekt, Sarah. Es ist nicht schön, dass es in deiner Milch war, aber es wird dich nicht umbringen, schließlich ist es nicht giftig. Musst du denn immer so ein Drama machen? Natürlich habe ich die Fliege nicht in dein Glas befördert. Wie könnte ich so etwas tun und vor allem: Warum?«


  »Ich habe dich gestern Abend gehört«, flüsterte Sarah. »Du hast mit dir selbst geredet. Du hast Dad dafür verantwortlich gemacht, dass Theresa und Roger nicht mehr bei uns sind.«


  »Herrgott noch mal!«, ließ sich Dee Linn vernehmen, die in der Tür zum Badezimmer stand. »Ich weiß zwar nicht, worum es geht, aber ich fahre jetzt. Notfalls auch ohne dich!«


  Wieder fing Sarahs Magen an zu grummeln, und sie drehte sich schnell um, um Galle in die Toilette zu spucken. Als sie sich endlich ein letztes Mal den Mund ausgespült und ihren Schulrucksack ergriffen hatte, war Dee Linn außer sich.


  »Was ist bloß los mit dir?«, schimpfte sie und scheuchte Sarah zurück in die Küche, damit sie ihre Jacke aus dem Windfang holen konnte. Ihre Mutter stand ans Spülbecken gelehnt da, einen Arm um die schmale Taille geschlungen, und rauchte eine Zigarette. Begleitet von einer Rauchwolke, formte sie tonlos die Worte: »Sag ja nichts Schlechtes über mich.« Sarah schaute zur Seite. Wie oft schon hatte Arlene ihr befohlen zu schweigen?


  Als es Dee Linn endlich gelungen war, Sarah und ihre Brüder ins Auto zu verfrachten, waren sie tatsächlich viel zu spät dran.


  Sarah bekam einen Eintrag ins Klassenbuch, die Zwillinge mussten im Sportunterricht eine Extraeinheit Liegestütze absolvieren, während Dee Linn von Schwester Annabelle im Klassenzimmer zur Schnecke gemacht wurde.


  Jetzt, fast ein Vierteljahrhundert später, musste Sarah wieder lebhaft an jenen Abend und den darauffolgenden Tag denken: Das Bild ihrer Mutter, die seelenruhig in der Küche ihre Zigarette rauchte und ihren Kindern nachsah, die zur Schule aufbrachen, wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen.


  Ihre Beziehung zu ihrer Mutter war seitdem nicht mehr dieselbe gewesen.


  Als sie Jahre später Jade zur Welt brachte, hatte sie sich geschworen, dass sie eine perfekte Beziehung zu ihrer Tochter aufbauen würde. Dieser naive Vorsatz war mit den Jahren verschwunden, inzwischen war sie davon überzeugt, dass es keine perfekte Mutter-Tochter-Beziehung gab, doch zumindest wünschte sie sich, ein gutes Verhältnis zu Jade haben zu können, an dem sie beide ihre Freude hatten, ein Verhältnis, das Höhen und Tiefen, die die Jahre nun einmal mit sich brachten, überdauerte.


  Doch natürlich hatte sie sich etwas vorgemacht.


  Und sie hatte Jade belogen.


  Aufs übelste.


  Nun konnte sie sich deswegen entweder bis ans Lebensende Vorwürfe machen oder aber versuchen, den angerichteten Schaden irgendwie zu reparieren. Zumindest war die Wahrheit endlich heraus.


  »Da kommt ein Wagen! Er ist da!«, rief Jade aus dem Esszimmer.


  Sarah war in Gedanken so sehr in die Vergangenheit verstrickt gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, wie ihre Tochter ins Foyer gegangen war und vor einem der Fenster neben der Eingangstür Position bezogen hatte.


  »Gut. Lass zuerst mich mit ihm sprechen, anschließend kannst du mit ihm reden – allein, vorausgesetzt, du möchtest das, ansonsten werde ich dir beistehen.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Gracie. Sie hatte sich zusammengereimt, was vor ein paar Minuten ans Tageslicht gekommen war, und Sarah hatte sich gezwungen gesehen, die Wahrheit zuzugeben.


  »Könntest du dich für kurze Zeit mit Xena in die Küche oder ins Esszimmer zurückziehen? Dann werden wir mal sehen, wie es so läuft. Vielleicht komme ich zu euch rüber.«


  Doch Jade schüttelte bereits heftig den Kopf. »Ich will nicht mit ihm allein sein.«


  »Ich bin doch da. Mach dir keine Sorgen. Es wird schon gutgehen«, sagte Sarah aufmunternd, obwohl sie auch noch nicht wusste, wie sie das hinbekommen sollte.


  »Das ist ein Alptraum«, murmelte Jade, während Sarah im Geiste bis fünf zählte und anschließend durchs Foyer zur Tür ging. Als sie sie öffnete, wurde ihr schlagartig klar, wie sehr ihre Tochter recht hatte: Der Abend hatte sich von schlecht zu grauenhaft entwickelt.


  Es stand nämlich keineswegs Clint Walsh im Schein der Außenbeleuchtung auf der Veranda.


  Nein.


  Der Mann auf der anderen Seite der Tür war niemand anderer als Evan Tolliver, ihr früherer Vorgesetzter von Tolliver Construction, dem sie mitgeteilt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.


  Doch offensichtlich hatte er ihre Worte nicht verstanden.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zwanzig

  


  Jade wäre am liebsten gestorben.


  Gleich hier, an Ort und Stelle.


  Jetzt.


  Wenn Gott sie nur endlich zu sich nähme, würde alles besser sein, doch zunächst einmal musste sie der Wahrheit ins Gesicht blicken und einem Vater, der sie – vorausgesetzt, Mom hatte die Wahrheit gesagt– damals nicht hatte haben wollen und der vermutlich auch jetzt keinen lästigen Teenager in seinem Leben brauchte.


  Doch als ihre Mutter die Tür öffnete und sie mit hämmerndem Herzen und einem Kloß im Magen einen Schritt zurücktrat, stellte sie fest, dass sie sich getäuscht hatte. Es stand keineswegs der Mann davor, der angeblich ihr Vater war, sondern dieser Fiesling von Evan Tolliver, der sogleich anfing, seinen ach-so-unwiderstehlichen Charme zu versprühen. Dass er ausgerechnet jetzt hier auftauchte, machte alles nur noch schlimmer.


  Konnte ihr Leben noch komplizierter werden?


  Sie war offenbar nicht die Einzige, die so empfand. Gracie stand wie erstarrt im Foyer, dann warf sie Jade einen hilflosen Blick zu und zog sich langsam zurück, während der Hund ein tiefes, warnendes Knurren von sich gab. Gut! Jade hoffte, dass auch Evan das hörte, die Botschaft verstand und abzischte.


  Die Arme um die Taille geschlungen, dachte sie an den Mann, der ihr Vater sein sollte. Warum hatte Mom nicht den Mut gehabt, ehrlich zu ihr zu sein, als sie sich das erste Mal nach ihm erkundigt hatte? Warum hatte sie das Geheimnis für sich behalten? Wenn alle von Anfang an Bescheid gewusst hätten, wäre ihnen dieses ganze Drama erspart geblieben. Jeder hätte gewusst, woran er war. Vielleicht hätte Jade sogar eine Beziehung zu dem Mann aufbauen können. Aber nein, Sarah hatte die Wahrheit unter Verschluss gehalten, und jetzt musste Jade einem Fremden gegenübertreten, um… tja, weswegen eigentlich? Um ein Vater-Tochter-Verhältnis anzuregen?


  Nun komm mal auf den Boden zurück.


  Mom hatte es wirklich vermasselt, und zwar nicht nur in dieser Hinsicht. Jade war sich sicher, dass ihre Mutter noch weitere Familiengeheimnisse für sich behielt. Trotz der Tatsache, dass sie das Haussanierungsprojekt zusammen mit ihren Geschwistern durchzog, gab es offenbar tiefgehende Diskrepanzen innerhalb der Familie, was an und für sich keine große Überraschung war.


  Mal ehrlich, Mom war einfach seltsam, was vermutlich daran lag, dass die ganze verdammte Familie Stewart direkt aus einem Schauerroman des achtzehnten Jahrhunderts zu stammen schien. Außerdem war da noch die Sache mit dem Geist. Gab es diese weiße Frau wirklich? Jade wusste es nicht, aber es war ihr auch völlig egal. Sie wusste nur, dass ihre Mutter nicht ehrlich zu ihr gewesen war, was ihren biologischen Vater anbetraf, und dass es ihr auch nicht gelungen war, den Adoptivvater zu halten. Noel McAdams war einfach so zur Tür hinausmarschiert und nicht mehr zurückgekommen, was Jade ihrer Mutter nie verziehen hatte. Noel McAdams hatte sie stets behandelt, als sei sie seine eigene Tochter, bis Mom ihn vergrault und er sich für immer von ihr getrennt hatte, nach Savannah übergesiedelt und buchstäblich aus ihrem Leben verschwunden war.


  Es gab viele Gründe, ihre Mutter zu hassen, und jetzt stand einer davon auf der Eingangsveranda. Dem schleimigen Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen versuchte er, sich wieder bei Sarah einzuschmeicheln.


  Das einzig Kluge, was Sarah jemals zustande gebracht hatte, war, dass sie nichts mit Evan Tolliver angefangen hatte. Schade, dass der Trottel das nicht kapierte.


  Es wäre besser, wenn er jetzt verschwände, bevor Walsh hier aufkreuzte und alles noch komplizierter wurde. Mein Gott, wenn sie bloß davonlaufen könnte…


  Der Gedanke war ihr kaum durch den Kopf geschossen, da zog sie auch schon ihr kaputtes Handy aus der Tasche und schrieb eine SMS an Cody. Sie würde ihn später anrufen, doch im Augenblick brauchte sie seine Unterstützung, um sich einen Plan zurechtzulegen.


  Sie würde dieses alte Ungetüm von Haus mitsamt ihrer gestörten Familie verlassen, so rasch sie konnte.


  


  Evans Blick wurde sanfter, als er Sarah erblickte. Für seine Verhältnisse war er lässig gekleidet, trug eine Baumwollhose, einen Pulli und eine Jacke, und Sarah kam nicht umhin festzustellen, dass er ein gutaussehender Mann war. Gutaussehend, aber herzlos.


  »Hi, Sarah«, sagte er und schenkte ihr ein warmes Lächeln, als könnte das die Kälte ihres letzten Gesprächs vertreiben. »Lange nicht gesehen.«


  »Was tust du hier, Evan?«, fragte Sarah. Er hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt wählen können, hier auf ihrer Schwelle zu erscheinen.


  »Ich dachte, ich überrasche dich mal.«


  »Das ist dir gelungen«, stellte sie trocken fest.


  Ein kalter Wind von Osten, der die herabgefallenen Blätter aufwirbelte, ließ Sarah frösteln.


  »Ich wollte dich einfach nur sehen«, erklärte Evan unschuldig.


  »Ich hab dir doch gesagt –«


  »Pscht.« Er hob abwehrend die Hand und spreizte die Finger vor ihrer Nase. »Wir müssen reden.« Als würde ihm plötzlich klar, wie offensiv seine Geste wirkte, ließ er den Arm sinken und machte einen Schritt auf sie zu, als wollte er an ihr vorbei ins Haus marschieren. Doch Sarah verstellte ihm den Weg.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich hier ein neues Leben beginnen werde, zusammen mit meinen Töchtern. Dieses neue Leben schließt dich nicht mit ein.« Ihre Stimme klang fest. »Genau das habe ich dir bereits am Telefon erklärt.«


  »Nun, das ist eine schlimme Sache.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust, und sie musste sich alle Mühe geben, nach außen hin ruhig zu wirken, während sie innerlich vor Aufregung und Verärgerung bebte. Was glaubte er, wer er war? »Das mag sein, aber so ist es nun einmal.« Sie spürte, dass ihre Kinder hinter sie getreten waren. Wieder gab Xena ein lautes Knurren von sich.


  »Was ist bloß los mit dir?« Sein Lächeln wurde hart und grausam. Evan Tolliver, gute fünfzehn Zentimeter größer als sie, konnte wahrlich furchteinflößend wirken.


  »Mom?«, flüsterte Gracie.


  »Jetzt nicht, Gracie.« Sarah wandte den Blick nicht von Evan. »Ich möchte nicht, dass du mir eine Szene machst, deshalb bitte ich dich, zu gehen.«


  »Ich will doch nur mit dir reden. Du weißt schon, von Angesicht zu Angesicht.«


  »Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte, außerdem ist im Augenblick ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt.« Wie aufs Stichwort ertönte das Dröhnen eines schweren Motors in der Auffahrt, lauter als das ewig präsente Rauschen des Flusses. Zweifelsohne Clints Pick-up. Perfekt.


  »Sarah…«


  »Bitte geh, Evan. Bring mich nicht dazu, die Polizei zu rufen.«


  Mit schwerem Herzen sah sie die Lichtkegel von Clints Scheinwerfern zwischen den Bäumen. So viel zum Thema schlechtes Timing. Wenn Evan nicht bald verschwand, würde es vermutlich unschön werden. Sehr unschön.


  »Die Cops?« Er klang eher verärgert denn verletzt. »Machst du Witze?«


  »Nein.« Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche und tippte die Neun-eins-eins ein.


  »Um Himmels willen, Sarah…« Jetzt hörte auch Evan den Motorenlärm und bemerkte die Scheinwerfer, die aufs Haus zukamen. »Ach, wart mal… darum geht es also? Du erwartest Besuch?« Er drehte sich um und sah, dass jemand einen alten Pick-up neben der Garage parkte. »Wer zum Teufel ist das?«


  Das Motorengeräusch verstummte, Clint stieg aus der Fahrerkabine, knallte die Tür zu und eilte im Laufschritt, die Hände in den Jackentaschen, aufs Haus zu.


  »Verstehe«, murmelte Evan zornig und warf Sarah einen vernichtenden Blick zu. »Na klar doch: ›Natürlich gibt es keinen anderen.‹ Haha.«


  Sarah sah keinen Grund, ihm zu widersprechen. Er würde ihr ohnehin nicht glauben. »Bitte geh einfach.«


  »Du hast mich zum Narren gehalten. Hast mich belogen und betrogen. Das ist un-fass-bar!« Im Licht der Verandalampe sah Sarah, wie sein Gesicht rot anlief. »Ich kann förmlich riechen, dass du mit einem anderen Mann zusammen bist –«


  »So ein Unsinn«, unterbrach sie ihn.


  »Du bist seinetwegen hierher zurückgekehrt.« Er deutete anklagend auf Clint, der soeben die Stufen zur Veranda erreichte.


  »Nein, das stimmt nicht«, stellte sie klar, dann fügte sie entschlossen hinzu: »Hör mal, ich muss dir nichts erklären, und ich möchte, dass du jetzt endlich gehst.«


  Clint stieg die Stufen hinauf. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er, an Sarah gewandt.


  »Das kann man wohl sagen«, blaffte Evan wütend.


  »Unser Besuch ist schon fast fort«, sagte Sarah fest, »und wenn nicht, werde ich die Polizei bitten, ihn zu begleiten.«


  »Die Polizei?« Clint hob fragend die Augenbrauen.


  Mit vor Zorn funkelnden Augen stellte Sarah die beiden Männer einander vor. »Clint Walsh– und das ist Evan Tolliver, mein ehemaliger Boss bei Tolliver Construction. Er scheint zu denken, dass wir eine persönliche Beziehung gehabt haben.«


  »Verdammt noch mal, genau das hatten wir.« Evan kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Wer zum Teufel sind Sie?«


  »Clint ist mein Nachbar«, erklärte Sarah nüchtern.


  »Und was sonst noch?«, knurrte Evan.


  Clint trat einen Schritt auf Sarah zu und sagte zu Evan: »Ich denke, es ist besser, Sie tun, was die Dame verlangt.«


  »Ganz bestimmt nicht.« Evan wich keinen Zentimeter zurück, und Sarah wünschte sich inständig, sie könnte schlicht und einfach im Erdboden versinken. »Sarah und ich haben etwas zu besprechen.«


  »Nein, das haben wir nicht.« Auch Sarah war nicht bereit, einzulenken.


  »Sie haben gehört, was sie gesagt hat, Tolliver. Sie möchte, dass Sie gehen. Wie ich Sarah kenne, wird sie sonst tatsächlich die Polizei rufen. Für gewöhnlich spricht sie keine leeren Drohungen aus, sondern tut, was sie sagt.«


  »Ach? Wirklich?« Doch Evan schien tatsächlich zu überlegen, ob er lieber einen Rückzieher machen sollte.


  »Was Sie hier tun, nennt man Hausfriedensbruch«, fuhr Clint fort. »Wenn erst einmal die Cops kommen und die Presse davon erfährt, ist das keine gute Publicity für den Chef einer Baufirma.«


  An Evans Kinn zuckte ein Muskel. Er kochte innerlich. Sarah wusste, dass er kein guter Verlierer war. Nachzugeben kam für ihn nicht in Frage. Während ihrer Zeit bei Tolliver Construction hatte sie mehrfach mitbekommen, dass ein Projekt völlig aus dem Ruder gelaufen war oder das Budget um ein Vielfaches gesprengt hatte, nur weil Evan keinen Fehler eingestehen oder gegebenenfalls etwas aufgeben konnte. Doch hier, auf der Veranda der alten Villa, machte er tatsächlich einen Schritt zurück, was nicht zuletzt an Clints nüchterner Darlegung der Fakten lag. Vor den Stufen blieb er stehen, zögernd, dann ballte er die Hände zu Fäusten und stieß zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Na schön, Walsh. Sie und Sarah. Wer hätte das gedacht?« Er schnalzte verächtlich mit der Zunge, dann wanderten seine Augen zu Sarah. »Wir sprechen uns noch.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Das werden wir ja sehen.« Er wäre fast gestolpert, als er rückwärts die Stufen hinunterging.


  Sarah sah, wie sich Clints Nackenmuskeln spannten. Wenn Evan nicht freiwillig ging, würde er garantiert nachhelfen.


  Evan zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen, doch als er Clints Gesichtsausdruck bemerkte, überlegte er es sich anders, machte auf dem Absatz kehrt und warf einen letzten drohenden Blick in Sarahs Richtung, bevor er zu seinem Wagen stürmte.


  »Scheint so, als könnte der Kerl kein Nein akzeptieren«, stellte Clint fest, als Evan den Motor anließ.


  Sarah stieß die Luft aus und bemerkte, dass sie noch immer ihr Handy umklammert hielt. »Evan lebt inmitten eines Heers von Jasagern, und ich habe den Fehler – nein, den großen Fehler– gemacht, ein paarmal mit ihm auszugehen.«


  »Hm.«


  Evan trat aufs Gas, schlingerte über den spärlich gekiesten Vorplatz und wäre fast gegen den Kirschbaum geprallt, doch es gelang ihm, den Wagen geradezuziehen und auf die Zufahrt zu lenken.


  »Das wird nicht das letzte Mal gewesen sein, dass du ihn zu Gesicht bekommen hast«, prophezeite Clint und sah den Rücklichtern von Evans Pick-up nach, die in der Dunkelheit verschwanden. »Hast du mich seinetwegen hergebeten?«


  »Nein«, gab sie zu. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Jetzt, da Evan endlich weg war, spürte sie die Last der Wahrheit, die nun mit doppeltem Gewicht auf ihre Schultern zu drücken schien. »Da ist noch etwas anderes. Aber komm erst mal herein. Wir müssen reden. Du und ich… und Jade.« Sie gab die Tür frei und ging voran ins Foyer, wo ihre Töchter und der Hund warteten. Clint schloss die Haustür hinter sich und folgte ihr. An Jade gewandt, sagte Sarah: »Lasst uns ins Wohnzimmer gehen. Clint, könntet ihr kurz dort auf mich warten?«


  »Klar.« Er furchte die Brauen, offenbar verwundert über ihre kryptischen Bemerkungen, doch er steuerte aufs Wohnzimmer zu.


  Die Hände auf Gracies Schultern gelegt, führte Sarah ihre Jüngste durch den Flur zur Küche. »Gib uns ein paar Minuten. Sobald ich ihm gesagt habe, was Sache ist, komme ich zu dir. Jade und er werden vermutlich etwas Zeit allein brauchen.«


  »Glaubst du wirklich, dass das so einfach wird?«


  »Nein. Absolut nicht.«


  »Das Ganze ist ziemlich bizarr, Mom.«


  »Da hast du recht«, pflichtete ihr Sarah mit einem humorlosen Lachen bei.


  Aus Gründen, die sie nicht recht benennen konnte, fühlte sich Sarah schuldig, weil sie Gracie von diesem Gespräch ausschloss, doch sie wusste, dass sie Jade und Clint so viel Freiraum wie möglich lassen musste. »Okay, dann drück uns mal die Daumen, dass das Ganze so glatt wie möglich über die Bühne geht.«


  »Viel Glück, Mom!«, rief Gracie ihr hinterher, als sie in Richtung Wohnzimmer ging. Sarah rechnete fest damit, dass ihre Jüngste sich an der Küchentür herumdrücken würde, um nur ja jedes Wort mitzubekommen, das im Wohnzimmer gesprochen wurde.


  Als sie dort ankam, hefteten sich zwei Augenpaare auf sie: Die Augen von Jade blickten besorgt, fast verängstigt drein, die von Clint, der neben einer der Säulen, die das Wohnzimmer vom Foyer abtrennten, Stellung bezogen hatte, fragend.


  »Schieß los«, sagte er, »was gibt es so Wichtiges?« Noch bevor sie antworten konnte, verzog er den Mund zu einem schiefen Grinsen und sagte: »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen, Sarah.«


  »Was vermutlich den Nagel auf den Kopf trifft«, murmelte Jade.


  »Das ist jetzt nicht das Thema«, erklärte Sarah entschlossen. »Es gibt wichtigere Probleme zu besprechen.«


  »Probleme?«, fragte Clint. »Geht es doch um Tolliver?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Er ist zufällig ein paar Minuten vor dir hier aufgekreuzt. Schlechtes Timing.«


  »Superschlechtes Timing«, pflichtete Jade ihr bei.


  »Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte Clint, an Jade gewandt.


  Jade setzte sich vor den Kamin und zog eine Wolldecke über ihre Beine. »N… nein…«, stammelte sie und sah ihre Mutter hilfesuchend an. »Das ist… das ist… kompliziert.«


  »Ich bin diejenige, die in Schwierigkeiten steckt«, schaltete Sarah sich ein.


  Clint zog die Augenbrauen zusammen, noch verwirrter als zuvor. »Inwiefern?« Er legte Sarah einen haltgebenden Arm um die Schultern und drückte sie aufmunternd. Sie atmete seinen Duft ein und dachte daran, wie leicht es früher gewesen war, mit ihm zu reden, wie sicher sie sich stets in seiner Gegenwart gefühlt hatte. Das Zusammenleben mit ihren Eltern und Geschwistern in diesem alten Haus war eine emotionale Achterbahnfahrt gewesen, doch Clint war stets ihr Fels in der Brandung und wurde später zu einem leidenschaftlichen Liebhaber. Selbst nach ihrer Trennung hatte sie ihm nicht widerstehen können. Ach verflixt, das wurde schwerer, als sie befürchtet hatte! Aber sie musste es hinter sich bringen, deshalb löste sie sich aus seiner Umarmung.


  »Vielleicht solltest du dich besser setzen.«


  »So schlimm?«, fragte er, halb scherzhaft.


  »Schlimmer.«


  »Schlimmer«, echote Jade.


  Er sah sie an, die Augen eine Spur zusammengekniffen, dann nahm er auf der Kante der alten Couch Platz, die Hände zwischen den Knien gefaltet, und blickte zu Sarah. »Okay, schieß los.«


  »Es fällt mir nicht leicht.« Sarahs Handflächen fingen an zu schwitzen. Sie räusperte sich. »Ich werde versuchen, dir alles zu erklären. Nicht nur dir, sondern auch deiner Tochter.«


  Einen Augenblick lang schien die Welt stillzustehen.


  Er starrte sie an. Das Feuer zischte und knackte, Jade zog nervös den Kopf ein.


  »Meiner was? Meiner Tochter?« Clints Blick verriet ihr, dass er glaubte, sich entweder verhört zu haben oder dass sie den Verstand verloren hatte. »Ich verstehe nicht…« Sein Blick wanderte von Sarah, die immer noch neben der Säule stand, zu Jade vor dem Kamin, die ihn mit weit aufgerissenen, besorgten Augen anstarrte. Ihre Finger waren in die Decke gekrampft, ihr Gesicht leichenblass.


  Innerlich bebend, versuchte Sarah, reinen Tisch zu machen. »Ja, Clint, Jade ist deine…«


  »Wie bitte?«, flüsterte er ungläubig. »Was sagst du da?« Er schwieg, schien angestrengt nachzudenken, nachzurechnen. Dann dämmerte es ihm.


  »Jade ist deine Tochter«, sagte Sarah, noch bevor er seine Stimme wiederfinden konnte.


  Jade schloss die Augen und sah aus, als wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.


  Clints Gesichtsausdruck wurde hart wie Stahl. »Es ist alles okay«, sagte er zu Jade, und als sie die Augen weiterhin geschlossen hielt, fügte er hinzu: »Gib mir eine Minute. Alles wird gut.«


  Sarah wusste nicht, wen er mehr überzeugen wollte: Jade oder sich selbst.


  »Nein, das wird es nicht«, wisperte Jade und blinzelte heftig gegen die Tränen an. Sarah spürte, wie ihr das Herz brach.


  »Verflucht«, stieß Clint leise hervor. Er sah aus, als stünde er unter Schock, aber er behielt seine Emotionen unter Kontrolle.


  »Okay, Sarah«, sagte er mit kaltem Blick, »ich höre.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel einundzwanzig

  


  Die Nacht war ruhig, soweit Rosalie das von ihrer Gefängniszelle aus beurteilen konnte. Der Wind heulte nicht durch die Dachsparren, kein Nachtvogel rief. Mutterseelenallein lag sie auf ihrer schmalen Pritsche, ihre Schätze in der Hand, und überlegte, wie sie Nagelfeile und Nagelknipser einsetzen konnte.


  Vorausgesetzt, sie bekäme jemals die Gelegenheit dazu.


  Vorausgesetzt, sie würde nicht vorher an Hunger und Durst sterben.


  Sie hasste es, dass sie völlig von diesem Kerl abhängig war.


  Warum, warum nur kam ihre Mutter nicht? Und wusste ihr Vater nicht, dass sie vermisst wurde? Hatte Sharon daran gedacht, ihn anzurufen? Hatte sie die Polizei eingeschaltet? Vermisste sie ihre Tochter überhaupt, oder war sie so mit diesem Widerling von Mel beschäftigt, dass ihr das egal war?


  Nein, das konnte nicht sein. In der Dunkelheit kamen ihr die absurdesten Gedanken. Wenn sie noch länger allein wäre, würde sie verrückt werden. Sie musste Vertrauen haben. Ihre Mutter würde ihr zu Hilfe kommen.


  Rosalie schaute nach oben und bemerkte ein schwaches Licht, das durch das Fenster hoch oben an der Stallwand schien. Ob sie bereits halluzinierte? Nein… Moment mal. Hörte sie da nicht Motorengeräusche? Es war nicht das Dröhnen eines Lastwagens oder Pick-ups, sondern… o Gott, vielleicht hatte man sie gefunden!


  Sie sprang auf und wollte schon schreien, um Hilfe rufen, doch noch bevor sie ein Wort herausbrachte, hielt sie inne und überlegte es sich anders. Vielleicht war ihr der, der da jetzt auftauchte, alles andere als freundlich gesinnt. Bislang hatten ihr Entführer und sein Kompagnon ihr keinen ernsthaften körperlichen Schaden zugefügt, doch sie wusste, dass ihre Absichten, wie auch immer sie konkret aussehen mochten, finster waren. Ein Fremder könnte allerdings noch schlimmer sein.


  Wer würde zu ihr kommen?


  Freund oder Feind?


  Bereit, gegen die Tür zu hämmern und zu treten und aus voller Lunge zu schreien, spitzte sie die Ohren. Jetzt waren Stimmen zu vernehmen, Schritte knirschten auf dem Kies. All ihre Sinne waren bis aufs äußerste geschärft. Bitte, bitte, bitte, lass es jemanden sein, der mich retten will!


  Das Schloss klickte, die Scheunentür wurde aufgestoßen.


  Ihr Herz pochte.


  Flackernd gingen die Lichter an und warfen einen unheimlichen Schein an die Decke und unter der Ritze ihrer Boxentür hindurch.


  Die Schritte kamen näher.


  Freund oder Feind?


  Rosalie drückte sich in die Ecke neben der Boxentür, Nagelknipser und -feile in der Hand verborgen, und erkannte die Stimme ihres Entführers.


  »Beweg dich!«, schnauzte er zornig.


  Wen meinte er?


  Seinen Kompagnon?


  Einen anderen Mann?


  Was hatte er vor? Was würde er mit ihr machen? Kalter Schweiß lief ihr den Rücken hinab.


  »Nun mach schon, beeil dich! Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit. Bring sie hier rein!«


  Wer soll wen wo hineinbringen?


  Sie hörte weitere Schritte, dann das leise Schluchzen einer Frau oder eines Mädchens.


  Rosalies Mut sank. Sie hatten ein weiteres Opfer in ihre Gewalt gebracht. Wozu? Ja, sie hatte gehört, wie sie darüber sprachen, doch sie hatte nicht glauben wollen, dass sie ihren Vorsatz in die Tat umsetzten. Was zum Teufel hatten sie vor? Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür, um nur ja alles von dem gedämpften Gespräch mitzubekommen.


  »Nun mach mal halblang, Mann!« Filzhaar. Sie erkannte ihn sofort an seiner näselnden Stimme. »Die ist ja nicht gerade ein Fliegengewicht.«


  Rosalie biss sich auf die Lippe. Ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Vielleicht war das gar nicht so schlecht. Wenn sie ein weiteres Mädchen entführt und hierhergebracht hatten, bestand die Chance, dass sie beide zusammenarbeiten konnten. Sobald sie wieder allein wären, konnten sie Fluchtpläne schmieden. Es sei denn… Sie erstarrte, als ihr in den Sinn kam, dass die Entführer nun, da sie zwei Opfer hatten, womöglich ihre Taktik ändern könnten. Vielleicht würden sie sie nicht allein lassen, vielleicht würden sie jetzt ihren eigentlichen Plan weiterverfolgen. Doch wie der wohl aussehen mochte? Rosalie malte sich ein Schreckensszenario nach dem anderen aus.


  Beschwör das Unheil nicht herauf. Jetzt hast du wenigstens Verstärkung. Sie drängte die neuerlich aufsteigende Angst zurück und schloss die Finger um ihre Miniaturwaffen. Bitte, dachte sie verzweifelt. Bitte lass uns einen Ausweg finden.


  »Nicht da rein!«, schnauzte der Entführer. Rosalie hörte, wie sich mit einem lauten Quietschen die Boxentür neben ihrer öffnete. »Die zwei sollen nicht so eng zusammen sein!«


  »Was?«, fragte Filzhaar.


  »Nun benutz doch mal deinen Verstand. Bring sie hier unter, am anderen Ende. Weit weg von Star. Sie ist Lucky.«


  »Sie ist was?«, fragte Filzhaar. Ein Schnelldenker war er nicht gerade.


  »Ich sagte, bring sie in Luckys Box, dort hinten, am anderen Ende des Stalls. Siehst du den Namen an der Tür? Ja, das ist die richtige Box!«


  »Mist.« Filzhaar war gar nicht glücklich.


  Die Tür der Nachbarbox wurde zugeknallt. Rosalies frisch gewonnene Zuversicht schwand. Sie hatte gehofft, das Mädchen oder die Frau – das würde sie sicher bald herausfinden– wäre näher bei ihr, so dass sie nicht schreien müssten, um sich zu verständigen.


  »Okay, schon besser. Ja, so weit weg von Star wie nur möglich, und beeil dich. Ich hab heute noch was anderes zu tun. Was ist bloß los mit dir? Hast du kein Hirn im Kopf?«


  Rosalie hasste es, wenn er sie nannte wie das Pferd, das in ihrer Box untergebracht gewesen war, doch sie sagte nichts, auch wenn es sie große Mühe kostete, nicht loszuschreien und das Mädchen aufzufordern zu kämpfen, dem Kerl in die Eier zu treten und ihre Boxentür zu entriegeln. Dem Größeren der beiden könnten sie gegen das Schienbein treten und ihn irgendwie überwältigen, zum Wagen rennen und… und…


  Hör auf zu träumen! Das wird nicht passieren. Hörst du sie nicht flennen und schluchzen wie ein Baby? Sie wird dir keine Hilfe sein. Zumindest nicht im Augenblick. Nicht bevor ihr klar wird, was sie zu tun hat. Du musst den rechten Moment abwarten, Rosalie. Und darauf hoffen, dass Gott dir beisteht und dieses Mädchen nicht eher ein Klotz am Bein ist als eine Hilfe. Denn das kannst du jetzt gar nicht gebrauchen.


  Plötzlich war noch ein weiteres Geräusch zu vernehmen – wummernde Techno-Musik, die, so wurde ihr klar, von einem Handy stammte.


  »Ja?«, brüllte der Kidnapper ins Telefon. Es entstand eine Pause, in der sie nur das Schluchzen des Mädchens in Luckys Box hörte. »Ja, ich weiß. Ich hab’s kapiert. So schnell wie möglich!«, ertönte dann wieder die Stimme des Entführers. Er klang verärgert. Frustriert.


  Rosalie hielt den Mund, obwohl sie sich kaum noch beherrschen konnte. Sie zwang sich, die Augen zu schließen und die Luft anzuhalten.


  »Ja, ich weiß, was ich versprochen habe… Mindestens vier, am besten fünf bis nächste Woche.«


  Vier oder fünf was? Mädchen? Wovon spricht er? Mein Gott, was hat er bloß vor?


  »Nein, nein! Noch nicht. Ich brauche das Wochenende… was? Montag? Ja, das könnte gehen.« Eine weitere Pause. »Ach, Scheiße, keine Ahnung. Sieben?« Erneutes Schweigen, dann: »Okay, okay. Aber damit müssen wir noch bis zur nächsten Operation warten –«


  In diesem Augenblick fing das neue Mädchen an zu schreien und zu kreischen, und Rosalie konnte nichts mehr verstehen. Vielleicht hatte der Entführer auch aufgelegt.


  »Halt die Klappe, Herrgott noch mal!«, brüllte Filzhaar.


  »Du sollst nicht fluchen!«, brüllte der andere Mann zurück.


  »He, du Wichser, du fluchst doch auch!«


  »Scheiße, ja, ich fluche auch ab und zu, aber ich beschmutze niemals den Namen des Herrn. Das Thema hatten wir doch schon.«


  Er klang, als sei er stinksauer. Selbst das Gekreische des Mädchens wurde leiser, als würde es ebenfalls zuhören.


  »Ich sehe da keinen Unterschied.«


  »Weil du ein Heide bist. Und ein Vollidiot. Du hast kein Fünkchen Moral in dir!«


  »Unsinn! Außerdem solltest du besser daran denken, dass du mich bei dieser Sache hier brauchst.«


  »Ich brauche irgendwen. Nicht zwangsläufig dich.«


  »Du würdest mich also eiskalt fallenlassen? Nach all dem, was ich für dich getan habe? Scheiße, Mann. Dann gehe ich zu den Cops. Hast du verstanden? Ich gehe zu den Cops. Handele einen Deal aus, damit ich ungeschoren davonkomme. Dann kannst du die Scheiße ausbaden!«


  »Wenn du das tust«, sagte der Entführer mit eisiger Stimme, »bist du tot.«


  Die Anspannung in der Luft war fast zum Greifen. Die Sekunden vergingen. Niemand sagte ein Wort. In der Scheune war es totenstill, nicht mal das Scharren von Rattenfüßchen auf den alten Holzdielen war zu hören, und selbst die Fledermäuse schienen reglos an ihren Balken zu verharren. Das neue Mädchen gab keinen Mucks von sich. Rosalie betete stumm, dass die beiden Bastarde einander an die Gurgel gehen, sich im besten Fall gegenseitig umbringen würden. Ja, das wäre die Lösung! Dann könnte die Neue Rosalie aus ihrem Gefängnis befreien–, und sie könnten mit dem Wagen des Entführers in die Freiheit fahren. Endlich!


  Rosalie wagte kaum zu atmen. Bitte, bitte, bringt euch einfach um.


  »Scheiße, Mann«, sagte Filzhaar schließlich, »lass uns den Job durchziehen und von hier verschwinden.«


  Er hatte sich wieder einmal untergeordnet. Sein Kompagnon erwiderte nichts, doch Rosalie wusste im selben Augenblick, dass ihre Chancen, hier rauszukommen, wieder gleich null standen. Trotzdem war nicht zu leugnen, dass zwischen den zwei Männern Spannungen bestanden, die sie zu ihrem Vorteil verwenden könnte. Fragte sich bloß, wie. Das Problem war, dass den beiden offenbar die Zeit auszugehen schien. Was immer sie mit »Lucky« und ihr vorhatten, musste in ein paar Tagen abgeschlossen sein, und das jagte ihr höllische Angst ein.


  Das einzig Gute an der veränderten Situation war nur, dass das neue Mädchen mit Sicherheit ebenfalls eine Familie und Freunde hatte, die es als vermisst melden und Rosalies Mutter und die Polizei bei ihrer Suche unterstützen würden.


  Wieder hörte sie das Mädchen schluchzen.


  Verflixt, hoffentlich war sie nicht so ein Jammerlappen!


  Doch wer wusste schon, was sie mit ihr angestellt hatten? Außerdem würde es ohnehin nicht mehr lange dauern, bis sie allein waren.


  Also wartete sie in ihrer dunklen Box.


  Als sie Schritte näher kommen hörte, huschte sie lautlos zurück zu ihrer Pritsche. Rasch zog sie sich ihren Schlafsack über und kniff die Augen zusammen. Die Nagelfeile und den Knipser fest zwischen den Fingern, verbarg sie ihre Hand unter dem schmutzigen Stoff.


  Das Schloss klickte.


  Sie hörte, wie die Tür aufgeschoben wurde, und nahm die Helligkeit wahr, die durch ihre geschlossenen Augenlider drang. Noch immer reglos, vernahm sie seine Schritte, die ihr Gefängnis betraten.


  Fass mich an, du Spinner, und ich steche dir die Augen aus.


  »Ich weiß, dass du nicht schläfst, Star«, sagte er.


  Sie rührte sich nicht, wagte kaum zu atmen.


  »Es ist gut, dass du deinen Platz kennst und dass du dich nicht länger wehrst.«


  Mein Gott, wie sehr sie ihn hasste! Wie gern sie ihn geschlagen, getreten, ihn gebissen und ihm die Augen ausgekratzt hätte! Doch sie tat nichts davon.


  »Ja, du bist ein braves Mädchen«, flüsterte er, als sei sie ein Welpe oder ein Pferd.


  »Ich hole dir frisches Wasser und ein Sandwich«, versprach er, und sie hörte, wie er den benutzten Fäkalieneimer gegen einen leeren austauschte.


  Kranker Scheißkerl!


  Endlich hielt er mit dem Rumoren inne, und sie hob die Lider ein kleines Stück. Er stand in der Tür, eine dunkle Silhouette vor dem hellen Licht in der Scheune, und starrte sie direkt an.


  »Hast du deine Zunge verschluckt?«


  Sie schwieg.


  »Gut. Du hattest eh eine viel zu große Klappe. Es ist besser für dich, wenn du dich fügst.«


  Das glaubst auch nur du!


  Sie presste die Zähne zusammen, um sich eine Antwort zu verkneifen. Nein, sie würde sich nicht von ihm provozieren lassen.


  »Dann machst du jetzt also einen auf passiv-aggressiv?«


  Sie war überrascht, dass er den Begriff kannte, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  »Du solltest wissen, dass das nicht funktioniert. Früher oder später wirst du wieder dein wahres Gesicht zeigen, und das ist auch gut so. Wir wollen dir bloß deine Grenzen aufzeigen, und wir sehen, dass du lernfähig bist, aber es gefällt uns, dass du ein gewisses Feuer in dir hast. Du weißt, wovon ich rede. Dein Temperament. Er wird es mögen, wenn du dich ihm erst einmal widersetzt.«


  Wem wird das gefallen? Von wem redet er?


  Ihr wurde schlecht, als sie begriff, was er damit meinen könnte. Sie wollten sie jemandem übergeben. Womöglich verkaufen. An einen Mann, der auf »ein gewisses Feuer« stand. Das klang übel. Sehr übel.


  Trotzdem sagte sie noch immer nichts. Es hatte den Anschein, dass er mehr preisgab, wenn sie schwieg.


  »He!«, rief er seinem Partner zu. »Da hat jemand beschlossen, uns mit Schweigen zu bestrafen.«


  »Besser als das ständige Gekreische und Gefluche«, befand sein Komplize.


  »Bist du fertig?«, fragte der Entführer. »Wenn ja, lass uns abhauen.«


  Sollte sie die Gelegenheit ergreifen, sich mit erhobener Nagelfeile auf ihn stürzen und zu fliehen versuchen? Doch als habe er ihre Gedanken gelesen, verließ er rasch ihr Gefängnis und sperrte die Tür ab.


  Hab Geduld, beruhigte sie sich. Du musst Geduld haben. Noch ist Zeit genug.


  Sie schlug die Augen auf und starrte in die Dunkelheit, die sich wieder über ihre Zelle gelegt hatte. Ihr fielen die Geschichten über Menschenhandel ein, die man sich in letzter Zeit in Stewart’s Crossing erzählt hatte. Geschichten über Mädchen, die entführt und zur Prostitution gezwungen worden waren.


  Was immer die beiden Typen mit ihnen vorhatten, konnte nichts Gutes sein, da war sie sich ganz sicher. »Lucky« und sie würden eine Fluchtmöglichkeit finden müssen, und zwar bald.


  Bevor es zu spät war.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zweiundzwanzig

  


  Als Sarah zögerte, musste sich Clint sehr anstrengen, seinen wachsenden Ärger zu unterdrücken. »Du hattest kein Recht, mich in Unkenntnis zu lassen«, stieß er mühsam beherrscht hervor. Er wusste, was es bedeutete, ein Kind großzuziehen, sein Leben auf den Kopf zu stellen für diese kleine Person. Was es bedeutete, bedingungslos zu lieben. Und diesen geliebten Menschen wieder zu verlieren.


  Seine Worte schienen sie aus ihrer Erstarrung zu reißen. »Ich habe dir nichts gesagt, weil ich dich nicht an mich binden und dich zu etwas zwingen wollte, was du mit Sicherheit aus falsch verstandenem Pflichtgefühl getan hättest.« Sie hob die Hand – eine Geste der Kapitulation. Aber nur fast, denn sie fuhr fort: »Ich hätte es dir und Jade schon vor langer Zeit sagen sollen. Sagen müssen. Es tut mir leid, dass ich das nicht getan habe. Sie hat es auch erst vor einer halben Stunde herausgefunden.«


  Sein Blick schweifte zu der Siebzehnjährigen, die zusammengekauert vor dem Feuer saß. Jade wirkte völlig verunsichert, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. »Ich wusste das nicht«, sagte er und sprach dabei doch nur das Offensichtliche aus.


  Sie nickte ruckartig, mit ihren Gefühlen kämpfend.


  »Ich habe keine Entschuldigung für mein Verhalten«, sagte Sarah mit beinahe unhörbarer Stimme. »Damals hielt ich das für die richtige Entscheidung.«


  »Das war selbstsüchtig«, sagte Jade.


  Sarah nickte. »Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Und du«– sie wandte sich an Clint–, »du warst mit Andrea zusammen, als du nach Hause gekommen bist, und wir…«– ihre Stimme zitterte– »…und wir noch einmal –«


  »Ich will das nicht hören«, fiel ihr Jade mit zusammengekniffenen Augen ins Wort.


  »Ich kann nicht mehr tun, als euch mein Handeln zu erklären und zu sagen, dass es mir leidtut«, flüsterte Sarah, ohne sich von Jade zum Schweigen bringen zu lassen. »Dass das nicht genug ist, ist selbst mir klar.« Sie sah Clint fest an und fing an, ihre Version der damaligen Ereignisse vorzutragen. Es kostete ihn all seine Kraft und Selbstbeherrschung, ruhig zu bleiben, da seine Gefühle ihn mit voller Wucht überrollten, aber es gelang ihm… so lange, bis sie zu der Stelle kam, an der er nach seiner dritten – oder war es die vierte? – Trennung von Andrea für ein Wochenende nach Stewart’s Crossing zurückgekehrt war und sie eine Nacht miteinander verbracht hatten. Die Nacht, in der Sarah schwanger geworden war. Sarah versicherte ihm, dass sie das nicht geplant hatte. Es sei einfach passiert, und als sie erfahren hatte, dass sie ein Kind erwartete, sei sie gleichzeitig voller Angst und Freude gewesen wegen des kleinen Wesens, das in ihr heranwuchs. Jade nicht zu bekommen oder zur Adoption freizugeben habe für sie außer Frage gestanden, betonte sie. Jade zu bekommen und für sie zu sorgen sei allerdings auch ein Wendepunkt in ihrem Leben gewesen. Sarah hatte schnell erwachsen werden müssen, als sie Mutter wurde und verstand, was diese Verantwortung bedeutete.


  Mit pochendem Herzen hörte Clint zu. Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Die Erkenntnis, dass er Vater war, und zwar schon seit siebzehn Jahren, dass er ausgegrenzt worden war von ebenjenen Pflichten, Freuden und Sorgen, von denen Sarah soeben berichtete, machte ihn halb wahnsinnig. Herrgott, er war schon Vater gewesen, lange bevor Brandon überhaupt gezeugt wurde!


  »Warum?«, fragte er, als sie zum Ende kam. »Warum?«


  Sie sah ihn hilflos an. »Ich hatte Angst. Vielleicht erschien es mir als der leichtere Weg.« Doch einen Augenblick später schüttelte sie den Kopf und hob herausfordernd das Kinn. Ein Locke, rot schimmernd im Schein des Feuers, fiel ihr ins Gesicht, und sie schob sie zur Seite, als sei sie ein lästiges Insekt.


  Wusste sie, in welchen inneren Konflikt sie ihn gestürzt hatte? War er wütend? Absolut! Hätte er sie am liebsten angebrüllt, um ihr klarzumachen, was sie da angerichtet hatte? Unbedingt. Und doch hätte er sie gleichzeitig am liebsten an sich gezogen, sie geküsst und sie voller Leidenschaft bis zur Erschöpfung geliebt. Ja, verdammt, genau das wollte er.


  Plötzlich bemerkte er, wie das Mädchen, seine Tochter, ihn anstarrte.


  »Möchtest du einen Vaterschaftstest machen lassen?«, fragte sie, bemüht, ihr Leid durch Schroffheit zu überdecken.


  »Nein«, antwortete er mit fester Stimme. »Du?«


  Sie wirkte perplex, doch sie lächelte schief, wobei sich in ihren Wangen die gleichen Grübchen bildeten wie bei seiner Mutter. Er bezweifelte keine Sekunde, dass Jade von ihm stammte. Jetzt fragte er sich vielmehr, warum ihm diese Grübchen, die Form ihrer Augen und der leichte Huckel auf ihrer Nase nicht schon bei der ersten Begegnung aufgefallen waren. Wieso hatte er nicht früher zwei und zwei zusammengezählt? Wie oft hatte er an jene letzte Nacht mit Sarah gedacht, an den Zauber, aber auch an die Schuldgefühle, die damit verbunden gewesen waren! Eine Nacht voller Leidenschaft und Sinnlichkeit und gleichzeitig ein Tabu, da er seit über einem Jahr mit Andrea ging. Dass sie sich kurz zuvor wieder einmal getrennt hatten, zählte nicht, denn er war davon ausgegangen, dass sie nach kurzer Zeit wieder zusammenkommen würden.


  »Wenn du dir nicht sicher bist, ob ich tatsächlich dein Vater bin, können wir natürlich gern einen Test machen lassen«, sagte er zu Jade.


  »Normalerweise läuft so etwas völlig anders«, erwiderte diese skeptisch. »Normalerweise müsstest du Moms Worte anzweifeln und ihr unterstellen, sie wolle dir ein Kuckuckskind unterschieben.«


  »Ich denke, Sarah sagt die Wahrheit«, entgegnete Clint.


  »Und du bist sauer auf sie«, stellte Jade fest.


  Clint erwiderte nichts, doch ihm war klar, dass man ihm seine Gefühle ansehen konnte. Er wich Sarahs Blick aus, weil er wusste, wie sehr ihm dieser unter die Haut gehen würde, und sah stattdessen seiner Tochter in die Augen. Seiner Tochter…


  »Du hattest nicht einmal den leisesten Verdacht?«, fragte Jade.


  »Alle dachten, du wärst Noels Tochter«, antwortete Sarah an seiner Stelle.


  »Dad hat mich adoptiert«, stellte Jade klar. »Jeder in der Familie wusste das. Warum sollte er sein eigenes Kind adoptieren?«


  »Wusste er davon?«, schaltete sich Clint ein und sah Sarah nun doch in die Augen. »Dein Ehemann, wusste er, dass Jade von mir ist?«


  Sarah schüttelte den Kopf. »Das wusste außer mir niemand. Meine Mutter hatte natürlich Vermutungen, aber sie hat mit niemandem darüber gesprochen, zumindest nicht dass ich wüsste, und ich bin mir sicher, Dee Linn hätte mich damit konfrontiert, wenn sie Wind davon bekommen hätte.«


  »Dein Ex-Mann hat keine Fragen gestellt?« Clint wirkte ungläubig.


  »Wir, ähm, wir hatten eine Übereinkunft.«


  »Und wie sah die aus?«, wollte Jade wissen.


  »Vergangenes vergangen sein zu lassen. Wir wollten dem anderen nichts verheimlichen, was ihm schaden könnte, aber ansonsten wollten wir loslassen und ein neues Leben beginnen.«


  »Sehr zivilisiert«, stellte Clint nüchtern fest.


  »Wenigstens war Dad, ähm, Noel – mein Gott, wie soll ich ihn denn jetzt bloß nennen? Wenigstens war er für mich da«, sagte Jade. »Zumindest so lange, bis…« Sie warf ihrer Mutter einen Blick zu.


  »Bis ich angefangen habe zu überlegen, hierher zurückzukehren«, beendete Sarah den Satz für sie. »Er hatte kein Interesse daran, mit mir nach Blue Peacock Manor zu gehen. Wir hatten uns… ach, das klingt so abgedroschen, aber so ist es nun mal. Wir hatten uns längst auseinandergelebt. Also trennten wir uns, und das Ironische daran ist, dass ich nicht einmal sofort zurückkehrte. Zuerst hatte ich jede Menge Dinge mit meinen Geschwistern zu klären, deshalb bin ich noch eine ganze Weile in Vancouver geblieben.«


  »Dann hat er die Mädchen verlassen?« Clint versuchte, jegliche Kritik aus seiner Stimme fernzuhalten, aber sie schwang trotzdem in seinen Worten mit.


  »Das war schwer«, sagte Sarah. »Für alle. Er war – ist – ein guter Vater.«


  »Siehst du ihn oft?«, fragte Clint, an Jade gewandt.


  »Er lebt in Savannah«, antwortete diese. »Auf der anderen Seite von Amerika.«


  »Die Entfernung sollte keine Rolle spielen«, sagte Clint wegwerfend. Er wäre um die ganze Welt gereist, um Brandon wiederzusehen, und jetzt, da er die Wahrheit kannte, wäre er bereit, für Jade das Gleiche zu tun, und ebenso für das jüngere Mädchen, Gracie. So tickte er nun mal.


  »Vielleicht solltet ihr zwei euch ein wenig allein unterhalten. Ich könnte so lange Gracie in der Küche Gesellschaft leisten«, schlug Sarah vor.


  »Nein, Mom!« Jade wurde panisch.


  »Du musst nicht gehen«, sagte Clint zu Sarah.


  »Ich bin doch gleich nebenan.« Sie sah ihre Tochter liebevoll an. »Du hast seit Jahren darum gebeten zu erfahren, wer dein leiblicher Vater ist, richtig?« Sie verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln, und er musste unweigerlich an das unschuldige junge Mädchen denken, das sie einst gewesen war. Mit einem letzten zögernden Blick auf ihre Tochter verließ sie das Zimmer, und er war mit Jade allein.


  Mit seiner Tochter.


  Jade.


  Himmelherrgott, was war er für ein Narr gewesen! Blind, obwohl er es eigentlich hätte wissen müssen. Außerdem, das wurde ihm soeben klar, brachte Sarah seine Gefühle nach wie vor in Aufruhr, als wären sie nicht siebzehn Jahre getrennt gewesen.


  Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, obwohl er im Grunde nicht recht wusste, was, doch Jade kam ihm zuvor. In ihren Augen lag blankes Entsetzen, als sie ungläubig hervorstieß: »Herrje, du liebst sie ja immer noch!«


  


  »Hallo!«, rief Rosalie, als sie endlich allein waren. Die Kidnapper waren vor ungefähr fünf Minuten gefahren. Rosalie hatte gehört, wie das Dröhnen des Motors immer schwächer und schwächer wurde und schließlich ganz verstummte. Am anderen Ende der Boxenreihe hatte sie das erstickte Schluchzen des anderen Mädchens vernommen.


  »Kannst du mich hören?«, fragte sie jetzt.


  Die Schluchzer verstummten abrupt. In der Scheune wurde es totenstill. Nichts war zu hören außer Rosalies eigenem Herzklopfen.


  »Sie haben mich schon vor einer ganzen Weile hierhergebracht. Genau gesagt am letzten Freitag, in der Nacht. Mein Name ist Rosalie Jamison.« Sie sprach so laut sie konnte und fragte sich, ob es der anderen vor Furcht die Sprache verschlagen hatte oder ob sie vielleicht taub war.


  »Das vermisste Mädchen?«, fragte ein schwaches Stimmchen.


  »Ja. Die Blödmänner haben mich entführt und in diese Box gesperrt. Bis eben war ich ganz allein hier. Bis sie dich gebracht haben.«


  »Ach du lieber Gott!« Das Mädchen begann wieder zu schluchzen.


  »He!«, rief Rosalie. »Schluss mit der Heulerei! Wir müssen uns überlegen, wie wir von hier abhauen können!«


  Doch das Weinen hörte nicht auf.


  Verdammt, das führte zu nichts. »Wer bist du?«


  »Wie bitte?«


  Kapierte die denn gar nichts? »Wie du heißt, will ich wissen! Ich kann mir nicht vorstellen, dass dein Name ›Lucky‹ ist.«


  »Ach so.« Schnief, schnief. »C-Candy.«


  Rosalie seufzte. Das war ja genauso schlimm wie Lucky!


  »C-Candice Fowler.« Stotterte Candy? Nein, bestimmt war sie außer sich vor Angst. »Du… du bist das Mädchen auf all den Plakaten. Sie hängen in der ganzen Stadt. An der Schule wurde extra eine Versammlung einberufen, um Schüler und Lehrer zu warnen, aber ich hätte nie gedacht, dass… O nein!« Wieder brach sie in heftiges Schluchzen aus.


  »Hör endlich auf damit!«, rief Rosalie. »Reiß dich zusammen! Wir müssen eine Möglichkeit finden, aus dieser Scheune zu fliehen. Erzähl mir, was passiert ist. Wie sie dich geschnappt haben. Was sie gesagt haben. Was sie vorhaben – einfach alles. Wir müssen zusammenarbeiten, verstehst du?«


  Endlich fing Candice an zu reden, berichtete stockend, wie sie eine Freundin besucht und auf dem Heimweg eine Abkürzung genommen hatte. Sie sei ganz mit ihrem Handy beschäftigt gewesen, als sie von den beiden Männern geschnappt wurde – einer sei einen Prius gefahren, einen Hybridwagen, der völlig geräuschlos gewesen sei, während der andere scheinbar aus dem Nichts auftauchte und sie überwältigte. Sie sei ausgeflippt und habe keine Ahnung, wo sie sich befinde, wolle nur nach Hause.


  Sie sei ein braves Mädchen, jammerte sie, und sie könne einfach nicht begreifen, wieso so etwas ausgerechnet ihr passierte. »Ich will zu meiner Mom!«, schluchzte sie, dann kreischte sie plötzlich laut auf. »Igitt! Ich habe eine Ratte gesehen! Ich will hier raus! Hilfe! Hiiilfe!« Halb wahnsinnig vor Angst hämmerte sie gegen die Tür.


  »Beruhige dich! So funktioniert das nicht. Du musst aufhören zu weinen.«


  »Aber ich habe eine Ratte gesehen, und ich habe mir in die Hose gemacht!«


  Herr im Himmel, steh mir bei.


  »Im Ernst, Candice: Halt einfach mal die Klappe und hör mir zu. Wir müssen zusammenhalten, und wir haben nicht viel Zeit.«


  Weiteres Schluchzen, weiteres Kreischen, das doch niemand hören würde.


  Schade, dass weit und breit niemand wohnte.


  Rosalie ließ sich auf ihre Pritsche sinken und beschloss, darauf zu warten, dass Candice entweder verstummte oder aber heiser wurde. In dem Zustand, in dem sie sich momentan befand, war sie völlig nutzlos. So viel war klar. Außerdem war klar, dass sich das Mädchen noch nie im Leben in einer Scheune aufgehalten hatte. Candy oder Lucky oder wie auch immer würde ihr in der Tat eher ein Klotz am Bein als eine Hilfe sein.


  


  Sarah war froh, dass ihre Beine nicht nachgaben, dabei war die Auseinandersetzung, die sie seit nunmehr siebzehn Jahren fürchtete, noch lange nicht vorbei. Doch zumindest hatte sie den schlimmsten Teil, die Offenbarung ihres Geheimnisses, hinter sich gebracht, was eine ziemliche Erleichterung darstellte.


  Aber wie würde es weitergehen?


  Sarah hatte keine Ahnung, doch sie war fest entschlossen, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Jetzt eilte sie auf die Küche zu, in der festen Überzeugung, dort auf Gracie zu stoßen.


  Ihre jüngere Tochter saß auf einem Stuhl am Küchentisch, vertieft in etwas, was auf den ersten Blick wie Hausaufgaben aussah. Als Xena, der nicht wirklich wachsame Wachhund, Sarah bemerkte und anfing, freudig mit dem Schwanz zu wedeln, fuhr Gracie sichtlich zusammen, und Sarah stellte fest, dass es sich bei dem vermeintlichen Schulheft in Wirklichkeit um ein in Leder gebundenes Buch handelte, das ziemlich alt aussah und jeden Augenblick auseinanderzufallen drohte.


  »Was ist das?«, fragte Sarah.


  Gracie blickte schuldbewusst auf. »Nichts.« Rasch wollte sie das Buch in ihren Schulrucksack stecken, doch es rutschte ihr in der Eile aus den Händen und fiel zu Boden. Sarah hob es auf.


  Ihre Gedanken waren bei dem, was sich soeben im Wohnzimmer abspielen mochte, doch sie zwang sich, sich auf ihre jüngere Tochter zu konzentrieren. Das Buch in den Händen drehend, fasste sie es genauer in Augenschein. »Wie ›nichts‹? Was meinst du damit?« Sie blätterte vorsichtig durch die vergilbten Seiten. »Sieht aus, als sei das ein Tagebuch.«


  »Das ist ein Tagebuch«, bestätigte Gracie.


  »Und von wem?«, fragte Sarah, doch sie spürte bereits, wie sie eine Gänsehaut bekam. Sie kannte die Antwort, noch bevor Gracie sagte: »Von Angelique Le Duc. Sieh dir nur mal das Datum an!« Gracie deutete auf einen kaum lesbaren Eintrag.


  Das machte doch keinen Sinn!


  »Das Datum steht ganz am Anfang der Einträge, kurz darauf ist Angelique verschwunden. Wie kann sie es dann weitergeschrieben haben?«


  »Angeblich verschwunden«, korrigierte Gracie. »Vielleicht stimmt das gar nicht. Vielleicht war alles eine große Lüge. Vielleicht hat sie sich versteckt oder wurde gefangen gehalten – was weiß ich.«


  »Woher hast du das?«


  Gracie blickte zur Seite.


  »Gracie?«, drängte Sarah.


  »Aus… aus dem Keller.«


  Sarah schauderte innerlich, wie sie es unwillkürlich immer tat, wenn sie daran erinnert wurde, dass ihre Brüder sie dort unten eingesperrt hatten – ein Scherz, der für bleibende Folgen gesorgt hatte. »Was hattest du da zu suchen?«


  »Ich habe mich bloß ein bisschen umgesehen.« Sie zuckte die schmalen Achseln.


  »Sie hat geschnüffelt, wie immer.« Mit bleichem Gesicht erschien Jade in der offenen Küchentür.


  »Wo ist Clint?«, fragte Sarah.


  »Im Wohnzimmer. Er will mit dir reden.«


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte Sarah zaghaft.


  »Was denkst du denn, wie es gelaufen ist? Natürlich großartig.« Sie schaute in den Küchenschrank, nahm eine Dose Kakao heraus und gab Pulver in eine große Tasse. »An deiner Stelle würde ich den herzallerliebsten Daddy nicht allzu lange warten lassen.«


  »Ist er sauer?«, fragte Gracie.


  »Nein«, erwiderte Jade sarkastisch. »Er ist begeistert.«


  Sarah gab Gracie das Tagebuch zurück und sagte streng: »Wir reden später darüber. Je parle le français, tu le sais fort bien.«


  »Was hast du gesagt?«, fragte Gracie.


  »Sie hat gesagt: ›Ich spreche Französisch, das weißt du ganz genau‹«, übersetzte Jade.


  »Wow«, sagte Sarah beeindruckt.


  »Tja, dann habe ich wohl doch etwas gelernt«, versetzte Jade.


  Als Sarah abwehrend die Hände hob, fragte Gracie: »Kannst du das Buch für mich übersetzen?«


  »Ja, vielleicht später. Doch du gehst bitte nicht mehr in den Keller oder auf den Dachboden, bevor wir nicht wissen, ob es dort sicher ist.«


  Gracie steckte das Tagebuch in ihren Rucksack. »Es ist sicher.«


  Sarah, die in erster Linie an die Statik gedacht hatte, kam das nicht weichen wollende Gefühl in den Sinn, irgendwer würde das alte Haus beobachten, seine Bewohner beobachten, während drinnen die Geister der Toten ihr Unwesen trieben.


  Doch unsichtbare Augen und Geister hin oder her – jetzt würde sie sich erst einmal mit Clint auseinandersetzen müssen. Entschlossen schob sie sämtliche Gedanken an übernatürliche Erscheinungen und Ahnentragödien beiseite und ging mit großen Schritten in Richtung Wohnzimmer.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreiundzwanzig

  


  Er lenkte seinen Pick-up auf den mit Schlaglöchern übersäten Parkplatz des Columbia Diner. Die Zeit drängte, er würde sich beeilen müssen, seinen Plan in die Tat umzusetzen– wenn er denn erst einmal einen richtigen Plan hätte.


  Mitgefangen, mitgehangen.


  Das Gelingen der gesamten Operation hing von ihm und seinem Partner ab – der im besten Fall ein Trottel und im schlimmsten ein kompletter Vollidiot war.


  Es hatte ohnehin schon viel zu lange gedauert, sich nach dem ersten Mädchen ein zweites zu schnappen, und auch jetzt gaben sie den Cops zu viel Vorsprung bei ihren Ermittlungen, und genau das war gefährlich.


  Nun musste er also besonders vorsichtig sein, durfte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen, musste wie immer seinen Geschäften nachgehen, seinen ganz normalen Alltag leben, um sicherzustellen, dass niemand den Verdacht schöpfte, er könnte hinter den Entführungen stecken.


  Er stellte den Pick-up auf seinem üblichen Parkplatz neben der Ausfahrt zu einer Seitenstraße ab, stieg aus und schlenderte zum Eingang. Vor dem Diner standen ein paar Jungs in dicken Winterjacken, die Köpfe zwischen die Schultern gezogen wegen des nasskalten Windes, der durchs Tal blies. Von ihren Zigaretten stieg dünner Rauch auf, der sogleich weggeweht wurde, die Spitzen glühten rot auf, wenn sie einen Zug nahmen. Sie nickten, als er an ihnen vorbeiging, und er erwiderte ihren Gruß, obwohl er keine Ahnung hatte, wer sie waren. Vermutlich Stammgäste wie er selbst.


  Im Diner roch es nach verbranntem Kaffee und gegrillten Zwiebeln. Country-Musik übertönte das Zischen der Fritteuse und die Gespräche in dem hell erleuchteten beengten Restaurant. Er nahm in einer kleinen Sitznische beim Eingang Platz, direkt gegenüber der Kasse und der Vitrine mit dem Schild »frisch gebackene Köstlichkeiten«, in der sich um diese Uhrzeit nur noch ein einsames Stück Limettentorte, ein paar Kekse und ein halber Kokosnusskuchen befanden. Doch er hatte ohnehin keinen Hunger.


  Ein paar Gäste saßen verstreut in den Nischen und auf den Barhockern am Tresen. Er kannte keinen von ihnen, vermutlich fuhren sie die großen Sattelschlepper, die draußen parkten. Die Kellnerin – Gloria mit der ewig wechselnden Haarfarbe– eilte zu ihm, wie immer einen leicht gestressten Ausdruck zur Schau tragend.


  »Hi«, sagte sie und knipste ihr Lächeln an. Ihr Lippenstift war längst verblasst, ihre Wimperntusche dick wie immer. Sie reichte ihm eine Plastikspeisekarte. »Möchten Sie etwas zu trinken?«


  »Bier. Vom Fass. Egal welches.«


  »Wir haben ein halbes Dutzend«, sagte sie, doch noch bevor sie anfangen konnte, die Sorten herunterzurattern, hob er die Hand, um sie zu stoppen.


  »Bud.«


  »Gern. Ach, nur zur Information: Das Tagesgericht, der Lachs, ist aus, aber der Kabeljau ist heute Abend ausgezeichnet.« Damit eilte sie davon, um sein Bier zu zapfen. Er warf einen Blick auf die Speisekarte. Es war ihm ziemlich egal, was er aß. Essen war Treibstoff. Nicht mehr, nicht weniger. Vor allem in diesem Stadium der Operation. Er sah, wie zwei Trucker bezahlten und das Diner verließen, um zu einem Sattelschlepper zu gehen, den sie an der Flussseite des Parkplatzes abgestellt hatten.


  Ein paar Minuten später kehrte Gloria zurück. »Bitte sehr!« Sie stellte ein Bierglas auf den zerschrammten Resopaltisch. »Haben Sie schon gewählt?«


  »Ein Schinken-Salat-Tomaten-Sandwich ohne Tomate.«


  »Also bloß ein Schinken-Salat-Sandwich?«, scherzte Gloria, ohne wirklich lustig zu sein. Aus der Küche ertönte ein lautes Scheppern, gefolgt von einem unüberhörbaren »Mist!«.


  Gloria verdrehte die Augen. »Pommes frites als Beilage?«


  »Ja. Das ist alles.«


  »Gern.« Ohne seine Bestellung aufzuschreiben, wandte sie sich in Richtung Küche, doch ihr Blick blieb an dem Fernseher am Eingang hängen. Sie stieß einen erstickten Laut aus und schlug die Hände mit den an den Rändern rot lackierten Fingernägeln vor den Mund. »Entschuldigung«, sagte sie gepresst. In ihre Augen traten Tränen.


  Er schaute ebenfalls zum Fernseher. Auf dem Bildschirm war ein Foto von dem Mädchen zu sehen, das er »Star« nannte.


  »Oh, mein Gott, das ist so schrecklich«, jammerte Gloria. »Niemand weiß, was ihr zugestoßen ist.«


  »Sie hat hier gearbeitet, hab ich recht? Ich erinnere mich an sie.«


  »Oh, ja. Sie war so ein liebes Mädchen.«


  Er erwiderte nichts, doch er fragte sich unweigerlich, ob sie von ein und derselben Person sprachen.


  »In der Nacht, in der sie verschwunden ist, war sie auch hier. Ich hätte sie nie allein nach Hause gehen lassen dürfen! Die Polizei geht davon aus, dass man sie ganz in der Nähe aufgegriffen hat, auf dem Heimweg.« Gloria schauderte. »Ich kann schon gar nicht mehr schlafen. Warum bloß hat sie nicht auf mich gehört? Hätte sie auf mich gewartet, wäre sie heute hier, würde bedienen und gutes Trinkgeld bekommen.« Ein weiterer erstickter Laut.


  »Hat die Polizei denn irgendeinen Anhaltspunkt, was mit ihr passiert sein könnte?«, fragte er beiläufig.


  »Ich denke nicht. Allerdings geht man davon aus, dass sie entführt wurde.« Gloria räusperte sich. »Bislang wurde kein Leichnam gefunden.«


  »Könnte es nicht möglich sein, dass sie einfach abgehauen ist?«


  Glorias Kopf fuhr zu ihm herum. Sofort bereute er seine Bemerkung. Nicht dass sie noch misstrauisch wurde. »Wie meinen Sie das?«, fragte sie tatsächlich.


  »Nun, es kommt ja nicht selten vor, dass Teenager von zu Hause ausreißen.« Er zwang sich zu einem hoffentlich aufmunternd wirkenden Lächeln. »Sie wird bald wieder auftauchen, Sie werden schon sehen.«


  »Nun… da können wir nur beten«, sagte sie, drehte sich um und ging zu einem Paar hinüber, das gerade an der Theke Platz genommen hatte.


  Er trank einen Schluck Bier, schaute fern und ermahnte sich, nicht zu viel zu reden. Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Wie oft hatte er seinem Komplizen dieses Sprichwort gepredigt?


  Trotzdem war er begierig darauf, mehr zu erfahren, herauszufinden, was die Polizei wusste. Die Berichterstattung, diesen Fall betreffend, konnte man bestenfalls als lückenhaft bezeichnen, was seiner Meinung nach bedeutete, dass ihm die Cops auf der Spur waren. Offenbar hatten sie etwas über den Verbleib von Star herausgefunden, was sie lieber für sich behielten, wie immer, wenn sie kurz vor einem Durchbruch standen.


  Kann das sein? Wie können sie kurz vor einem Durchbruch stehen? Nein, das ist nicht möglich. Oder doch?


  Er brauchte Informationen, Insider-Informationen, wenn er die Operation an diesem Wochenende durchziehen und anschließend untertauchen wollte. Er durfte die Sache nicht vermasseln. Auf keinen Fall. Der Druck war groß.


  Gloria kehrte mit seinem Sandwich zurück, erkundigte sich ein weiteres Mal, ob er noch etwas brauche, dann rauschte sie ab in Richtung Küche. Den Blick halb auf den Fernseher gerichtet, griff er nach der Ketchupflasche und gab einen ordentlichen Klecks auf den Schinken, während er der Nachrichtensprecherin zuhörte. Die Reporterin, die vor dem Büro des Sheriffs stand, verkündete soeben, dass es »keine neuen Spuren« im Fall des vermissten Mädchens gab. Von dem zweiten Mädchen erwähnte sie kein Wort. Offenbar wussten die Behörden noch nichts von Luckys Verschwinden, mit Sicherheit hätten sonst längst die Medien Wind davon bekommen.


  Es war allerdings nur eine Frage der Zeit, dachte er und griff nach seinem Bierglas, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. Er hatte es ernst gemeint, als er seinem Partner zu erklären versucht hatte, wie viel Planung eine Entführung erforderte, vor allem wenn die Eltern und die Polizei bereits nervös geworden waren. Und jetzt musste er auch noch den Einsatz erhöhen. Er hatte gedacht, er sollte noch zwei weitere Mädchen liefern, höchstens drei– aber fünf? Davon war keine Rede gewesen, doch nun war es auf einmal so. Er würde schlau sein müssen. Sehr schlau, obwohl ihm kaum Zeit blieb. Rosalie zu schnappen war leicht gewesen, zumal er davon ausgegangen war, dass die Polizei zunächst glauben würde, sie wäre ausgerissen. Er hatte diesen Verdacht zusätzlich untermauert, indem er eine falsche Spur gelegt hatte. »Leo«, den sie in einem Chatroom kennengelernt und sogar einmal erwähnt hatte, als sie ihm im Columbia Diner sein Essen brachte, war niemand anderer als er selbst. Er hatte erfahren, dass sie liebend gern nach Colorado zu ihrem leiblichen Vater zurückgekehrt wäre und ihrer Mutter und deren Männern den Rücken gekehrt hätte. Also hatte er Leo aus der Gegend um Denver stammen lassen. Sie hatte auf den Köder angebissen, hatte mit ihm geflirtet, hatte zu ihm kommen wollen, so dass es ein Leichtes gewesen war, eine mögliche Begründung für ihr plötzliches Verschwinden vorzugeben.


  Bei dem zweiten Mädchen war das schwieriger. Niemand würde davon ausgehen, dass es einfach abgehauen war, und wenn die Cops nicht völlig hirnlos waren, konnten sie sich leicht ausrechnen, dass beide Mädchen ein und demselben Entführer zum Opfer gefallen waren.


  Und jetzt sollte er noch fünf weitere herbeischaffen?


  Glaubten die, er wäre ein Zauberer?


  Er nahm sich eine Fritte, tauchte sie in die kleine Pappschale mit Ketchup und biss hinein. Vielleicht sollte er jetzt schon weiterziehen und die beiden, die er bereits hatte, einfach mitnehmen. Es konnte doch nicht so schwer sein, unterwegs noch zwei Mädchen zu kidnappen und über die Grenze nach Washington oder besser noch nach Idaho zu schaffen. Die letzten würde er sich an Ort und Stelle schnappen. Doch auch das würde Zeit und Geld kosten, und vor allem benötigte er ein neues Versteck, das er nicht hatte. Selbst wenn er es nur ungern zugab: Sein Auftraggeber hatte recht. Er brauchte jemanden, der ihn unterstützte. Unglücklicherweise hatte sich herausgestellt, dass der »Freund«, den er dazu auserkoren hatte, ein armseliger Versager war, doch auf ihn verzichten konnte er auch nicht.


  Aber eins nach dem anderen. Sobald er hier fertig war, würde er noch einmal zum Stewart-Anwesen herausfahren. Die McAdams-Töchter sollten seine letzte Beute in Stewart’s Crossing sein, obwohl… Was ist mit Sarah, der Mutter? Der Gedanke war ihm bislang nicht gekommen, doch er war interessant, zumal er jetzt plötzlich so viele brauchte. Er könnte auf einen Streich die gesamte Familie einkassieren. Sarah war im Grunde zu alt für das, was geplant war, die jüngeren Mädchen eigneten sich weitaus besser. Trotzdem, sie war hübsch und sie war clever. Aber seltsam. Ja, das auf jeden Fall. Wenngleich auch das etwas für sich hatte. Er nahm einen weiteren Schluck Bier und spürte, wie er sich immer mehr für diese Idee erwärmte. Wie stünden die Chancen, dass die Behörden auf ihn aufmerksam wurden, wenn alle drei Frauen gleichzeitig verschwanden?


  Nun, das wäre auf alle Fälle eine Überlegung wert.


  Tief in Gedanken versunken biss er in sein Sandwich und hätte sich um ein Haar verschluckt, als plötzlich Sheriff Cooke auf dem Bildschirm erschien. Er wappnete sich, doch es wurde bloß eine Aufnahme von der Pressekonferenz eingespielt, offenbar gab es im Fall Rosalie Jamison immer noch keine neuen Erkenntnisse.


  Lächelnd leckte er sich den Ketchup von der Lippe und sah zu, wie Jefferson Dade Cooke den Fragen der Reporter auswich, um Autorität bemüht, als sei er tatsächlich der »Leiter« der Ermittlungen.


  Er schnaubte verächtlich. Der Sheriff war wahrhaftig kein ernstzunehmender Gegner.


  Und das kam ihm gerade recht.


  


  Als Sarah das Wohnzimmer betrat, stand Clint mit dem Rücken vor dem Kamin und wärmte sich, die Augen auf die gegenüberliegende Wand geheftet, doch vermutlich war er in Gedanken an einem Ort, den nur er sehen konnte. Beim Geräusch ihrer Schritte drehte er sich zu ihr um.


  Wenn sie gehofft hatte, Verständnis, wenn nicht gar Verzeihen in seinen Augen zu erblicken, so wurde sie enttäuscht.


  Wenn sie gehofft hatte, die Dinge klären zu können, jetzt, da er die Wahrheit kannte, wurde sie ebenfalls enttäuscht.


  »Jade sagte, du hättest mir die Wahrheit nur mitgeteilt, weil sie sie herausgefunden hat«, empfing er sie.


  »Das ist im Wesentlichen korrekt. Ich wollte den richtigen Zeitpunkt abwarten, um euch davon in Kenntnis zu setzen.«


  »Und wann wäre der deiner Meinung nach gewesen?« Er schnalzte abfällig mit der Zunge, als bezweifelte er, dass dieser Zeitpunkt jemals gekommen wäre.


  »Das war einer der Gründe, warum ich hierher zurückgekehrt bin. Ich wollte mit dir reden«, erwiderte sie, bemüht, nicht allzu defensiv zu klingen. »Jade musste es erfahren und du ebenfalls, und nun müssen wir einen Weg finden, damit umzugehen und nach vorn zu blicken.«


  »Und wie stellst du dir das vor?«


  »Keine Ahnung. Hast du eine Idee?«


  »Ich hatte noch keine Zeit, mir Gedanken über einen Erziehungsplan zu machen«, bemerkte er und fügte trocken hinzu: »Gib mir noch ein paar Minuten.« Sarah, die nicht wusste, was sie darauf erwidern sollte, beschloss zu schweigen. Mehrere angespannte Sekunden verstrichen, bevor er sagte: »Ich nehme an, wir sollten unsere Anwälte konsultieren.«


  Diese Bemerkung ließ sie aufschrecken. »Ich würde es vorziehen, Anwälte, Richter, das Jugendamt und was sonst noch alles aus dieser Angelegenheit herauszuhalten. Ich hatte gehofft, dass du und ich – gemeinsam mit Jade, die immerhin schon siebzehn ist – eine Art Arrangement treffen können.«


  »Ein Arrangement?«, wiederholte er spöttisch. »Ich hatte einen Sohn.« Er deutete mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich weiß, wie es ist, ein Kind zu lieben, für ein Kind zu sorgen, krank vor Sorge um dieses Kind zu sein. Ich sehe nicht, wie man sich da ›arrangieren‹ sollte.«


  »Dann schlag ein besseres Wort vor«, fauchte sie. Sie hatte es satt, die Böse zu sein. »Ich hab’s vermasselt, okay? Du weißt das, Jade weiß das, und bald wird es die ganze Welt wissen. Aber ich kann es nicht ändern.« Sie tigerte im Wohnzimmer auf und ab, dann trat sie zu ihm, so nahe, dass ihre Zehenspitzen fast die Spitzen seiner Stiefel berührten. »Trotzdem habe ich nicht vor, mich deswegen für den Rest meines Lebens schlecht zu fühlen. Ich habe getan, was ich für das Beste hielt, und wenn dir das nicht passt, hast du Pech gehabt. Dann verklag mich eben«, stieß sie zornig hervor, bevor sie sich der Bedeutung ihrer eigenen Worte wirklich gewahr werden konnte. Würde er das tun? Würde er sie tatsächlich in einen Sorgerechtsstreit hineinziehen?


  »Die rechtliche Lage muss geklärt werden.«


  »Du willst einen Vaterschaftstest? Dann lass einen machen!« Sie starrten einander herausfordernd an.


  »Ich glaube dir«, lenkte er schließlich ein. »Ich weiß, wann Jade geboren wurde, und ich habe die Ähnlichkeit bemerkt. Trotzdem möchte ich meine Tochter offiziell anerkennen, und genau dazu braucht man für gewöhnlich einen Anwalt.«


  Sarah hörte Schritte im Flur und drehte sich um. Jade kam ins Zimmer, eine Tasse Kakao in der Hand, gefolgt von Gracie und dem Hund, doch die beiden traten nicht ein, sondern blieben unschlüssig in der Tür stehen.


  »Kommt doch rein«, sagte Clint und bedeutete Sarahs jüngerer Tochter, ebenfalls einzutreten. Gracie zögerte, doch Xena galoppierte ins Wohnzimmer und rollte sich auf dem Teppich vor dem Kamin zusammen.


  »Toller Wachhund«, stichelte Jade. Dann fuhr sie, an Clint gewandt, fort: »Aus irgendeinem Grund bildet sich Mom ein, wir bräuchten hier draußen einen tierischen Aufpasser.«


  »Ich wollte einen Hund, der Alarm schlägt, wenn sich jemand dem Haus nähert, aber keinen scharfen Wachhund, sondern ein Haustier, einen Hund zum Liebhaben. Ich bin froh, dass Xena jetzt Mitglied unserer Familie ist.«


  »Da bekommen wir in letzter Zeit ja reichlich Zuwachs«, murmelte Jade.


  Clint entspannte sich ein wenig, beinahe hätte er gelächelt.


  »Wir haben den Hund wegen all der Geister angeschafft«, frotzelte Jade. »Sie erscheinen den beiden inzwischen offenbar regelmäßig, Mom und Gracie, meine ich.« Jade blies über ihren Kakao und setzte sich an den Kamin. »Keine Ahnung, was mit mir nicht stimmt, aber mich scheinen die Geister nicht zu mögen.«


  »Jade«, wies Sarah ihre Tochter zurecht.


  »Du siehst einfach nicht hin«, erklärte Gracie ihr. »Vielleicht wollen sie aber auch nicht, dass du sie siehst.«


  »Du bist wirklich völlig durchgeknallt«, stellte Jade trocken fest.


  Clint rieb sich das Kinn und sagte: »Früher habe ich mich auch die ganze Zeit über mit meinem Bruder gestritten, und zwar nicht nur mit Worten. Wir haben gerauft und mit den Fäusten Löcher in die Wände geschlagen. Mein Vater hatte seine eigene Art, uns dafür zu bestrafen. Er hat uns einfach in den Stall oder in die Scheune geschickt und stundenlang Mist schaufeln lassen.«


  »Und was heißt das jetzt?«, fragte Jade und schnitt eine Grimasse.


  »Soll ich dir das noch genauer schildern?« Jetzt lächelte er tatsächlich.


  Gracie beäugte ihn misstrauisch. »Du willst uns bestrafen?«, fragte sie in einem Ton, der nahelegte, dass sie ihn für verrückt hielt.


  »Er meint bloß, dass schlechtes Benehmen Konsequenzen hat«, schaltete sich Sarah ein.


  »Du hast aber nicht vor, hier einzuziehen, oder?« Jade gab sich keine Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen.


  Sarah wollte ihr soeben versichern, dass das ganz bestimmt nicht in Frage kam, als Clint erwiderte: »Im Augenblick nicht, aber wenn ich höre, dass ihr eurer Mutter Ärger macht oder nicht aufhört, euch permanent zu streiten, könnte ich mir das anders überlegen.«


  Er scherzte, doch Jade nahm seine Worte ernst. »Lieber Gott, warum kann ich nicht meinen Wagen aus der Werkstatt holen und nach Hause fahren!«, murrte sie.


  »Das hier ist dein Zuhause«, sagte Sarah.


  »Nein, das ist es nicht, und es wird auch niemals mein Zuhause sein. Und du…« Sie blickte Clint stirnrunzelnd an. »Du leb bitte nicht deine väterlichen Gefühle an mir aus, schließlich kenne ich dich kaum.«


  »Abgemacht. Solange du nicht daherkommst wie ein rotzlöffeliger Teenager«, gab er zurück.


  »Ich will meinen Wagen«, beharrte Jade. »So schwer kann es doch nicht sein, einen Honda zu reparieren.«


  Sarah sah, dass Clint sich eher über Jade amüsierte als ärgerte, was an und für sich ein gutes Zeichen war, trotzdem machte sie seine Bemerkung, sie sollten einen Anwalt einschalten, um die rechtlichen Belange zu klären, nervös.


  »Ich muss jetzt los«, sagte Clint schließlich und stand auf. »Mein Hund wartet auf mich, und Hausarbeit habe ich auch noch zu erledigen. Ach ja, auf meiner Ranch leben über fünfzig Rinder und mehrere Pferde – es gibt bei mir also immer was zu schaufeln.« Er grinste die bockig dreinblickende Jade an, die offenbar wirklich befürchtete, Clint könnte versuchen, Gracie und sie zu erziehen. An Sarah gewandt, fügte er hinzu: »Bringst du mich zur Tür?«


  Sarah folgte ihm ins Foyer. Kurz hinter den Säulen sagte er so laut, dass Jade und Gracie ihn hören konnten: »Ruf mich an, wenn die Mädchen Scherereien machen.«


  »Du weißt, dass die zwei durchdrehen, solltest du ihnen wirklich Vorschriften machen wollen«, gab sie zu bedenken, als sie außer Hörweite auf der Veranda standen.


  »Na klar weiß ich das, ich wollte sie bloß auf den Arm nehmen.«


  Sarah dachte, er würde sich nun verabschieden, worüber sie ehrlich gesagt erleichtert war. Sie fühlte sich total erschöpft und war froh, endlich allein zu sein, doch er zögerte und sah sie durchdringend an. »Geister, Sarah?«


  Leicht verlegen zuckte sie die Achseln.


  »Ich dachte, das Thema wäre abgehakt.«


  »Gracie ist wahrhaft besessen von Angelique Le Duc. Sie glaubt, sie hätte ihren Geist gesehen und müsse ihr helfen, endgültig ins Reich der Toten eintreten zu können.«


  »Und das kaufst du ihr ab?«


  »Nicht unbedingt, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Übersinnliches hin oder her… ich will sie nicht per se für verrückt erklären, indem ich behaupte, es gäbe keine Geister.«


  »Als du in ihrem Alter warst, hast du ebenfalls Gespenster gesehen.«


  »Das war eine Halluzination«, entgegnete Sarah rasch. Sie bereute bereits, dass sie sich ihm so weit geöffnet hatte. »Ich war krank. Hatte Fieber.«


  »Jade sagt, du hättest behauptet, sie in einem Zimmer im zweiten Stock gesehen zu haben, dabei sei sie im Erdgeschoss gewesen.«


  Sarah biss die Zähne zusammen. Sie wollte sich nicht auf dieses Gespräch einlassen, doch offenbar führte kein Weg daran vorbei. »Na schön, ich habe geglaubt, ich hätte dort oben jemanden bemerkt. Vermutlich habe ich mir das nur eingebildet. Ich bin in letzter Zeit ziemlich nervös, du weißt schon, wegen des Umzugs und alldem.« Sie ließ den Blick über die dunklen Morgen Land schweifen, die das Haus umgaben. »Manchmal habe ich das Gefühl, wir werden beobachtet – und jetzt frag mich bitte nicht, von wem.«


  »Deshalb hast du den Hund angeschafft.«


  Sie nickte.


  Ihre Blicke trafen sich, und für einen winzigen, verrückten Augenblick dachte Sarah, er würde sie küssen, doch stattdessen trat er einen Schritt zurück. »Ich muss wirklich los, aber wir reden auf jeden Fall ein andermal darüber. Das Ganze ist noch nicht ausgestanden.«


  »Im Gegenteil«, pflichtete sie ihm bei. »Es fängt gerade erst an. Du bist Jades Vater.« Sie legte eine Hand auf den Türknauf.


  Er schien eine scharfe Bemerkung auf der Zunge liegen zu haben, doch er sagte bloß: »Ich rufe dich an. Bald.«


  »Gute Nacht.« Sarah schloss die Tür. Sie war alles so satt, aber am allermeisten war sie es satt, sich die Wahrheit einzugestehen, die sie am liebsten geleugnet hätte: Sie fühlte sich immer noch zu Clint Walsh hingezogen, selbst nach all den Jahren. Doch Clint war tabu – ganz gleich, ob er Jades Vater war oder nicht. Sie konnte, sie durfte sich nicht wieder mit ihm einlassen. All die Fantasien, denen sie sich als Mädchen hingegeben hatte, als sie herausfand, dass sie sein Kind unterm Herzen trug – Clint und sie würden eines Tages für immer zusammenkommen, würden heiraten –, waren zerplatzt wie eine Seifenblase. Sie hatte vernünftig gehandelt, wie eine Erwachsene, und hatte ihre mädchenhaften Träumereien in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses verdrängt, wo sie sie bis heute fest unter Verschluss gehalten hatte.


  Clint war der letzte Mann auf Gottes Erde, mit dem sie sich eine romantische Beziehung vorstellen konnte.


  Es würde schon schwer genug werden, halbwegs unbeschadet durch das neue Familiengefüge zu navigieren.


  Sarah hörte, wie sein Pick-up mit dröhnendem Motor die lange Zufahrt entlangrumpelte, und musste sich zwingen, ihm nicht durch eines der Fenster hinterherzublicken.


  Sie stieß den angehaltenen Atem aus und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Ja, Jades Vater war tabu. Bloß seltsam, dass sie sich immer wieder daran erinnern musste.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierundzwanzig

  


  Reiß dich zusammen, um Himmels willen!« Rosalie, inzwischen heiser vom vielen Schreien, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Warum hörte diese Idiotin in der hintersten Box nicht auf zu jammern und zu schluchzen? »Wir müssen hier raus, und dein Geheule bringt uns dabei nicht weiter.«


  Weiteres Schluchzen.


  »Bist du sportlich? Kannst du zum Beispiel klettern? Über die Boxenwände? Dann könntest du mich rauslassen!«


  Schniefen und Schluchzen. Das Mädchen war wirklich zu gar nichts zu gebrauchen. »Nun sag schon, was kannst du? Boxen? Schwimmen? Geräteturnen?« Hoffentlich würde sie so zu Candy durchdringen.


  »Ich – ich bin Flötistin.«


  »Was sagst du? Hat das etwas mit Gymnastik zu tun?« Das wäre ja super! Vielleicht war das Mädchen eine zukünftige Olympiateilnehmerin, die unglaubliche Leistungen vollbrachte und sie mühelos aus ihrem Gefängnis befreien konnte!


  »Ich spiele Flöte. In der Musikgruppe.«


  Entmutigt ließ sich Rosalie an der Wand hinabgleiten, zog die Beine an und barg den Kopf in den Händen. Am liebsten hätte sie laut geflucht, doch stattdessen atmete sie tief durch und rief: »Kannst du über die Wand klettern?«


  »Wie denn?«


  Tolle Frage.


  Zumindest hatte sie jetzt die Aufmerksamkeit des Mädchens, also erklärte sie ihm, wie sie versucht hatte, mit Hilfe der aufgestellten Pritsche aus ihrem Gefängnis zu fliehen. Als das nicht geklappt hatte, hatte sie nach Unebenheiten im Holz Ausschau gehalten, etwas, woran sie sich festhalten oder wo sie ihre Zehen hineinschieben konnte, doch auch das war ihr nicht gelungen. Die Wände waren zu glatt. Vielleicht war das in Luckys Box anders.


  »Ich sehe keine Unebenheiten oder Risse«, jammerte Candy.


  Rosalie stellte sich vor, wie sie mit weit aufgerissenen Augen in der Dunkelheit stand und ihre Flötenspielerfinger rang. »Schau gründlicher nach!«


  »Bei dir sind die Wände doch auch zu glatt!«


  »Ja, aber vielleicht ist das in deiner Box anders. Du darfst nicht aufgeben. Ich gebe doch auch nicht auf, bloß weil bis jetzt nichts geklappt hat.« Lieber Gott, steh mir bei. »Komm, Candy, du schaffst das. Du musst versuchen, dich zu befreien!«


  »Ich will nach Hause!«


  »Dann tu was dafür, verflixt noch mal!«


  »Na gut«, stimmte Candice endlich zu und zog lautstark die Nase hoch. »Aber es ist so dunkel hier drinnen…«


  »Ich weiß. Trotzdem kannst du die Wände abtasten, die Ecken absuchen, bis es morgen früh –«


  »Igitt! Da könnten doch Ratten oder Spinnen oder Exkremente sein!«


  Oder alles zusammen.


  »Du kannst dich umschauen, sobald es hell wird. Sieh gründlich nach, überall, such jeden Zentimeter ab nach etwas, was uns helfen kann, hier rauszukommen«, redete sie auf Candice ein.


  »Ich weiß nicht…«


  »Bislang haben sich die beiden Arschlöcher nie am Vormittag blicken lassen, wir haben also noch genügend Zeit.« Rosalie betete, dass sie damit recht hatte, zumal es so klang, als wäre der Psycho, der sie entführt hatte, nervös geworden.


  Was hatte er noch gleich über ihr Temperament gesagt?


  »Es gefällt uns, dass du ein gewisses Feuer in dir hast. Er wird es mögen, wenn du dich ihm erst einmal widersetzt.«


  Sie schauderte.


  Wer zum Teufel war »er«, der Mann, der die Fäden zog? Und wichtiger noch, was hatte er mit ihr vor?


  


  Er brachte das Nachtsichtgerät in Position, steckte die Pistole in den Gürtel und kroch durchs Unterholz des Waldes, der Blue Peacock Manor umgab. Zum Glück war diese abgeschiedene Gegend so gut wie unbewohnt. Die Chance, dass ihn jemand sah, war gleich null. Er hatte seinen Pick-up an einem schon lange nicht mehr benutzten Weg an der Landstraße abgestellt und war zu Fuß auf einem Wildpfad weitergegangen, den er von den Jagdausflügen seiner Jugend kannte. Damals war er davon überzeugt gewesen, dass es in diesen Wäldern spukte, hatte Geister und Dämonen erblickt– einmal sogar Satan höchstpersönlich–, die die kahlen Äste der Laubbäume aufpeitschten und die trockenen Blätter durch die Luft wirbelten, dass es ihm eiskalt den Rücken hinablief.


  Selbst jetzt noch, als erwachsener Mann, hörte er sie in der Dunkelheit flüstern, überlagert vom Heulen des Windes und dem Tosen des Columbia River unten in der Schlucht.


  »Du bist böse«, murmelten sie und ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Gott weiß, dass du böse bist, und er wird dich dafür bestrafen.« In diesem Augenblick knackte ein Zweig. Erschrocken fuhr er herum und erblickte ein Stinktier, das im Unterholz verschwand.


  Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und er schloss für eine Sekunde die Augen, um sich zu beruhigen. Nein, er glaubte nicht mehr daran, dass es in diesen Wäldern spukte. Die ganzen Geschichten waren nichts als abenteuerliche Auswüchse der Fantastereien, die in Stewart’s Crossing von Generation zu Generation weitergegeben wurden. Es gibt keine Geister, ermutigte er sich selbst und riss sich zusammen. Langsam normalisierte sich sein Herzschlag, und er folgte weiter dem gewundenen Pfad. Tatsächlich erschienen ihm keine übernatürlichen, außerweltlichen Kreaturen, nur ein Kojote kreuzte seinen Weg, doch als spürte dieser, dass er ihn mit seinem Nachtsichtgerät sehen konnte, verschwand er rasch hinter einem Felsbrocken.


  Vielleicht war das gar keine Kojote, sondern ein Werwolf, neckte ihn seine hyperaktive Fantasie, und er bekam eine Gänsehaut. Er malte sich aus, wie das Biest zurückkehrte, um ein Zehnfaches gewachsen, und sich mit gefletschten, bluttriefenden Zähnen auf ihn stürzte.


  Schluss damit! Es gab nichts, was er fürchten musste, die albernen Gespenstergeschichten, die die älteren Kinder den jüngeren noch heute erzählten, um ihnen Angst einzujagen, waren blanker Unsinn.


  Endlich wich der Wald überwuchertem, brachliegendem Acker- und Weideland. Ganz in der Nähe lag der kleine Friedhof der Familie Stewart, was ihn wider Willen ziemlich nervös machte.


  Entschlossen schob er seine Ängste beiseite und hielt auf den umgestürzten Baumstamm zu, der ihm schon einmal ein perfektes Versteck geboten hatte. Von hier aus hatte er einen unverstellten Blick aufs Haus.


  Plötzlich blieb er wie erstarrt stehen.


  Das war jemand.


  Jemand oder etwas!


  Eine dunkle Gestalt lag auf dem Boden ausgestreckt.


  Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Er griff nach seiner Pistole.


  Ein Dämon?


  Ein Geist?


  Angelique Le Duc als Zombie?


  Vielleicht sogar der Fürst der Finsternis höchstselbst?


  Unsinn! Sein Herz hämmerte wie verrückt, seine Finger schlossen sich so fest um den Griff seiner Glock, dass sich die Haut über den Knöcheln spannte.


  Die Gestalt, ganz in Schwarz gekleidet, bewegte sich, rappelte sich hoch, bereit, sich auf ihn zu stürzen.


  Wumm! Er überlegte nicht zweimal, sondern drückte einfach ab.


  Der Dämon schrie auf. Zuckte.


  Der Schuss hallte von den umliegenden Hügeln wider.


  Wumm! Wumm! Wumm!


  Drei weitere Schüsse, und die Gestalt hörte auf zu zucken. Ein langes, gurgelndes Geräusch drang aus ihrer Kehle. Schwer atmend, aufgepeitscht vom Adrenalin, starrte er auf den dunklen Schemen. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund. Etwas weiter entfernt ratterte ein Zug durch die Nacht.


  Er holte tief Luft und wartete darauf, dass das außerweltliche Wesen verschwand – spurlos, als hätte es nie existiert.


  Doch es verschwand nicht. Blieb einfach stocksteif am Boden liegen.


  Weil es ein Mensch ist, du Trottel! Warum sonst hättest du es mit dem Nachtsichtgerät sehen können? Weil es ein Lebewesen ist oder vielmehr war, ein Mensch aus Fleisch und Blut, kein Geist, kein Dämon, kein Zombie. Du hast einen Menschen getötet! Was zum Teufel hast du dir denn dabei gedacht? Da hat dir deine verfluchte Fantasie einen ganz gewaltigen Streich gespielt! Eigentlich hättest du wissen müssen, dass Geister und Dämonen nicht mit Wärmebildgeräten sichtbar zu machen sind. Sie sind nämlich eiskalt, so eisig, dass allein der Hauch ihres Atems die Haut eines Menschen gefrieren lässt. Verdammt noch mal, und was jetzt?


  Ihm brach der Schweiß aus. Vor Aufregung keuchend, näherte er sich der reglosen Gestalt, die Glock in der ausgestreckten Hand… nur für den Fall, dass es sich tatsächlich um einen Menschen handelte. Einen Menschen, der noch nicht ganz tot war. Doch was, wenn er einen Dämon in Menschengestalt vor sich hatte oder einen Zombie?


  Hör auf mit dem Unsinn!


  Sein Mund wurde staubtrocken. Vorsichtig stieß er mit der Stiefelspitze gegen das Bein seines Opfers.


  Nichts.


  Er trat erneut zu, etwas fester diesmal, doch die Gestalt regte sich nicht.


  Also bückte er sich und drehte das Ding auf den Rücken, das ein grauenvolles Stöhnen von sich gab und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. Das Gesicht war zu einer abstoßenden Fratze verzerrt, aus seinem Mund sprudelte Blut.


  Entsetzt taumelte er zurück, ohne die Waffe sinken zu lassen, als erwartete er tatsächlich, dass die groteske Kreatur aufstehen und zum Angriff übergehen würde. Stattdessen blieb sie reglos liegen.


  Reiß dich zusammen!


  All seinen Mut zusammennehmend, fasste er das blutüberströmte Opfer näher ins Auge und stellte fest, dass er den Mann schon einmal in der Stadt gesehen hatte, wenn er sich recht erinnerte, in der Nähe des Diners. Kein Dämon. Kein Monster. Kein Geist. Ein Mann. Ein sterbender Mann.


  Was um alles in der Welt hatte er hier zu suchen?


  Jetzt, da ihm klar war, dass sein Opfer durch und durch irdisch war, sah er sich um und entdeckte ein Hochleistungsfernglas, das auf der anderen Seite des Baumstamms zu Boden gefallen war. Also hatte der Kerl spioniert, genau wie er es vorgehabt hatte.


  Blitzschnell griff er in die Taschen des Mannes, zog dessen Brieftasche, Handy und Schlüssel heraus. Wo mochte er sein Fahrzeug abgestellt haben? Egal, für ihn wurde es höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Heute Abend war es zu riskant, das Haus zu observieren.


  Wieder bellte ein Hund, und plötzlich wurde ihm klar, dass das Gekläffe direkt vom Haus kam.


  Das war nicht gut.


  Er überlegte, ob er die Leiche in den Wald zerren und den Kojoten überlassen sollte. Doch er wollte keine blutige Schleifspur hinterlassen, die in die Richtung seines geparkten Wagens führte.


  Außerdem musste er sich beeilen, zumal sich die Bewohner des Hauses langsam, aber sicher fragen würden, warum sich dieser dämliche Köter die Lunge aus dem Hals kläffte.


  All seinen Mut zusammennehmend, hob er den Leichnam hoch und schleppte ihn zu dem überwucherten Friedhof mit den verwitterten Grabsteinen. Das hier war der richtige Ort für den Toten. Er warf den unglückseligen Voyeur über den halb eingestürzten Zaun, dann drehte er sich um und kehrte im Eilschritt zu seinem Pick-up zurück. Er würde sich die frische Kleidung anziehen müssen, die er stets für Notfälle dabeihatte, und anschließend in einer der hiesigen Kneipen vorbeischauen, um sich ein Alibi zu verschaffen.


  Der Abend hatte sich in ein verfluchtes Desaster verwandelt.


  


  Gedankenverloren stand Sarah in der Küche, als Xena anfing zu bellen. Sie ließ den Hund für ein paar Minuten hinaus und trat nach einer Weile vor die Haustür, um nach dem gelben Labrador-Pitbull-Mischling zu sehen. Sie fand die Hündin auf der vorderen Veranda, die Nackenhaare gesträubt, die Augen in die Dunkelheit gerichtet. Mit durchgedrücktem Rücken, den Schwanz steil in die Höhe gerichtet, knurrte und bellte sie aufgeregt.


  »Was ist denn?«, fragte Sarah beunruhigt.


  Eine weitere wüste Gebellsalve.


  »Xena! Aus! Komm ins Haus!« Sarah befürchtete plötzlich, dass Xena noch zu jung war, um ein guter Wachhund zu sein.


  Der Hund zog den Kopf ein, senkte den Schwanz und folgte ihr mit einem tiefen, unglücklichen Knurren ins Haus. Sarah schloss die Tür hinter ihnen.


  »Na also«, sagte sie und tätschelte Xenas breiten Kopf. Der Hund tappte hinter ihr her in die Küche, während sich Sarah zu überzeugen versuchte, dass draußen nichts Böses lauerte. Nein, niemand beobachtete das Haus. Nichtsdestotrotz war sie froh, wenn nächste Woche endlich das Gästehaus mit den neuen, mit Sicherheitsschlössern versehenen Türen und Fenstern bezugsfertig wäre.


  Als Clint bei ihnen gewesen war, hatte sie sich sehr viel sicherer gefühlt. Ja, es wäre schön, wenn ein weiterer Erwachsener in diesem maroden Kasten lebte, und ja, am besten ein Mann, auch wenn sie nicht vorhatte, das hilflose Frauchen zu geben. Jetzt schon gar nicht. Und was Clint Walsh betraf, so würde sie sich weder von ihm einschüchtern lassen, nur weil er davon sprach, sich einen Anwalt zu nehmen, noch würde sie sich zu ihm flüchten, weil er gleich nebenan wohnte. Wobei »gleich nebenan« ohnehin ein relativer Begriff war.


  Wumm!


  Sie hörte einen Knall, der klang wie die Fehlzündung eines Fahrzeugmotors. Seltsam. Die nächste Straße war ein ganzes Stück entfernt, das Fahrzeug musste also ziemlich weit weg sein.


  Xena rannte zur Hintertür und bellte wie verrückt.


  »Aus! Herrgott noch mal, hör auf zu bellen!« Sie nahm einen Hundekeks aus einer Schachtel auf der Anrichte und warf dem Mischling einen zu. Xena fing ihn auf und kaute lautstark. »Brav«, sagte Sarah. In diesem Moment ertönte ein weiterer Knall. Dann noch einer. Und noch einer.


  Fehlzündungen?


  Feuerwerkskörper?


  Oder Schüsse?


  Sarah nahm ihr Handy und öffnete die Hintertür. Sollten sich die Geräusche wiederholen, konnte sie sie von hier aus besser orten.


  Xena lief ihr nach, und Sarah musste sie beim Halsband fassen, damit sie nicht davonstürmte.


  »Da ist nichts«, sagte sie zu dem Hund und überlegte, ob sie die Polizei rufen sollte. Und was willst du sagen? Dass du glaubst, du hättest Schüsse gehört, obwohl es durchaus auch etwas anderes sein konnte? Vielleicht waren es einheimische Jäger, die spätabends mit ihren Zielfernrohren unterwegs waren. Allerdings war es auch gut möglich, dass sie tatsächlich eine Fehlzündung gehört hatte. Mitunter trug der Wind Geräusche selbst über weitere Entfernungen durch die nächtliche Stille hierher. Nervös biss sie sich auf die Lippe. Xena hörte nicht auf zu winseln und zu bellen und ließ sich einfach nicht beruhigen.


  »Gracie!«, rief sie schließlich, als sich der Mischling gar nicht beruhigen wollte.


  »Komm mit«, sagte sie zu der Hündin und zerrte sie ins Haus. Sie vergewisserte sich, dass die Hintertür gut abgesperrt war, und legte zur Sicherheit auch noch den Riegel davor, dann ging sie durch die Küche Richtung Wohnzimmer.


  »Gracie?«, rief sie erneut und blieb im Esszimmer stehen, wo Gracie jede Menge Papier auf dem Tisch ausgebreitet hatte. Den Telefonhörer ans Ohr gedrückt, überflog sie die losen Seiten.


  »… ja, du auch… hm, das mache ich…« Gracie lächelte und drehte einen Stift in der Hand. »Sie ist… ähm… ich weiß nicht. Augenblick bitte.« Sie hielt sich den Hörer vor die Brust und rief: »Jade! Dad ist am Apparat!«


  Na großartig. Sarah schüttelte den Kopf. Gracie verstand. »Tut mir leid«, sagte sie in den Hörer und begegnete dem Blick ihrer Mutter. »Jade ist gerade nicht in der Nähe… das richte ich aus. Ja. Versprochen… okay… Ich hab dich auch lieb.« Sie legte auf und sagte: »Entschuldigung, ich nehme an, das ist gerade ziemlich seltsam für sie. Zwei Väter zu haben, meine ich.«


  »Hast du Xena nicht gehört?«


  »Doch.« Sie zuckte die Achseln. »Hat sie ein Eichhörnchen oder so was gesehen?«


  Immer noch aufgeregt hechelnd und winselnd schob Xena ihren breiten Kopf zwischen die beiden.


  »Gracie«, sagte Sarah. »Es ist dunkel draußen, sie kann unmöglich ein Eichhörnchen gesehen haben!«


  Gracie kraulte Xena hinter den Ohren. »Und weshalb veranstaltest du dann einen solchen Radau, hm?«


  »Ich weiß, dass du telefoniert hast, aber hast du irgendetwas gehört?«, fragte Sarah. »Einen Knall? So wie bei der Fehlzündung eines Autos?«


  »Nö.« Gracie schüttelte den Kopf und zog ein paar der weiter entfernt liegenden Seiten zu sich heran. Sarah fragte sich, ob sie wieder einmal überreagierte, weil ihre Nerven aufgrund ihrer widerstreitenden Gefühle mehr als gereizt waren.


  Gracie schien nichts davon zu bemerken und sagte: »Sieh mal, was ich im Internet gefunden habe. Vorhin hab ich vergessen, dir das zu zeigen. Das hier sind Angelique Le Duc und ihre Familie.« Sie schob Sarah ein ausgedrucktes Blatt zu.


  Sarah starrte auf ein altes Schwarzweißfoto und versuchte, ihren Ärger über Gracies Besessenheit, Angelique Le Duc betreffend, zu unterdrücken. Sie atmete tief durch und ließ sich ihren Unmut nicht anmerken, als Gracie auf das Bild eines streng dreinblickenden Mannes mit Schnurrbart deutete. »Also, das hier ist Maxim, und das ist Angelique.« Ihr Finger wanderte zu einer zierlichen Frau mit großen Augen, einer geraden Nase und einem Kussmund. Das dunkle Haar war straff zurückgekämmt. Der spitze Haaransatz verlieh ihrem Gesicht etwas Herzförmiges, was durch das ausgeprägte Kinn noch verstärkt wurde. Sie hielt einen Jungen im frühen Kleinkindalter im Arm. »Sie war Maxims zweite Ehefrau, deshalb sind manche seiner Kinder fast so alt wie sie. Das hier ist George, der Älteste. Er müsste ungefähr siebzehn sein.« Der Junge, der neben Angelique stand, war so groß wie sein Vater und blickte genauso grimmig drein, allerdings trug er keinen Schnurrbart. »Und da ist Helen.« Sie deutete auf ein dünnes Mädchen mit ausdruckslosem Gesicht. »Ich glaube, auf dem Foto ist sie ein, zwei Jahre älter als ich. Und dann ist da noch Ruth, das ist die Blonde mit der Schürze –«


  »Das ist ein Trägerrock.«


  »Ach so. Nun, sie war damals neun, glaube ich, und Louis, der hier drüben, müsste demnach fünf gewesen sein.«


  Sarah nickte.


  »Der Kleine auf Angeliques Arm ist Jacques«, erklärte Gracie, als würde sie sie alle persönlich kennen.


  »Er sieht aus, als wäre er zwei«, sagte Sarah. »Wie bist du da drangekommen?«


  »Ich habe während der Freistunde recherchiert und das Ganze in der Schule ausgedruckt.«


  »Du arbeitest ja ziemlich zügig«, stellte Sarah fest.


  »Na ja. Das war nur ein kleiner Teil, das meiste habe ich mir online hier auf mein iPad runtergeladen.«


  Sarah hatte schon bemerkt, dass ihre Tochter stundenlang mit ihrem Tablet beschäftigt war. Jetzt wusste sie, warum. »Solltest du während der Freistunde nicht eigentlich Hausaufgaben machen?«


  »Ja, schon, aber das hier ist wichtig, Mom. Das ist Angelique Le Duc, und sieh doch nur, sie trägt ein weißes Kleid. Dasselbe Kleid, das sie trägt, wenn ich sie sehe. So wie kurz nach unserem Einzug auf der Treppe.«


  Sarah, die in Gedanken noch immer bei den seltsam knallenden Geräuschen war, zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das Foto zu richten.


  »Du erkennst sie wieder?«, fragte sie Gracie verblüfft. Da stimmte doch etwas nicht!


  »Das ist die junge Frau, die mir auf der Treppe begegnet ist, die Frau, die nicht ins Totenreich eintreten kann, die mich dazu zu bewegen versucht, ihr zu helfen! Das hab ich dir doch schon erklärt.«


  »Aber –«


  »Aber du glaubst mir nicht. Typisch.«


  »Nein, Liebes, ich glaube dir. Ich weiß, dass du etwas gesehen hast.«


  »Herrgott noch mal! Ich habe sie gesehen! Und ich sehe sie noch immer!« Gracie sprang auf und verließ wütend das Esszimmer, gefolgt von der aufgeregten Xena. Sarah hätte ihr liebend gern erklärt, dass sie ihr glaubte, dass die Frau auf dem Foto Angelique Le Duc war – und dass sie ihr glaubte, dass sie die Frau war, die Gracie angeblich erschien. Das Problem war nur, dass sie ihr auch etwas anderes gern erklärt hätte, doch sie wusste nicht, wie. Die Frau auf dem Foto war nämlich nicht die Frau in Weiß, die Sarah als Kind gesehen hatte. Diese Frau hatte auch nicht dieses altmodische weiße Kleid getragen, das Angelique auf dem Foto anhatte. Sarahs Erscheinung war ebenfalls in Weiß gekleidet, trug ein weites weißes Gewand und ähnelte Angelique, aber sie war definitiv eine andere Frau.


  Was um alles in der Welt hatte das zu bedeuten?


  Plötzlich fiel ihr ein, wie sie damals auf dem Dachboden gewesen war, barfuß, frierend… nass? Schaudernd hatte sie zur Kuppel geblickt, war sich sicher gewesen, Schritte auf dem Witwensteg gehört zu haben, obwohl dort oben unmöglich jemand sein konnte. Doch warum dann die Geräusche? Waren es Stimmen, die der Wind zu ihr trug?


  Mit furchtsam pochendem Herzen war sie zu der steilen Wendeltreppe gegangen, die aufs Dach hinaufführte. Da hatte sie sie gesehen. In ihrem peripheren Gesichtsfeld. Eine Frau.


  Fast hätte sie geschrien, dann wurde ihr klar, dass sie in einen alten Ganzkörperspiegel blickte, den jemand in der Nähe der Treppe abgestellt hatte. Das verstaubte Leinentuch, mit dem er abgedeckt gewesen war, lag daneben auf dem Fußboden.


  Verlegen über ihr albernes Verhalten trat sie näher und lächelte ihr Spiegelbild an.


  Doch es lächelte nicht zurück.


  Ihr Gesicht blieb ernst und wirkte irgendwie durchscheinend, als läge ein Bild über ihrem eigenen. Die Kleidung, die sie trug, war auch nicht ihre eigene: Ein Kleid verdeckte ihr Nachthemd.


  Entsetzt trat sie einen Schritt zurück, und als das Mädchen im Spiegel den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stieß Sarah einen erstickten Schrei aus.


  Sofort verschwand das Bild– Sarah trug wieder ihr Nachthemd, ihr Gesicht im Spiegel war schreckverzerrt, die Hand vor den Mund geschlagen.


  Sie war allein auf dem Dachboden. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Konnte es tatsächlich sein, dass sie soeben einem Geist gegenübergestanden hatte?


  »Sarah?«, rief ihre Mutter von unten, und Sarah floh vom Dachboden, verunsichert ob der Geräusche, die sie gehört hatte, verunsichert ob der gespenstischen Erscheinung im Spiegel, verunsichert, ob sie nicht langsam, aber sicher den Verstand verlor.


  Jetzt, da ihr diese Erinnerung in den Sinn kam, wurde ihr klar, dass »ihr« Gespenst nicht das von Gracie war.


  »Na großartig«, murmelte sie. Jetzt wurden sie also nicht nur von einem, sondern gleich von zwei Geistern heimgesucht.


  Doch die Frage war vielmehr, was sagte das über sie selbst und über ihre jüngere Tochter aus?


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfundzwanzig

  


  Keine Sorge, ich werde aufpassen.«


  Sarah lag nackt am Flussufer, den frischen Geruch des schnell dahinströmenden Wassers in der Nase, den Rücken auf dem trockenen, spröden Gras. Clint hatte sich auf sie geschoben, seine Nasenspitze berührte die ihre, auf seiner Stirn schimmerten kleine Schweißperlen. Es war ein heißer Sommertag, der Himmel über ihnen war so blau wie ein Gebirgssee, kein Wölkchen war zu entdecken, nur der verblassende Kondensstreifen eines Düsenjets. Er küsste sie, seine Bartstoppeln kratzten über ihr Kinn, seine Zunge, fest und geschmeidig, glitt spielerisch über die Innenseite ihrer Zähne.


  Sarah wurde heiß. Sie wollte ihn, begehrte ihn, die Sommerluft roch nach Sex, und sie wusste, dass sie alles tun würde, worum er sie bat.


  Alles.


  Er beugte sich vor und hauchte seinen Atem über ihre nackte Brust.


  Ihre Brustspitze stellte sich erwartungsvoll auf, ihr Unterleib krampfte sich zusammen vor sehnsuchtsvollem Verlangen.


  »Liebe mich«, flüsterte sie.


  »O Liebling, das tue ich.« Starke Finger spreizten sich unter ihrem Rückgrat und drückten sie noch fester an ihn. Gierige Lippen glitten hungrig über ihre glatte Haut.


  Sarah hatte das Gefühl, innerlich zu zerfließen.


  Sein Mund schloss sich um ihren Nippel, und sie stieß einen leisen Schrei aus, grub die Finger in sein Haar.


  »Liebe mich«, flüsterte sie noch einmal und drängte sich ihm entgegen.


  »Das tue ich.«


  Wenn sie ihm nur glauben, ihm diese drei schlichten Worte abnehmen könnte! Doch sie spürte, dass etwas nicht stimmte, dass sich über ihnen finstere Wolken zusammenbrauten.


  Er zeichnete mit der Zunge heiße Kreise auf ihre Brust und schnappte mit den Zähnen, gerade fest genug, dass sie scharf die Luft einzog vor Lust und köstlichem Schmerz. Sie wölbte die Hüften, und seine Finger glitten tiefer, zogen einen prickelnden Pfad über ihren flachen Bauch und verweilten in ihrem Schritt, bevor sie weiter auf Erkundungstour gingen.


  Er spürte die warme Feuchtigkeit ihres Verlangens und sah sie mit seinem typischen schiefen Grinsen an, das sie so liebenswert fand, auch wenn sie manchmal nicht recht wusste, was es zu bedeuten hatte. Liebte er sie wirklich? Oder spielte er bloß mit ihr?


  »Oh…« Seine Finger drangen in sie ein. Ihr Atem ging schnell und abgehackt. Mehr, sie wollte mehr. Sie zog ihn dicht an sich, während sich um sie herum die Dunkelheit herabsenkte, die Sonne hinter den Bergen verschwand.


  »Clint«, flüsterte sie.


  Er drängte ihre Knie auseinander.


  Sie liebte ihn! Hatte ihn immer schon geliebt.


  Stöhnend stieß er in sie. »Sarah, oh… o Gott, Sarah…« Seine Hände wanderten nach oben und wühlten in ihrem Haar. Verzweifelt. »Wenn du mir doch nur vertrauen würdest!«


  Sie schloss die Augen. »Ich vertraue dir.«


  »Nein.«


  »Natürlich vertraue ich dir«, wiederholte sie. Er hörte auf, sich in ihr zu bewegen, Lust und Begierde verpufften.


  »Ich werde dich beschützen.« Kühle Tropfen fielen auf ihr Gesicht. Erst einer, dann noch einer und noch einer. Tränen? Schweiß? »Das verspreche ich dir.«


  Seine Stimme klang verändert.


  Sie öffnete die Augen und sah, dass es Nacht war. Sie lag nicht länger in Clints Armen, sondern in Rogers, Regen strömte auf sie herab, als er sie über das Dach zur Kuppel trug.


  Sie hatte schreckliche Angst.


  »Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut«, sagte Roger sanft, und sie sah, dass er weinte. »Ich werde das nicht zulassen. Das habe ich ihr versprochen. Ich habe versprochen…« Und für die Länge eines Herzschlags sah sie ihre Schwester Theresa über ihnen schweben. Gleich darauf war sie in den aufgewühlten Sturmwolken am Himmel verschwunden. »Ich habe es versprochen.«


  Sarah setzte sich kerzengerade in ihrem Schlafsack auf.


  Graues Morgenlicht fiel durch die Wohnzimmerfenster, wo ihre Töchter und sie vor dem inzwischen erloschenen Kaminfeuer kampierten. Ihr Herz raste, ihre Haut war schweißnass, die Erinnerung an den Traum glasklar. In der einen Sekunde hatten Clint und sie sich an einem heißen Sommertag geliebt, in der anderen war es Nacht gewesen, dunkle, stürmische Nacht, und Roger hatte ihren nackten Körper durch den Regen zur Kuppel getragen.


  Schaudernd sagte sie sich, dass das nur ein Traum gewesen war, nicht mehr. Sie musste nicht versuchen, die verstörenden Bilder zu entschlüsseln. Es war doch klar, dass sie nach dem gestrigen Abend eine unruhige Nacht verbringen würde, schließlich hatte sie Clint nach so vielen Jahren endlich ihr Geheimnis anvertraut. Die Sequenzen, in denen ihre Schwester und ihr Bruder vorkamen, hatte sie vermutlich all den seltsamen, widerstreitenden Gefühlen zu verdanken, die sie mit diesem Monstrum von Haus verband, dem sie hoffentlich bald zu seiner ehemaligen Schönheit verholfen hatte.


  »Trotzdem. Das hat etwas zu bedeuten. In dem Traum steckt irgendeine verschlüsselte Botschaft«, murmelte sie vor sich hin, kämpfte sich aus ihrem Schlafsack und spürte die morgendliche Kälte auf ihrer Haut. Nein, sie würde sich nicht von einem albernen Traum verrückt machen lassen, zumal sie in letzter Zeit schon in wachem Zustand viel zu schnell aus der Fassung geriet.


  »Kaffee«, flüsterte sie und ging schnellen Schrittes zur Küche, wo sie eine Kanne aufsetzte, bevor sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, um Feuer zu machen.


  Ihre Muskeln schmerzten, und sie war noch immer konfus wegen dem, was sich gestern Abend ereignet hatte. Wie würde die neue Vater-Tochter-Beziehung zwischen Clint und Jade funktionieren? Wie weit würde Gracie ihre bizarre Ahnenforschung noch treiben, wie weit ihre »Geistersuche« gehen? Und weshalb hatte Xena so fürchterlich gebellt, nachdem Clint nach Hause gefahren war? Stöhnend richtete sie sich vor den jetzt munter lodernden Flammen auf und kehrte in die Küche zurück, wo die Kaffeemaschine gurgelte und zischte. Ohne abzuwarten, dass der Kaffee vollständig durchgelaufen war, schenkte sie sich eine halbe Tasse ein und ging barfuß zur Hintertür, um den Hund hinauszulassen, der begeistert angestürmt kam.


  Fröstelnd trat sie hinaus auf die Veranda. Xena sprang die Stufen hinunter in den Garten, wo sie eifrig nach Eichhörnchen oder sonstigen Tieren schnupperte, die man so früh am Morgen schon jagen konnte. Nachdem sie sich neben einer Hortensie erleichtert hatte, deren lila Blüten blass und welk geworden waren, zog der Labrador-Pitbull-Mischling emsige Kreise durch Arlenes einst so geliebten Garten, dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Die Nase in die Luft gerichtet, nahm der Hund Witterung auf und starrte an Garage, Gästehaus und Schuppen vorbei zu einer Stelle, die nur er sehen konnte.


  Tauben?


  Fledermäuse?


  Ein Kojote oder ein Kaninchen, die im Unterholz raschelten?


  Oder war da vielleicht gar nichts? So brillant schienen Xenas Instinkte nicht zu sein, jedenfalls hatte Sarah bislang nichts davon bemerkt.


  Als hätte sie Sarahs Gedanken erraten, gab Xena ein leises Winseln von sich und stellte sich nervös auf die Hinterbeine, um über die Äcker und Wiesen in Richtung Wald zu blicken. Dort lag auch der Friedhof, auf dem zahlreiche von Sarahs Vorfahren ihre letzte Ruhe gefunden hatten.


  Wieder winselte Xena, lauter diesmal.


  »Schon gut«, sagte Sarah und trank einen Schluck von dem starken Kaffee. Ohne einen allmorgendlichen Koffeinkick war sie zu nichts zu gebrauchen. Sie hoffte, dass das heiße Getränk ihren Kopf frei machen und die Überreste ihres verstörenden Traums vertreiben würde. Sie ließ den Kopf kreisen, um die Verspannungen im Nacken zu lösen, und betrachtete den Sonnenaufgang im Osten, eine prächtige Kugel hinter einer dünnen Nebelschicht, die sich über dem Fluss gebildet hatte. Hauchzarte Schleier hingen in der zerklüfteten Hügellandschaft wie die verbliebenen Fetzen ihres Alptraums in ihrem Kopf.


  »Fertig?«, rief sie Xena zu. »Dann komm wieder ins Haus.«


  Xena kam zu ihr zurückgerannt und sprang mit ihren feuchten Pfoten die Stufen zur Veranda hinauf, während Sarah sich zwang, den Traum in die dunklen Ecken ihres Gedächtnisses zu verbannen, wo er ihrer Meinung nach hingehörte.


  


  »Scheiß auf diese alberne Vierundzwanzig-Stunden-Regelung!« Len Fowler beugte sich über Lucy Bellisarios Schreibtisch, das Gesicht gerötet, das grau werdende Haar derangiert. »Candice ist ein braves Mädchen, das uns noch nie Probleme bereitet hat, und sie ist gestern Abend nicht nach Hause gekommen!«


  »Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Fowler«, bat Bellisario und deutete auf einen der beiden Stühle auf der gegenüberliegenden Seite ihres Schreibtischs. Die Uhr an der Bürowand zeigte, dass es noch keine acht Uhr am Morgen war. Len Fowler sah aus, als hätte er eine ganze Woche nicht geschlafen. Diskret drehte sie den Computerbildschirm aus seinem Blickfeld, damit er nicht sah, dass sie die vermisste Rosalie auf dem Monitor hatte. »Sie können bestimmt schon eine Vermisstenanzeige aufgeben.«


  »Das habe ich bereits getan«, sagte er, fuhr sich aufgebracht mit den Fingern durchs Haar und setzte sich. Plötzlich schien ihn seine Kraft zu verlassen, und vor Bellisario saß der emotionsgebeutelte Schatten eines Mannes, dessen zerknitterte Kleidung plötzlich viel zu groß wirkte. »Meine Frau ist noch in der Vermisstenabteilung und spricht mit… mit…« Er sah sie hilflos an.


  »Officer Turner?«, schlug Bellisario vor.


  »Der Schwarzen. Mit Brille und kurzen Haaren.« Noch bevor Bellisario nicken konnte, fuhr er schon fort: »Ich habe meine Frau dortgelassen, damit sie nähere Angaben machen kann, aber das genügt mir nicht, verstehen Sie? Wer immer Rosalie Jamison entführt hat, muss sich jetzt auch Candy geschnappt haben. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, man hat mir gesagt, Sie seien der Detective, der versucht, sie zu finden. Ich dachte, Sie könnten uns vielleicht helfen. O Gott!« Er ließ das Gesicht in die offenen Handflächen sinken und kämpfte offenbar gegen einen Nervenzusammenbruch an.


  »Erzählen Sie doch mal, wo sich Ihre Tochter gestern Abend aufgehalten hat.« Bellisario schob ihm eine Packung Taschentücher über den Schreibtisch zu, nur für alle Fälle.


  Bemüht, sich zusammenzureißen, sagte Len: »Candy war am späten Nachmittag bei ihrer Freundin Tiffany. Sie spielen zusammen in der Schulband und sind schon seit Ewigkeiten befreundet, deshalb sind sie auch anschließend noch eine Pizza essen gegangen, wie Teenager das eben so machen.«


  »Tiffany –?«


  »Monroe. Reggie hat schon bei ihr angerufen.« Er räusperte sich und erklärte, dass Reggie – Regina – seit zwanzig Jahren seine Ehefrau sei, dann erzählte er bis ins letzte Detail, was er über die verschiedenen Aufenthaltsorte seiner Tochter wusste, was nicht besonders ergiebig war.


  »Soweit ich verstanden habe, waren die Mädchen nach der Pizzeria bei Tiffany, dann hatte Candy plötzlich die Idee, zu Fuß nach Hause zu gehen. Reggie ist vermutlich zu spät losgefahren, um sie abzuholen.« Er furchte die Stirn. »Wir haben all ihre Freundinnen angerufen, Verwandte, Bekannte – einfach jeden, der uns in den Sinn kam, sogar bei den Krankenhäusern haben wir nachgefragt, aber niemand hat sie gesehen.«


  »Ich brauche eine Liste der Freunde und Freundinnen und von allen anderen auch. Nachbarn, Angehörige und so weiter. Hat sie einen festen Freund?«


  »Sie ist doch erst fünfzehn!«


  »Auch Fünfzehnjährige haben feste Freunde.«


  »Candy nicht. Wie ich schon sagte: Candy ist ein braves Mädchen.«


  Bellisario nickte. »Was ist mit Tiffanys Freundinnen? Waren noch andere Mädchen oder Jungen bei ihr zu Hause?«


  »Nicht dass ich wüsste, aber sie hat einen älteren Bruder… wie ist noch gleich sein Name? Seth! Ja, so heißt er! Geht auf ein Community College hier in der Gegend– glaube ich, aber sicher weiß ich das nicht.«


  »Seth wohnt noch zu Hause?«


  »Keine Ahnung… obwohl… doch, ja. Vielleicht. Ich habe des Öfteren seinen Wagen gesehen, wenn ich sie bei Tiffany abgesetzt habe.« Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Sie glauben doch nicht, der Junge hat etwas damit zu tun?«


  »Ich sammle lediglich Informationen, Mr. Fowler«, sagte Lucy. »Kennt Ihre Tochter Rosalie Jamison?«


  »Natürlich nicht. Das Mädchen ist kein Umgang für Candice.« Als sei ihm klargeworden, wie abfällig er klang, fügte er leiser hinzu: »Zumindest nach dem, was ich über sie gehört habe. Aber so oder so: Ich glaube nicht, dass Candice ihr je begegnet ist. Den Namen Rosalie Jamison hat sie nie erwähnt, und auch ich hatte ihn noch nie gehört – bis in den Nachrichten über ihr Verschwinden berichtet wurde. Wir haben mit unseren beiden Töchtern gesprochen, haben sie gewarnt…« Er verstummte und biss sich um Fassung ringend auf die Lippe. »Solche Dinge passieren anständigen Leuten nicht! Wir gehen in die Kirche, spenden für die Wohlfahrt. Wir…« Er sah Bellisario bestätigungsheischend an, doch sie konnte ihm nicht zusichern, was er so gern gehört hätte.


  »Die Liste würde mir bei meinen Ermittlungen wirklich helfen«, sagte sie daher nur. »Außerdem muss ich wissen, ob sie Probleme in der Schule oder mit anderen Jugendlichen hatte.«


  »Ich sagte doch, sie ist ein…« Er unterbrach sich und fing seufzend an, die Namen von Freunden, Nachbarn und Verwandten aufzuschreiben, wobei er die auf seinem Handy gespeicherten Kontaktdaten nutzte. Noch während er damit befasst war, erschien eine Frau an der Tür zu Bellisarios Büro. Sie war groß und schlank, ihr blasses Gesicht sorgenverzerrt. Mit gramerfüllten Augen sah sie Bellisario an. Neben ihr stand ein etwa zehnjähriges Mädchen. Die Frau umklammerte die Schultern des Kindes, als fürchtete sie, es könne ihr auch noch genommen werden.


  Bellisario stand auf und reichte ihr über den Schreibtisch hinweg die Hand. »Detective Lucy Bellisario.«


  Der Händedruck der Frau war lasch, als fehle ihr selbst zum Händeschütteln die Kraft. »Ich bin Reggie Fowler«, sagte sie mit monotoner Stimme, »und das hier ist Emily.«


  »Freut mich«, sagte Bellisario und schob die Aktenstapel und zwei leere Kaffeetassen zur Seite. »Bitte, setzen Sie sich doch«, forderte sie die beiden auf und drückte die kleine Hand des Mädchens.


  Mrs. Fowler schüttelte den Kopf. »Ich – ähm, ich stehe lieber«, sagte sie, ohne ihre Tochter loszulassen.


  Obgleich Bellisario der Ansicht war, es sei besser, ohne das Mädchen mit den Eltern zu reden, verstand sie doch deren Bedürfnis, Emily bei sich zu behalten.


  »Hat Candice ein Handy bei sich?«, fragte sie.


  »Welche Fünfzehnjährige hat das heutzutage nicht?« Mit gefurchten Brauen studierte Fowler die Liste, die er soeben zusammengestellt hatte, als befände sich darunter der potenzielle Kidnapper. »Sie geht nicht dran. Wir haben schon bei der Telefongesellschaft angerufen, mit der Verbindung ist alles in Ordnung…« Er schüttelte bekümmert den Kopf. »Sie geht einfach nicht dran.«


  Seine Frau legte ihm die Hand auf die Schulter. Tränen traten in ihre Augen.


  Während der nächsten Stunde gaben Candice Fowlers Eltern einander genug Halt, um Bellisarios restliche Fragen beantworten zu können. Len Fowler war Versicherungsvertreter, der laut eigener Aussage keine Feinde hatte, »keinen einzigen!« Reggie arbeitete in Teilzeit für ihren Mann, führte seine Geschäftsbücher, zudem war sie ehrenamtlich für die Schule und das Tierheim tätig. Candice war Mitglied der Schulband und wollte später einmal Krankenschwester werden. Len und Reggie, die sich immer wieder die Augen abtupfte, berichteten Bellisario alles über Candys Alltag, über ihre Lehrer, ihre außerlehrplanmäßigen Aktivitäten, ihre Freundinnen und die sozialen Netzwerke, die sie nutzte. Bellisarios Frage, ob sich ihre Tochter in letzter Zeit anders benommen habe als sonst, ob es daheim oder in der Schule Probleme gab, verneinten sie beide.


  »Kennt Ihre Tochter Bobby Morris, den früheren Freund von Rosalie Jamison?«


  Candice’ Eltern schüttelten die Köpfe und blickten einander fragend an.


  »Den Namen habe ich nie gehört«, sagte Len.


  »Soweit ich weiß, hat sie niemals einen Jungen namens Bobby erwähnt«, bestätigte seine Frau, »auch keinen Bob oder Robert.« Sie zuckte die Achseln. »Allerdings läuft heutzutage vieles über das Internet, was wir gar nicht mitbekommen.«


  »Was ist mit einem Jungen namens Leo? Wenn wir schon beim Thema Internet sind: Vielleicht hat Ihre Tochter einen Chatroom besucht oder war bei Facebook angemeldet?«


  Mrs. Fowler schüttelte erneut den Kopf, dann schaute sie ihre jüngere Tochter an. »Emily, hat Candice jemals einen Jungen mit diesem Namen erwähnt, einen Leo oder einen Bobby?«


  Das jüngere Mädchen verneinte.


  »Candice kennt niemanden, der etwas mit Rosalie Jamison zu tun hat!«, beharrte Len, der von Minute zu Minute defensiver klang. Er tat so, als wollte Bellisario ihm und seiner Frau die Schuld für das Verschwinden ihrer Tochter zuschieben. Zum Glück legte ihm seine Frau immer wieder eine Hand auf die Schulter und erinnerte ihn daran, dass die Polizei nur versuche, ihnen zu helfen.


  Len ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und erkundigte sich nach dem Stand der Ermittlungen im Fall Rosalie Jamison, doch Bellisario gab ihm nur zögernd Auskunft. Allein den Namen Bobby Morris zu erwähnen war ein Schuss ins Blaue gewesen – reine Mutmaßung. Bellisario hatte nicht mehr über ihn herausgefunden, als dass er möglicherweise manchmal kleine Mengen Marihuana dealte, doch einen echten Beweis dafür hatte sie nicht. Keiner der Hinweise aus der Bevölkerung hatte etwas ergeben. Die Gegend, in der Rosalie nach Einschätzung der Detectives entführt worden war, war von der Spurensicherung gründlich untersucht worden – vergeblich. Es gab in dem ganzen Gebiet zwischen dem Columbia Diner und Rosalies Zuhause keine Auffälligkeiten, keinerlei Kampfspuren, keinerlei Anhaltspunkte dafür, dass hier womöglich ein Mädchen gekidnappt worden war.


  Selbst die Suchhunde hatte keine Spur jenseits der bekannten Strecke wittern können. Es war, als wäre sie durch eine geheime Pforte in ein anderes Universum geschlüpft.


  Oder – was wahrscheinlicher war – als wäre sie in ein Fahrzeug eingestiegen, zu jemandem, den sie kannte.


  Genau das war der Knackpunkt. Obwohl sie es nicht beweisen konnte, war Bellisario fest davon überzeugt, dass Rosalie ihren Entführer kannte, dass sie freiwillig in seinen Wagen gestiegen war. Deshalb hatte sie Bobby Morris erwähnt. Dieser Freund in Denver musste erst noch identifiziert werden, Bellisario bezweifelte ohnehin, dass er existierte. Insgeheim nannte sie ihn bereits »Leo, das Phantom«.


  Doch wenn Rosalie ihren Entführer kannte, kannte Candice ihn vielleicht ebenfalls, was die Bandbreite ihrer Suche einschränken konnte.


  Auf alle Fälle sah es so aus, dass Candice Fowler ein weiteres Opfer war. Bellisario tat für die in Panik versetzte Familie, was sie nur konnte. Sobald die drei gegangen waren, setzte sie sich mit Turner von der Vermisstenabteilung in Verbindung, die bereits eine Suchmeldung an sämtliche Medien herausgegeben hatte. Sie hoffte nur, dass das endlich den Durchbruch bringen würde.


  


  »Hier ist nichts!«, rief Candice mit ebenjener Kleinmädchenstimme, die Rosalie so auf die Nerven ging. Es war seit ein paar Stunden hell, und trotzdem war die Gefangene in Luckys Box zu nichts zu gebrauchen.


  »Hast du überall nachgesehen?«


  »Das hab ich dir doch schon gesagt!«, jammerte Minnie Maus.


  Rosalies Kopf hämmerte. Langsam hatte sie es satt, sich mit dieser Heulsuse auseinanderzusetzen. All das Hin-undher-Geschrei, und wofür? Für gar nichts. Frustriert rieb sich Rosalie die Seite, die sie sich bei ihrem vergeblichen Fluchtversuch aufgeschrammt hatte.


  »Irgendetwas muss es doch geben. Einen Haken? Vielleicht einen Nagel? Oder ein loses Brett?«


  »Noch einmal: Hier ist nichts!« Lautes Schniefen, dann: »Mir ist kalt.«


  »Wickle dich in deinen Schlafsack ein.«


  »Der ist schmutzig.«


  Rosalie seufzte. Das Mädchen brauchte Zeit, um sich an die neue Situation zu gewöhnen, den Ernst ihrer Lage – nein, ihrer beider Lage – zu begreifen, doch genau den Luxus hatten sie nicht.


  »Ich hab Hunger.«


  »Haben sie dir nichts zu essen dagelassen?«


  »Ich hasse belegte Brote! Die sehen aus, als wären sie aus einem Mini-Markt. In Plastik eingewickelt, pfui!« Sie klang aufrichtig entsetzt. Rosalie schloss die Augen und lehnte sich gegen die Boxenwand, um nachzudenken. »Das Verfallsdatum ist längst überschritten!«


  »Vielleicht hat er sie billiger gekriegt.«


  »Bäh!« Candys Stimme klang schrill, ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie gleich wieder in Tränen ausbrechen würde. »Ich will –«


  Sag jetzt nicht, du willst zu deiner Mami! Das halte ich nicht aus!


  »– nach Hause.«


  »Ich auch.« Rosalie war überrascht, wie angenehm ihr das Leben mit ihrer Mutter und dem Fettwanst von Ehemann Nummer vier im Rückblick erschien. »Wir kommen nur nach Hause, wenn es uns gelingt, hier auszubrechen. Freiwillig werden die uns nie laufen lassen. Siehst du keine Krimis? Sie lassen die Opfer niemals gehen, wenn diese erst einmal die Gesichter ihrer Mörder gesehen haben.«


  »Mörder?«, quietschte Candy.


  »Böse Onkel. Räuber. Killer. Was auch immer.« Rosalies Gedanken überschlugen sich. Sie durfte das Mädchen nicht in Panik versetzen. »Selbst wenn sie ihre Opfer nicht töten, lassen sie sie nicht frei. Nie. Das dürfen sie nicht, sonst könnten die Opfer sie identifizieren.«


  »O nein…«


  »Also müssen wir sie überlisten.«


  »Und du glaubst, das schaffen wir?«


  »Ja, wenn wir uns geschickt genug anstellen. Und wenn wir tapfer sind. Sehr tapfer.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das bin.«


  »Wenn du nach Hause möchtest, musst du mitmachen. Das ist die einzige Chance, die wir haben.« Rosalie war mit ihrer Geduld am Ende. Lieber Gott, was, wenn der Scheißkerl eine versteckte Kamera oder ein Mikrofon hier drinnen installiert hatte? Mit Sicherheit würde das ihr Ende bedeuten. Doch andererseits waren sie ohnehin so gut wie tot.


  »Der große Kerl traut mir nicht mehr.«


  »Warum nicht?«


  »Hat er nie.« Sie betrachtete die Handschellen, die er ihr bis jetzt nicht abgenommen hatte, und überlegte, ihren gescheiterten Fluchtversuch für sich zu behalten, weil sie Candice nicht in noch größere Panik versetzen wollte. Aber dann entschied sie sich, doch davon zu erzählen, falls der Entführer und Filzhaar darauf zu sprechen kämen. Also berichtete sie kurz, was sie getan hatte und wie sie wieder in ihrem Gefängnis gelandet war. »Du musst ihn in die Falle locken, okay? Er hält dich für« – eine Zimperliese, eine Memme, und er hat recht – »sanftmütig, ergeben, und genau das musst du zu deinem Vorteil verwenden. Wenn er nicht hinsieht, renn zur Tür, und jetzt kommt das Entscheidende: Du musst ihn einsperren, damit er dir nicht nachjagen kann. Anschließend lässt du mich frei.«


  »Ich weiß nicht… Was ist mit seinem Kumpel?«


  O Mann, war sie wirklich so begriffsstutzig? Rosalie konnte es nicht fassen. »Nun, es versteht sich von selbst, dass du das nur durchziehen kannst, wenn er ohne Begleitung hier aufkreuzt. Der Kleinere ist noch nie allein hier gewesen, der Größere dagegen schon öfter.«


  »Ich soll ihn austricksen und einsperren.«


  »Richtig. Aber wir müssen schnell sein. Er hat ein Handy und wird vermutlich sofort Verstärkung holen.« Rosalie war sich nicht sicher, wie viele Personen hinter diesen Entführungen steckten, aber sie wusste bereits, dass es sich um einen ganzen Ring handeln musste. Es kam also auf das richtige Timing an…


  »Du musst überzeugend wirken. Tu so, als wärst du total verängstigt.«


  »Da muss ich nicht nur so tun.«


  »Na schön. Du schaffst das, Candice. Nutz deine Chance.« Vorausgesetzt, es würde sich eine Chance ergeben.


  


  »Dann hattest du mich also nur auf ein Bier eingeladen, damit ich dir kostenlos juristischen Rat erteile«, stellte Tom Yamashita fest und schlüpfte in seine Jacke. Er saß Clint an einem Tisch im Clipper gegenüber, einem hiesigen Pub, das eine Reihe einheimischer Fassbiere verschiedener Kleinbrauereien anbot und mit Bildern und Modellen aller möglichen Segelschiffe dekoriert war. Das Clipper thronte auf einem der zahlreichen Hügel von Stewart’s Crossing und bot mit seinen vom Boden bis zur Decke reichenden Fenstern einen spektakulären Ausblick auf den Columbia River und die Nordküste des Bundesstaates Washington. Drinnen roch es nach Bier und hausgemachten Speisen.


  »Von kostenlos war nicht die Rede«, korrigierte Clint ihn und schob seinen Stuhl zurück. »Schick mir die Rechnung.« Er kippte den Rest seines Ales und zog seine Geldbörse aus der Tasche. »Ich brauchte juristischen Rat – und zwar schnell. Die ganze Sache hat mich getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.«


  »Also, nochmals danke.«


  »Gern geschehen.« Tom stand auf und zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch. Der Sohn eines einheimischen Farmers war ein paar Jahre älter als Clint und hatte ein Stipendium in Stanford bekommen. Er war Anwalt geworden, einer renommierten Kanzlei in San Francisco beigetreten und hatte dann jedoch beschlossen, dass das Großstadtleben nichts für ihn war. Seine Frau, die Mutter seiner beiden kleinen Söhne, war einverstanden gewesen, mit ihm nach Stewart’s Crossing zurückzukehren, wo er eine kleine Kanzlei eröffnete und nebenbei den Landwirtschaftsbetrieb schmiss, den er von seinem Vater übernommen hatte. So war er schon bald zum Lieblingsfarmer-Anwalt der Kleinstadt avanciert. Er stülpte sich seine Kappe über den Kopf und scherzte: »Du weißt aber, dass ich samstagabends das Doppelte in Rechnung stelle, oder?«


  »Und du weißt, dass es das nächste Mal das Dreifache kostet, wenn dein Traktor wieder mal schlappmacht und du dir meinen ausleihen willst?«


  Toms Grinsen wurde noch ein wenig breiter, so breit, dass sein goldener Backenzahn aufblitzte. »Meinetwegen.« Sie schüttelten einander die Hand, dann sagte Tom: »Ich glaube nicht, dass ich dir etwas erzählt habe, was du nicht längst wusstest. Wenn das Mädchen von dir ist und du Anspruch auf geteiltes Sorgerecht erheben möchtest, solltest du einen Vaterschaftstest machen lassen und dann die entsprechenden Formulare einreichen. Am einfachsten ist das natürlich, wenn Sarah mit von der Partie ist – kostet einen Bruchteil von dem, was du bezahlen müsstest, wenn wir gezwungen wären, vor Gericht zu gehen. Besprich das mit ihr. Sollte sie einverstanden ist, ist das keine große Sache.«


  »Okay.«


  »Ich kümmere mich gleich am Montag um die Unterlagen«, versprach Tom und wandte sich zum Gehen.


  »Danke«, sagte Clint, doch Tom war bereits fort.


  Clint legte ein paar Scheine für das Essen und das Bier auf den Tisch, dazu ein anständiges Trinkgeld, und machte sich auf den Weg zu der breiten Eingangstür, die soeben aufschwang. Vier Männer, die er nicht kannte, in Jeans, Karohemden und dicken Daunenjacken, kamen herein. Früher hatte er fast alle Einwohner von Stewart’s Crossing gekannt, doch diese Zeiten waren längst vorbei. Er trat hinaus auf die Straße und zog unwillkürlich den Kopf ein vor dem scharfen Ostwind, der ihm entgegenwehte.


  Der trübe Herbsttag war bereits winterlich kalt. Nebel senkte sich herab, Pfützen bildeten sich auf den Gehsteigen und Straßen, die Temperatur fiel rapide. Er hatte das Biest ein paar Blocks hügelabwärts geparkt, eingequetscht zwischen Motorrädern, kleineren Limousinen und einem riesigen Van mit Nummernschildern aus Idaho.


  Surfer, dachte er. Diese Gegend war eine der besten weltweit für den Surfsport. Der Van war mit einem Dachgestell ausgerüstet, das mehrere Boards mit Zubehör transportieren konnte. Immer mehr Surfer kamen in diesen Landstrich von Oregon, der ursprünglich für sein fruchtbares Ackerland bekannt gewesen war – die Bevölkerung verzeichnete einen rasanten Zuwachs.


  Tja, so ist das nun einmal, sinnierte er, leben bedeutet ständige Veränderung. Erfuhr sein eigenes Leben nicht auch gerade eine gewaltige Veränderung? Noch vor einem Tag hatte er nicht geahnt, dass er Vater einer Tochter war, Vater einer jungen, fast erwachsenen Frau, die er nicht kannte. Sarah hatte recht: Das musste er ändern, und zwar schnell. Bei dem Gespräch mit Tom hatte er den ersten Schritt in die richtige Richtung gemacht. Er würde Jade anerkennen und Verantwortung übernehmen. Er fragte sich, wie Sarah die Nachricht aufnehmen würde, dass er bereits mit einem Anwalt in Kontakt getreten war, doch im Grunde war ihm das egal. Er hatte, ohne es zu wissen, siebzehn Jahre verpasst, und jetzt würde er mit der neuen Situation eben auf seine Art und Weise umgehen.


  Noch immer fragte er sich, ob Sarahs Gründe, ihm die Existenz seiner Tochter vorzuenthalten, tatsächlich auf Rücksichtnahme basierten oder ob das lediglich eine Ausrede war. Als sie noch zur Highschool gegangen war, war er total in sie verknallt, in ein Mädchen, das stets aus der Reihe tanzte, das lustig, schön und vor allem clever war. Doch die Zeit war schnell vergangen, und er hatte sich damals nicht fest binden wollen, hatte sich mit anderen Frauen getroffen, Andrea kennengelernt und abgesehen von dem kurzen Intermezzo mit Sarah, als er sich gerade mal wieder von Andrea getrennt hatte, nie mehr zurückgeblickt.


  Nie wäre ihm der Gedanke gekommen, dass Sarahs ältere Tochter von ihm sein könnte.


  Oder doch?


  Clint näherte sich seinem Pick-up. Sein Atem bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft. Vielleicht, so überlegte er nun, hatte er diese Möglichkeit einfach nicht sehen wollen, hatte sich nicht eingestehen wollen, dass er vielleicht eine Tochter hatte.


  Wäre es tatsächlich besser gewesen – für Jade, für Sarah und für ihn selbst–, wenn er die Wahrheit gekannt hätte?


  Hätte er sich darauf gefreut, Vater zu werden, hätte er Sarah heiraten wollen, oder hätte er sich, wie Sarah annahm, in die Falle gelockt gefühlt und seine kleine Familie am Ende sitzengelassen?


  »Verdammt«, flüsterte er und schloss die Fahrertür auf.


  Er war sich alles andere als sicher, wie er damals reagiert hätte, und auch jetzt noch waren seine Gefühle, Sarah betreffend, ein absolutes Chaos. In der einen Sekunde wäre er ihr am liebsten an die Gurgel gegangen, in der anderen wollte er nichts mehr, als sie an sich zu ziehen und voller Leidenschaft zu küssen. Sie hatte von jeher eine nahezu magische Anziehungskraft auf ihn ausgeübt, die vor Erotik prickelte, damals waren sie jung gewesen und voller Lust und Begierde, und jetzt… Jetzt träumte er schon wieder von ihr. Er hatte gesehen, wie sie mit ihren Töchtern umging, wie sie sich gegen diesen Idioten von Ex-Chef oder Ex-Freund oder was immer dieser Evan Tolliver für sie gewesen sein mochte durchsetzte, und was er sah, hatte ihm gefallen.


  Es hatte ihm auch gefallen, wie sie mit ihm umgegangen war. Sie hatte sich entschuldigt, ohne sich anzubiedern, war für sich selbst eingestanden und hatte darauf beharrt, dass sie nach vorn blickten. Diese Überlegtheit, diese Reife hatte sie damals noch nicht besessen – oder er hatte sie einfach nicht bemerkt, weil er viel zu sehr auf sich selbst konzentriert gewesen war.


  Deshalb hatte er jetzt ein Problem.


  Er musste gegen den überwältigenden Drang ankämpfen, sich in Jades Erziehung einzumischen und »seinen Mann zu stehen«. Nein, Sarah war bislang wunderbar ohne ihn klargekommen, deshalb würde er sich zurücknehmen. Sein Blick fiel auf den Pfahl der Straßenlaterne, unter der er das Biest geparkt hatte. Daran hing ein Plakat mit dem Bild des vermissten Mädchens, Rosalie Jamison. Er betrachtete ihr Foto und dachte daran, wie sie ihn vor ein paar Wochen im Columbia Diner bedient hatte. Sie war ungefähr in Jades Alter, doch er hatte sie älter geschätzt, zumal sie selbstbewusster auftrat, mit ihrem Sexappeal spielte. Und jetzt war sie verschwunden. Vielleicht tot.


  Bei der Vorstellung biss er unwillkürlich die Zähne zusammen, und für einen kurzen Augenblick dachte er an Brandon und an den Schmerz über den Verlust des kleinen Jungen. Rosalies Eltern mussten am Boden zerstört sein. Er hoffte nur, dass das Mädchen wohlbehalten wieder auftauchte, dass sie einfach mit einem Jungen durchgebrannt war, wie die wild brodelnde Gerüchteküche nahelegte.


  Tex saß auf dem Fahrersitz und begrüßte ihn schwanzwedelnd, und wie immer musste er ihn auf den Beifahrersitz hinüberscheuchen.


  Eine Tochter. Er hatte eine siebzehnjährige Tochter.


  Das musste man sich mal vorstellen.


  Das Leben war voller Überraschungen.


  Clint ließ den Motor an, löste die Handbremse und reihte sich nach einem Blick in den Rückspiegel in den spärlichen Verkehr ein. Die ganze Heimfahrt über musste er an Sarah und Jade denken, und er fragte sich, wie um alles in der Welt wohl der Rest seines Lebens aussehen würde.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechsundzwanzig

  


  Sarah verbrachte den Großteil des Samstagmorgens damit, die Gedanken an Clint Walsh aus ihrem Kopf zu verbannen, genau wie die Erinnerung an ihre ständig wiederkehrenden Alpträume, in denen Roger die Hauptrolle spielte. Außerdem war sie besorgt wegen des verschwundenen Mädchens und der Geister, die dieses alte Haus heimsuchten, doch auch daran durfte sie nicht denken. Sie musste sich darauf konzentrieren, das Gästehaus herzurichten, damit sie so bald wie möglich hier einziehen konnten. »Es dauert nicht mehr lange«, flüsterte sie und ging durch das obere Stockwerk mit den beiden kleinen Schlafzimmern und dem großen Doppelschlafzimmer.


  »In dem Zimmer bringe ich meine Sachen ja niemals unter«, hatte Jade verkündet, als sie den kleinen Raum sah.


  »Aber sicher. Außerdem ist es nur vorübergehend.«


  »Aber –«


  »Kein Aber. Sobald das große Haus renoviert ist, bekommst du wieder ein großes Reich.«


  »Bis ihr es verkauft. Das war doch von Anfang an der Plan.«


  Jade hatte recht. Sie würde den riesigen Kasten unmöglich allein halten können, und ihre Geschwister würden berechtigterweise verlangen, dass sie ihnen das Geld, das sie in Blue Peacock Manor investiert hatten, zurückzahlte.


  Doch damit wollte sie sich später befassen, dachte sie, als sie das Gästehaus verließ und zur Villa zurückkehrte. Vorerst hatte sie genügend anderes zu tun, zum Beispiel Dee Linns »kleines Familientreffen« hinter sich zu bringen. Sie betrat gerade das Foyer, als ihre Schwester anrief.


  Wenn man vom Teufel spricht, dachte Sarah lächelnd, als sie Dee Linns Namen auf dem Display erblickte. »He, bist du nicht so kurz vor der Party viel zu beschäftigt, um anzurufen?«, begrüßte sie ihre große Schwester.


  »Eigentlich hast du recht, und Gott sei Dank sieht es so aus, als würden alle kommen. Ich habe schon befürchtet, wegen der verschwundenen Mädchen würde der eine oder andere absagen, aber so, wie es aussieht, ist eher das Gegenteil der Fall. Alle scheinen sich über ein wenig Ablenkung zu freuen.«


  »Verschwundene Mädchen? Im Plural?«, fragte Sarah und hoffte inständig, sich verhört zu haben. »Du meinst, es wird noch jemand außer Rosalie Jamison vermisst?«


  »Wie? Hast du denn noch nichts davon gehört? Becky hat es mir erzählt. Sie hat es auf Facebook gelesen… oder auf Twitter, das weiß ich nicht genau. Ich kenne mich mit diesen sozialen Netzwerken nicht so gut aus. Auf alle Fälle ist noch ein Mädchen weg. Candice Fowler, eine Klassenkameradin von Becky. Sie verkehren nicht in denselben Cliquen, aber Becky hatte ihren Namen irgendwann einmal erwähnt.«


  »Was ist passiert?«, fragte Sarah.


  »Das weiß niemand genau. Soweit ich gehört habe, ist Candice zu Fuß von einer Freundin nach Hause gegangen… wie hieß das Mädchen noch gleich? Augenblick… gleich fällt’s mir ein. Ach ja, Tiffany! Ja, Tiffany Monroe. Der Vater ist Anwalt, er ist im selben Golfclub wie Walter, die beiden spielen ab und an zusammen. Walter kann ihn nicht besonders gut leiden, aber du kennst den Doktor ja…«, sagte sie.


  Sarah erwiderte nichts, war schlichtweg sprachlos vor Entsetzen. Noch ein Mädchen verschwunden?


  »Tiffanys Mutter ist Psychologin oder Psychiaterin, glaube ich.«


  »Und die Fowlers? Was sind das für Leute?«


  »Keine Ahnung. Die jüngere Tochter hat das Verschwinden ihrer Schwester gepostet, die jungen Leute stellen heutzutage ja alles ins Netz«, sagte Dee Linn. »Und dann hab ich in den Mittagsnachrichten die Suchmeldung gesehen. Anschließend habe ich einen Rundruf gestartet, um nachzufragen, ob die Gäste trotzdem kommen. Ihr sagt doch nicht ab, oder?«


  »Aber nein«, sagte Sarah, in Gedanken bei den vermissten Teenagern, und lehnte sich haltsuchend gegen die Wand. »Die armen Eltern. Sie müssen Schreckliches durchmachen, und erst einmal die Mädchen…« Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle, als sie überlegte, ob die beiden wohl noch am Leben waren.


  »Du hast recht«, pflichtete Dee Linn ihr ohne großes Mitgefühl bei. Sarah hatte den Eindruck, dass es ihr im Moment weniger um die Mädchen und deren Familien als vielmehr um den Erfolg ihrer Party ging. »Das muss furchtbar sein. Ich kenne die Fowlers nicht, weiß nur, dass der Vater Vertreter ist, Versicherungen, glaube ich, aber ich kann mich auch täuschen. Ist ja ohnehin nicht von Bedeutung.«


  »Nein.« Auch wenn es interessant ist, dass ausgerechnet du das sagst. Sarah schüttelte den Kopf, um die schrecklichen Bilder zu vertreiben, die vor ihrem inneren Auge aufzogen, und wechselte bewusst das Thema. »Hast du in den letzten Tagen Mom gesehen?«


  »Gestern.«


  »Wie geht es ihr?«


  »Unverändert. Ein ewiges Auf und Ab. Sie spricht immer wieder von Theresa und behauptet, sie sei in Sicherheit. Bei Luke. Soweit ich weiß, gibt es keinen Luke in der Familie, und woher sollte Mom das auch wissen?«


  »Zu mir hat sie dasselbe gesagt, nur einen Luke hat sie nicht erwähnt. Ich glaube, sie sagte John und Matthew.«


  »Wie bitte? Wie in der Bibel?«, fragte Dee Linn. »Lukas, Matthäus und Johannes? Würde mich nicht wundern, wenn Theresa das nächste Mal bei einem Mark – Markus – wäre.« Sie seufzte. »Es wird immer schlimmer mit ihr. Wir sollten uns darauf vorbereiten, dass wir sie bald verlieren. Auch Mrs. Malone hat so etwas angedeutet.«


  Sarah schwieg. Natürlich würde es irgendwann dazu kommen. Das wussten sie alle, doch wie immer, wenn sich etwas seinem Ende näherte, ging es schlussendlich doch zu schnell. Sie dachte daran, dass ihre Mutter sie für ihre ältere Schwester gehalten hatte. An sie selbst hatte sie sich nicht erinnern können. Dee Linn hatte recht. Vermutlich würde Arlene nicht mehr lange unter ihnen weilen. Der Gedanke stimmte Sarah traurig, auch wenn sie nie ein gutes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt hatte.


  Dee Linn schien zu spüren, was Sarah dachte. »Hör mal, Sarah, ich weiß, dass du Schuldgefühle mit dir herumschleppst, weil du Stewart’s Crossing den Rücken gekehrt hast und lange Zeit nicht zurückgekehrt bist. Ich weiß auch, dass du nie gut mit Mom ausgekommen bist, aber das war nicht deine Schuld. Ich war damals viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um mich um dich zu kümmern, aber ich habe gesehen, wie sie dich behandelt hat. In der einen Minute war sie überfürsorglich, in der anderen fast grausam. Ob man’s zugeben mag oder nicht: Den Titel ›Mutter des Jahres‹ hätte Mom ganz bestimmt nicht verdient.«


  »Aber jetzt ist sie alt.«


  »Alt, launisch, verschroben und genauso fies wie früher. Ich habe wirklich keine Ahnung, warum sie so viele Kinder bekommen hat, wo sie Kinder augenscheinlich nie besonders mochte. Sechs! Kannst du dir das vorstellen? Was hat sie sich nur dabei gedacht? Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe nie verstanden, warum Dad sich nicht vor ihr hat scheiden lassen. Er hat sie nur geheiratet, weil ich unterwegs war. Und so, wie ich sie kenne, ist sie voller Absicht schwanger geworden, um ihn an sich zu binden.«


  Sarah krümmte sich innerlich, als sie an ihre eigene Situation damals dachte – ein schwangerer, unverheirateter Teenager, der noch nicht einmal den Vater des Kindes preisgeben wollte. »Das ist hart, Dee.«


  »Na schön, mag sein. Wenigstens bin ich mir sicher, sie wollte ihn wirklich. Dad war ein gelungener Fang, hatte Geld, zumindest für damalige Verhältnisse, dazu dieses große Haus mit dem weitläufigen Anwesen. Ein Nachfahre der Gründerväter von Stewart’s Crossing, was zwar nicht gerade etwas ist, womit man sich brüsten kann, aber immerhin. Außerdem brauchte sie einen Vater für ihre Kinder. Soweit ich weiß, hat ihr Hugh Anderson nach seinem Tod keinen müden Cent hinterlassen, sondern nur eine klägliche Lebensversicherung, was blieb ihr also anderes übrig?«


  »Als Dad zu heiraten, meinst du?«


  »Nein, als schwanger zu werden und dann Dad zu heiraten, meine ich. Ich bin mir absolut sicher, dass sie das Ganze genau geplant hat. Wäre Theresa noch am Leben, könnte sie das hundertprozentig bestätigen.«


  »Dann weißt du, dass sie tot ist?«, fragte Sarah verwundert.


  »Aber nein. Wissen tue ich das nicht, doch ich gehe davon aus. Wäre sie nicht längst zurückgekommen, wenn sie damals wirklich ausgerissen wäre? Hätte sie nicht längst ein Lebenszeichen von sich gegeben? Mom ging es schon vor ihrem Verschwinden nicht gut, aber als sie weg war, ist sie völlig aus der Spur geraten. Die Sache mit Roger hat dasnatürlich nicht gerade besser gemacht. Ach, apropos Roger– hat Lucy Bellisario dich angerufen? Sie arbeitet jetzt als Detective für das Büro des Sheriffs.«


  »Nein, warum?«


  »Sie ist auf der Suche nach Roger, was an und für sich keine große Überraschung ist. Sobald es in Stewart’s Crossing Probleme gibt, erscheint unser Bruder auf dem Radarschirm der Polizei – egal worum es geht.«


  »Ich habe keine Ahnung, wo er stecken könnte.«


  »Ich weiß. Ich auch nicht… Oje, meine Liebe, jetzt habe ich völlig die Zeit vergessen! Ich muss auflegen! Bis nachher!«


  


  Ich werde es nicht schaffen.


  Jade starrte auf das gesprungene Display ihres Handys und hätte am liebsten laut geschrien, als sie Codys SMS las. War er verrückt geworden? Sie waren jetzt schon so lange voneinander getrennt, dass sie meinte, es keinen Tag länger ohne ihn aushalten zu können. Liebte er sie nicht? Sie setzte sich auf die unterste Treppenstufe im Foyer und fing an, ihm eine SMS zurückzuschreiben. Ihr Leben ging in Scherben, und es gab nichts, was sie dagegen tun konnte. Ihr Auto stand immer noch in dieser verfluchten Werkstatt, Sam aus dem Algebra-Kurs kapierte nicht, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte, Liam Longstreet wollte sich offenbar mit ihr »anfreunden«, was immer das bedeuten mochte, ihre verschrobene Mutter und ihre kleine Schwester sahen Gespenster und entschlüsselten irgendein altes Tagebuch von einer längst verstorbenen Frau, die vermutlich ermordet worden war, und als wäre das noch nicht genug, musste sie sich auch noch mit ihrem leiblichen Vater auseinandersetzen, den sie vor gerade mal zwölf Stunden kennengelernt hatte. Und jetzt machte Cody einen Rückzieher? Ausgerechnet jetzt? Wo sie schon so lange auf ihn wartete?


  Warum?, textete sie. Das war einfach nur grausam. Sie spürte, wie die alte Unsicherheit wieder hochkam – dass er sie nicht so liebte wie sie ihn, dass er, ein paar Jahre älter als sie, zu gut für sie war. Dass er sie vielleicht doch nur benutzte, wie ihre Mom befürchtete. Ach, das war vielleicht ein Mist! Alles ging den Bach runter, seit sie hierher in diese gottverlassene Kleinstadt gezogen waren. Le paon bleu, ach du liebe Güte!


  Arbeit, kam umgehend die Antwort.


  Wie konnte ihm so plötzlich die Arbeit dazwischenkommen? Das kaufte sie ihm nicht ab.


  Muss absperren.


  Seit wann das denn? Er arbeitete seit über sechs Monaten in Teilzeit in einem Supermarkt und hatte wechselnde Arbeitszeiten, doch ausgerechnet heute musste er den Laden absperren.


  Kann das nicht jemand anders übernehmen?, tippte sie. Mein Wagen steht in der Werkstatt, sonst würde ich zu dir kommen.


  Schon okay, kam es zurück. Das durfte doch nicht wahr sein! Für Cody war es okay, dass sie sich nicht sehen würden? Für sie war das alles andere als okay.


  Vermisse dich, schrieb sie, bevor ihre Verärgerung die Oberhand gewann.


  Ich dich auch, kam es zurück. Muss jetzt Schluss machen.


  Ich liebe dich, tippte sie.


  Ich dich auch.


  Jade starrte aufs Display. Ihr Herz fühlte sich genauso zersprungen an wie der kleine Bildschirm. Auch wenn sie es nur äußerst ungern zugab – Cody hatte sich verändert, seit er erfahren hatte, dass sie aus Vancouver wegziehen würde, und sie ahnte, warum. Vor ihrer Abreise hatte sie ihn zweimal mit einem Mädchen flirten sehen, das er von der Highschool kannte. Sasha Driscoll besuchte das Community College, ein zweijähriges College zur Berufsausbildung, an dem man sich gleichzeitig auf ein Studium an einer Hochschule vorbereiten konnte. Sie wohnte im selben Apartmentkomplex wie Cody und sein Mitbewohner Ted. Ted ging mit Sashas Mitbewohnerin, so dass die vier einander häufig sahen. Sarah hatte verboten, dass Jade Cody in seiner Wohnung besuchte, mit der völlig überholten Begründung: »Du bist zu jung, um dort mit ihm allein zu sein.« Jade wusste natürlich, warum. Sarah war schwanger geworden, noch bevor sie aufs College gegangen war, und sie wollte ihrer Tochter unbedingt dasselbe Schicksal ersparen. Was Sarah nicht wusste, war, dass Jade keineswegs vorhatte, in dieselbe Falle zu tappen. Einige ihrer Freundinnen sprachen zwar von Ehe und Babys, nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge, doch Jade hatte andere Pläne. Sie strebte eine berufliche Karriere an, auch wenn sie noch nicht wusste, in welcher Richtung, aber sie verstand ganz und gar nicht, warum sie Cody nicht in ihre Pläne mit einbeziehen sollte.


  Wo sie ihn doch so sehr liebte.


  Auch wenn er ihr offenbar nicht so treu war, wie sie sich das wünschte. Für einen kurzen Augenblick betrachtete sie ihn mit den Augen ihrer Mutter, die Cody für einen Versager hielt, doch als sie durch die Fotos von ihm auf ihrem Handy scrollte, schmolz ihr Herz wieder dahin. Sie dachte daran, wie es war, in seine blauen Augen zu blicken und sich die Zukunft mit ihm auszumalen. Sie war sich sicher, dass er weiterlernen und irgendwann Philosophieprofessor oder Ähnliches werden würde. Sein Job in dem Supermarkt war nur eine Übergangslösung– sobald er seinen Wagen hergerichtet hatte, würde er sich Gedanken über den nächsten Schritt machen.


  Während sie noch gedankenverloren auf die kleinen Bilder starrte, hörte sie das Klackern von Krallen auf dem Hartholzfußboden. Xena kam um die Ecke getrottet, und als hätte sie gespürt, wie verstört Jade war, ging sie zu ihr und drückte ihre kalte Nase gegen ihre Wange.


  »He«, sagte Jade und tätschelte den breiten Kopf der Hündin. Sie wurde mit einem feuchten »Kuss« belohnt. »Okay, das reicht«, sagte sie, stand auf und ging hinüber ins Esszimmer, wo ihre Mutter und Gracie am Tisch saßen, über das alte Tagebuch gebeugt, das Gracie im Keller gefunden hatte. Weshalb die zwei ein solches Theater darum veranstalteten, war ihr absolut schleierhaft.


  Aber sie taten es. Hatten Moms Baupläne zusammen mit leeren Tassen, Stiften und einem Maßband ans andere Ende des Tisches verbannt und brüteten über dem schmalen Büchlein aus Leder. Mom hatte einen Notizblock neben sich liegen, Gracie saß vor ihrem iPad. Graues Tageslicht fiel durch die schmutzigen Fenster. Jade sah Keith Longstreets weißen Transporter neben dem Gästehaus parken, aus dem lautes Hämmern ertönte. Sie fragte sich, ob Liam bei seinem Vater war, dann blendete sie diesen Gedanken schnell aus, denn die Wahrheit lautete, dass sie Liam Longstreet interessant fand. Er war total süß und offenbar ziemlich schlau – auch wenn er mit Mary-Alice Eklund ging. Allein deshalb war er für sie tabu, auch wenn ihn das nur noch faszinierender machte.


  Außerdem liebte sie Cody. Der sie schnöde im Stich ließ.


  »Na, seid ihr schon auf pikante Details gestoßen?«, erkundigte sie sich, Interesse heuchelnd.


  »Hm.« Sarah blickte nicht einmal auf, so vertieft war sie in die vergilbten Seiten. Sie kritzelte etwas auf ihren Notizblock und buchstabierte Wörter, die sie nicht kannte, damit Gracie sie in ihr iPad eingeben konnte, auf dem sich eine App befand, mit der man einzelne Wörter und sogar ganze Sätze übersetzen konnte.


  Auf gewisse Weise war es cool, wie Mom sich in die Sache hineinstürzte, zumal Gracie völlig besessen von der ersten Herrin von Blue Peacock Manor zu sein schien.


  »Hast du schon überlegt, was du heute Abend anziehen möchtest?«, fragte Sarah und blickte schließlich doch auf.


  »Ich muss doch nicht wirklich –«


  »Doch, du musst«, fiel ihr Sarah ins Wort. »Wir werden alle zusammen zu Dee Linns rauschendem Fest gehen.«


  »Vielleicht kann ich mich als Irre verkleiden«, sagte Jade. »Aber dann müsste ich mir ein paar von deinen Klamotten leihen.«


  »Sehr komisch«, entgegnete Sarah.


  Gracie seufzte. »Warum bist du bloß immer so gemein? Du führst dich auf wie der letzte Tyrann!«


  Jade schnaubte.


  »Eine positive Einstellung, Jade. Mehr braucht man nicht.« Mom ratterte einen weiteren französischen Satz herunter und buchstabierte Gracie einzelne Wörter. Jade war beeindruckt, dass sie die Sprache beherrschte.


  »Ich gehe als Geist. Als Angelique Le Duc«, verkündete Gracie.


  »Mom, willst du sie nicht davon abbringen?«, fragte Jade. »Diese Besessenheit kann nicht gesund sein.«


  »Bald ist Halloween«, verteidigte sich Gracie, dann fügte sie mit dem leisen, unschuldigen Stimmchen, das Jade so auf die Nerven ging, hinzu: »Denk positiv, Jade.«


  »Hier ist ein Satz, in dem maman, Mom, vorkommt…«, sagte Sarah. »Und ich glaube hier…« – sie blätterte mehrere Seiten um– »…ja, hier steht es… noch ein Satz mit mère.« Sie zog konzentriert die Augenbrauen zusammen. »Wo ist die Familienbibel?«


  »Die Familienbibel?«, wiederholte Jade.


  »Die große Bibel, in der auch der Familienstammbaum steht. Darin müssten wir Angeliques Eltern finden. Ich dachte, ihre Mutter sei bei der Geburt gestorben. Leider kann ich mich nicht genau erinnern, aber so wurde es meines Wissens in Blue Peacock Manor überliefert.«


  »Vielleicht hat Angelique auf irgendeine Art und Weise mit ihrer Mutter kommuniziert«, schlug Gracie vor.


  »Du meinst, obwohl sie tot war.« Jades Stimme triefte vor Sarkasmus.


  »Die Bibel ist über hundert Jahre alt, und sie war immer hier, in diesem Zimmer, auf diesem Regal.« Sarah deutete auf einen Einbauschrank mit Glastüren, der jetzt leer war.


  »Wie dem auch sei.« Jade verlor wie immer schnell das Interesse.


  Sarah dagegen betrachtete gedankenverloren das leere Regal, die dunklen Brauen zu einer geraden Linie gefurcht. »Die Familienbibel ist ein wichtiges Erbstück, vor allem wegen des Stammbaums. Generation um Generation hat auf den vorderen Seiten sämtliche Eheschließungen, Geburten und Todesfälle dokumentiert. Auch Scheidungen, obwohl es früher kaum welche gab. Auf jeden Fall beinhaltet die Familienbibel eine Art Ahnentafel, die immer weitervererbt wurde.«


  »Dann müsste Angelique also ebenfalls darin erwähnt sein«, schlussfolgerte Gracie.


  »Genau wie Maxim und seine erste Ehefrau… ich kann mich nicht mehr an ihren Namen erinnern.«


  »Myrtle«, sagte Gracie.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, sagte Jade. »Ich gehe.« Doch anstatt das Zimmer zu verlassen, blieb sie stehen.


  »Grandma hatte die Bibel jahrelang in diesem Schrank stehen. Ich erinnere mich ganz genau daran.« Sarah biss sich auf die Lippe und sah sich im Esszimmer um, als erwartete sie, dass das Buch plötzlich wieder auftauchte, was es natürlich nicht tat. Zu Gracie sagte sie: »Kleinen Augenblick, okay?«, dann schob sie ihren Stuhl zurück und lief die Treppe hinauf.


  Der Hund folgte ihr abenteuerlustig.


  Als ihre Mutter außer Hörweite war, fragte Jade ihre kleine Schwester: »Was ist bloß los mit dir? Manchmal führst du dich auf, als wärst du eine Geisterseherin, ein Medium oder sonst was. Wie alt bist du eigentlich? Sieben?« Hoffentlich würde ihre Schwester verlegen werden und zur Vernunft kommen.


  Doch der Schuss ging nach hinten los. Gracie versteifte sich und funkelte Jade mit zusammengekniffenen Augen an. »Die Frage ist doch eher, wie alt du eigentlich bist. Warum wirst du nicht endlich erwachsen? Du benimmst dich wie eine liebeskranke Zehnjährige. Das ist echt lächerlich.«


  »Was weißt du denn schon?«


  »Genug«, erwiderte Gracie auf eine Art, die Jade eine Gänsehaut verursachte.


  Warum war ihre Schwester so sonderbar? Noch bevor sie Gracie genau das fragen konnte, hörte sie, dass eine SMS einging. Ihr Herz machte einen Satz. Cody war zur Vernunft gekommen und hatte seine Schicht getauscht, damit er zu ihr kommen konnte! Mit Sicherheit hatte er das! Jade machte auf dem Absatz kehrt und ließ Gracie mit ihrem dämlichen Tagebuch im Esszimmer zurück. Im Foyer zog sie ihr Handy aus der Tasche, doch sie wurde bitter enttäuscht. Die Nachricht war von Becky.


  Habe versucht anzurufen. Was ist mit heute Abend?


  Wie war das möglich? Jade schaute noch einmal nach, doch es waren keine Anrufe in Abwesenheit verzeichnet. Na großartig. Es sah ganz danach aus, als hätte ihr Handy größeren Schaden genommen als vermutet.


  Telefon geschrottet, schrieb Jade. Wir sehen uns bei euch.


  Grauenhaft, dachte sie. Ein Abend mit dem irren Stewart-Clan und nicht nur ihr Handy würde den Geist aufgegeben.


  


  Es war nicht leicht, den Freund von Lars Blonski, einen illustren Ex-Knacki aus Stewart’s Crossing, aufzutreiben, doch als man Jay Aberdeen endlich ins Department brachte, stellte sich tatsächlich heraus, dass sein Alibi im wahrsten Sinne des Wortes so schlüpfrig war wie ein Aal. Bellisario knöpfte ihn sich im Vernehmungsraum vor, doch Aberdeen blieb bei seiner Geschichte.


  »Ja, ich war mit Lars unterwegs«, beharrte er. Er saß an einer Seite des kleinen Vernehmungstisches, sie auf der anderen. Kameras liefen, Mikrofone zeichneten jedes Wort ihres Gesprächs auf. Auf der anderen Seite des Einwegspiegels, durch den Außenstehende die Vernehmung mitverfolgen konnten, stand Sheriff J. D. Cooke höchstpersönlich.


  »Wo?«


  »In der Kneipe. The Cavern. Die kennen Sie doch, oder?« Er zuckte die Achseln, tastete in der Brusttasche seines T-Shirts nach einer nicht vorhandenen Schachtel Zigaretten und runzelte missmutig die Stirn.


  »Wann sind Sie dort angekommen?«


  »Gegen dreiundzwanzig Uhr, vielleicht war’s auch schon Viertel nach.«


  Sie sprachen über die Nacht, in der Rosalie Jamison verschwunden war.


  »Sind Sie sicher, was den Zeitpunkt anbetrifft?«


  »Ich habe nicht auf die Uhr geschaut, falls Sie das meinen«, gab er leicht feindselig zurück.


  »Und was war an diesem Freitag, zwischen fünf und sechs Uhr abends?«


  »Da war Lars bei mir zu Hause.«


  »In der Wohnung, die Sie sich mit Ihrer Mutter teilen?«, fragte Bellisario.


  »Ja. Aber sie war nicht da.«


  Natürlich nicht.


  »Und wo war sie?«


  »Keine Ahnung. Unterwegs. Vielleicht einkaufen.« Er verzog das Gesicht mit dem dünnen Ziegenbart zu einer Grimasse. »Das müssen Sie sie schon selbst fragen.«


  »Das werde ich«, versprach Bellisario und stellte weitere Fragen, die Aberdeen beantwortete oder aber geschickt umschiffte. Sie spürte, dass er log, doch da sie keine Handhabe gegen ihn hatte, ließ sie ihn gehen.


  Bislang war der Tag ergebnislos verlaufen. Mit Unterstützung mehrerer Deputys hatte sie sämtliche Mitglieder von Candice Fowlers Familie befragt, außerdem mit Tiffany Monroe und deren Eltern gesprochen. Wie es der Teufel wollte, war Tiffanys Vater Anwalt und die Mutter Psychologin, die oft als Expertin für die Glaubwürdigkeit von Angeklagten und Zeugen vor Gericht hinzugezogen wurde. Die beiden zeigten sich kooperativ, aber argwöhnisch, was nicht gerade hilfreich war. Der Bruder hatte bislang nicht ausfindig gemacht werden können, weshalb Bellisario ihr Gespräch mit Seth Monroe aufschieben musste. Keiner der Nachbarn hatte etwas Außergewöhnliches bemerkt, und es gab keine Überwachungskameras in der Wohngegend der Monroes.


  Inzwischen hatte man das FBI eingeschaltet, und obwohl es Bellisario nicht sonderlich gefiel, wenn jemand die Nase in ihren Fall steckte, war sie doch erleichtert, dass die Feds ihre Erfahrung, ihre Ausrüstung und die weitaus größeren Datenbanken mit einbrachten. Immerhin ging es um die Entführung von zwei jungen Mädchen. Die Zeit war knapp. Sollten die Mädchen tatsächlich noch am Leben sein, mussten sie sie befreien, bevor ihnen ernsthafter Schaden zugefügt werden konnte. Dass die zwei bereits tot sein könnten, dass man ihnen auf der Schwelle zum Erwachsenwerden brutal das Leben geraubt hatte, wollte sie sich lieber gar nicht vorstellen. Trotzdem wusste sie, dass sie diese Möglichkeit nicht ausschließen konnte, auch wenn es schwer werden dürfte, ihre Leichen zu finden. Der Fluss war riesig, streckenweise reißend und tief – der perfekte Ort, um einen Leichnam zu entsorgen, der in null Komma nichts ins Meer abtreiben würde. Die Hügel rings um Stewart’s Crossing wiederum waren dicht bewaldet und steil, was vor allem im Winter eine Suche so gut wie unmöglich machte.


  In finstere Gedanken versunken, brachte sie Aberdeen hinaus, dann unternahm sie einen kleinen Abstecher in den Aufenthaltsraum, um sich Kaffee nachzuschenken. Dass Rosalie Jamison tatsächlich von zu Hause ausgerissen war, erschien inzwischen immer abwegiger. In einer verschlafenen Kleinstadt wie dieser war es höchst unwahrscheinlich, dass gleich zwei Mädchen unabhängig voneinander durchbrannten. Zudem war Candice’ Vater davon überzeugt, dass seine »brave Tochter« so etwas niemals tun würde. Das wiederum bezweifelte Bellisario. Sie war selbst einmal fünfzehn gewesen, und auch ihre Eltern hatten nur das brave Mädchen in ihr gesehen, doch sie hatte auch noch eine andere, wilde Seite, die sie vor ihren Eltern verbarg. Wer wusste schon, wie es in Candice Fowler tatsächlich aussehen mochte?


  Im Gang, der zu ihrem Büro führte, blies sie auf ihre dampfende Kaffeetasse und drückte sich an die Wand, als ein Deputy einen Verdächtigen in Hand- und Fußschellen an ihr vorbei in ebenjenen Vernehmungsraum führte, den sie soeben verlassen hatte. Sein graues Haar fiel ihm bis auf die Schultern, sein zotteliger Bart hatte schon lange kein Rasiermesser mehr gesehen.


  »Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten. Ich will meinen Anwalt sprechen«, knurrte er.


  »Das können Sie gleich tun«, erwiderte der Deputy, Officer Mendoza, gelangweilt. Santiago Mendoza arbeitete schon wesentlich länger für das Büro des Sheriffs als Bellisario und vermittelte den Eindruck, als habe er schon alles erlebt, als könne ihn kein noch so tiefer menschlicher Abgrund erschüttern. Sein Benehmen heute stellte keine Ausnahme dar. Er warf Bellisario einen »Ist das noch zu fassen?«-Blick zu und sagte: »Sie können uns gern erklären, warum Sie ein riesiges Arsenal unregistrierter Sturmgewehre benötigen.«


  »Ich jage!«


  »Offensichtlich ganze Herden von Elefanten«, erwiderte Mendoza trocken.


  »Das hier ist ein freies Land!«


  »So heißt es zumindest.« Mendoza öffnete die Tür zum Vernehmungszimmer und ließ den Verdächtigen eintreten.


  Dieser blieb mit zornsprühenden Augen im Türrahmen stehen. »Dann sollten Sie danach handeln oder aber dorthin zurückkehren, woher Sie gekommen sind.«


  »Nach L. A.?« Mendoza schüttelte den Kopf. »Ich dachte, Sie sind gegen die Regierung. Ist das nicht genau das, was Sie und Ihre Kumpel stets posaunen? Ihr wärt so wie die Kerle aus Ruby Ridge vor zwanzig Jahren, bis an die Zähne bewaffnete militante Rassisten? Eine neue Art ›Mountain Men‹?«


  »Bastardo!«, stieß der Verdächtige hervor.


  »He, Bellisario, hast du das gehört?«, fragte Mendoza grinsend. »Unser Superheld ist zweisprachig!«


  Bellisario nickte. »Perfecto.«


  Was hatte die plötzliche Zunahme regierungsfeindlicher Typen zu bedeuten? Warum hier, in dieser ruhigen Kleinstadt? Und warum jetzt? Mountain Men. Das musste man sich mal vorstellen! Doch sie würde die Vernehmung Mendoza überlassen und sich lieber wieder ihrem eigenen Fall widmen.


  Zurück an ihrem Schreibtisch, versuchte sie wieder einmal, eine Verbindung zwischen den beiden vermissten Mädchen zu finden, doch abgesehen davon, dass beide Opfer weiblich, im Teenageralter und aus der Gegend waren, hatten sie wenig gemeinsam. Nachdenklich nahm Bellisario einen Schluck Kaffee und betrachtete ihren Computerbildschirm, auf dem jetzt zwei Fotos zu sehen waren – Rosalie Jamisons Führerscheinfoto und das Bild einer lächelnden Candice Fowler, das ihre Eltern dem Department überlassen hatten.


  »Wo steckt ihr?«, fragte Bellisario, als könnten die Mädchen sie hören. Waren sie zusammen? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war bei Candice ein Trittbrettfahrer am Werk. So etwas kam vor. Der Wirbel, den die Medien um das Verschwinden von Rosalie veranstalteten, hatte möglicherweise ein weiteres krankes Hirn auf den Plan gerufen, das sich dadurch inspiriert fühlte, Candice zu entführen.


  Aber wer könnte dahinterstecken?


  Wer? Wer? Wer?


  Ihr Blick fiel auf die Akte von Roger Anderson, die aufgeschlagen auf ihrem Schreibtisch lag. Ja, das war weit hergeholt, zumal, soviel sie wusste, keinerlei Verbindung zwischen ihm und den beiden Familien bestand. Aber er war in Stewart’s Crossing aufgewachsen und hatte einen Teil seines Erwachsenenlebens dort verbracht – abgesehen von den Jahren, die er im Gefängnis gesessen hatte. Momentan war er untergetaucht, womit er gegen seine Bewährungsauflagen verstieß. Außerdem hatte er eine Vorgeschichte, Gewalt gegen Frauen betreffend.


  »Bei Gewalt gegen Frauen kenne ich kein Pardon, Roger«, murmelte sie, während sie den dicken Aktenordner zur Hand nahm und die darin abgehefteten Unterlagen durchblätterte. Er war nicht unbedingt ein Vorzeigebürger und Teil einer Familie, die für ihre mentale Instabilität bekannt war, wenn man dem lokalen Klatsch und Tratsch Glauben schenken konnte. Unter der zuletzt gemeldeten Adresse war er nicht mehr zu erreichen, und er hatte auch keinen Kontakt zu seiner Familie aufgenommen– die Officers hatten sämtliche Angehörigen angerufen und diesbezüglich befragt. Bislang hatte Bellisario ihn also nicht ausfindig machen können, auch wenn es hieß, er sei in letzter Zeit des Öfteren in Stewart’s Crossing gesehen worden.


  Ja, Roger Anderson sollte sie definitiv noch einmal überprüfen. Und zwar bevor ein weiteres unglückliches Mädchen auf dem Nachhauseweg verschwand.


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebenundzwanzig

  


  Was tust du hier drinnen? Du weißt doch, dass du dieses Zimmer nicht betreten darfst! Unter keinen Umständen! Mom wird dich umbringen, wenn sie davon erfährt.


  Sarah weigerte sich, auf die nörgelnde Stimme in ihrem Kopf zu hören. Sie klang fast genauso wie die von Dee Linn, und sie erinnerte sich nur zu gut, dass ihre ältere Schwester sie vor Jahren gewarnt hatte, je einen Fuß über die Schwelle zu dem großen Schlafzimmer ihrer Eltern zu setzen. Natürlich hatte sie das doch getan, und zwar nicht nur damals, sondern erst kürzlich wieder, bei ihrem ersten Rundgang durch das Haus, als sie sich Raum für Raum vorgenommen hatte, um eine Bestandsaufnahme zu machen und sämtliche anfallenden Umbau- und Reparaturarbeiten zu erfassen. Sie musste endlich all die Regeln und die Paranoia ihrer Kindheit hinter sich lassen, zumal nun sie die Verantwortung für Blue Peacock Manor trug. Das hier war bloß ein Haus, und sie durfte verdammt noch mal gehen, wohin sie wollte.


  Doch das erwies sich als weitaus schwieriger, als es klang. Selbst jetzt noch, wenn sie durch das elterliche Schlafzimmer schritt, hatte sie das Gefühl, als stünde ihre Mutter direkt hinter ihr und beobachtete sie. Manchmal hörte sie auch die schroffen Stimmen ihrer sich streitenden Eltern, barsche Worte, die durch die geschlossene Tür drangen.


  »Ich meine es ernst, Franklin! Du berührst sie auf eine völlig unangemessene Art und Weise, und ich werde dafür sorgen, dass es das letzte Mal ist, dass du eine andere Frau ansiehst!«, hatte Arlene geschrien, während auf der anderen Seite der Tür wie erstarrt die damals zwölfjährige Sarah gestanden hatte. Dee Linn war an ihr vorbei durch den Flur geeilt und hatte die Augen verdreht.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sarah.


  »Mom glaubt, Dad habe eine Freundin.«


  »Und? Hat er?« Sarah gefiel die Vorstellung gar nicht, ihr Vater könnte mit einer anderen Frau zusammen sein.


  »Was glaubst du denn? Mom… nun, du weißt schon…« Dee Linn beschrieb mit ihren Zeigefingern Kreise neben ihren Schläfen, um anzuzeigen, dass ihre Mutter nicht ganz dicht war, und scheuchte Sarah vor sich her Richtung Treppe.


  »Vielleicht hat er ja tatsächlich…«


  »Wer sollte den denn schon haben wollen?« Dee Linn rümpfte die Nase. »Sieh’s doch ein, Sarah, Mom und Dad sind Spinner, deshalb passen sie ja so gut zusammen. Und du«– sie deutete mit spitzem Finger auf Sarahs Nase– »solltest dich nicht vor verschlossenen Türen herumdrücken und die Privatgespräche anderer Leute belauschen.«


  »Du hast doch auch zugehört«, erwiderte Sarah vorwurfsvoll, da sie sehr wohl wusste, dass Dee Linn eine wahre Meisterin im Lauschen war. Nichts bedeutete ihr mehr, als die Geheimnisse anderer herauszufinden, um diese zu ihrem Vorteil zu verwenden.


  »Nein, das habe ich nicht.«


  »Natürlich, Dee!«, rief Sarah empört und sah, wie die Augen ihrer Schwester zornig aufloderten. Für einen kurzen Augenblick nahm sie an, Dee Linn würde ihr eine Ohrfeige verpassen, doch stattdessen packte diese sie beim Oberarm und drückte zu, so fest, dass ihre Fingernägel tiefe Spuren in Sarahs Haut hinterließen.


  »Sag das nicht noch einmal«, hatte Dee Linn sie mit schmalen Lippen gewarnt. »Unterstell mir nicht, ich würde lauschen, denn das tue ich nicht. Du weißt doch gar nichts über mich.«


  Jetzt, als Sarah durch die dämmrigen, fast leeren Räume schlenderte, fragte sie sich, ob sie überhaupt etwas über ihre Familie wusste. Schon Jahre vor dem Tod ihres Vaters hatte es Gerüchte über seine Untreue gegeben. Frauen, die er auf Geschäftsreisen kennengelernt hatte, Frauen aus der Stadt, Frauen, die Sarah niemals zu Gesicht bekommen hatte, spukten durch die Flure von Blue Peacock Manor, vor allem in Arlenes verdrehter Fantasie. Oder steckte mehr dahinter?


  Und was war mit Dee Linn? Einst ein nachtragender, rachsüchtiger Teenager, war sie mit den Jahren weicher geworden, vor allem seit sie einen Mann geheiratet hatte, der sie gnadenlos dominierte. Hatte sie sich tatsächlich so sehr verändert? Oder war es möglich, dass Dee Linn die duldsame, devote Ehefrau nur spielte?


  Sarah fuhr mit dem Finger durch den Staub auf der alten Frisierkommode ihrer Mutter und schaute zu dem großen Erkerfenster hinüber, wo sie einen der beiden Nachttische entdeckte. Das Bett und der andere Nachttisch fehlten inzwischen. Dort, wo einst das Bett gestanden hatte, hatte sich der Teppich seine leuchtenden Farben erhalten, während der Rest vom Licht verblichen war. Sarah erinnerte sich gut an das alte Himmelbett ihrer Eltern, erinnerte deutlicher, als ihr lieb war, wie sie das rhythmische Knarzen der Matratzenfedern gehört hatte, begleitet von tiefem, fast qualvollem Stöhnen.


  Gefangen in ihren Erinnerungen, suchte Sarah das Schlafzimmer und die angrenzenden Räume ihrer Eltern nach der Familienbibel ab, in der sie, so hoffte sie zumindest, die Antworten auf all die Fragen, ihre Vergangenheit betreffend, finden würde. Doch alles, worauf sie stieß, war das seltsam beklemmende Gefühl, welches ein fester Teil ihrer Kindheit gewesen war.


  Dabei war sie nach Stewart’s Crossing zurückgekehrt, um ebenjene Dämonen der Vergangenheit ein für alle Mal abzuschütteln. Aber an diesem grauen Nachmittag, hier, in der kühlen, abgestandenen Luft des elterlichen Schlafzimmers, stellte sich ihr die unausweichliche Frage, ob diese Dämonen sie wohl jemals aus ihren Fängen lassen würden.


  


  »Ich sag Ihnen doch, ich hab Anderson schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen«, beharrte Hardy Jones, Rogers ehemaliger Zellengenosse, der auf dem Stuhl vor Bellisarios Schreibtisch saß. Er war nervös, rieb mit den Handflächen immer wieder über den Stoff seiner verwaschenen Bluejeans und musterte Lucy verstohlen, einen leicht irren Ausdruck in den Augen. Heute schien er ganz besonders nervös zu sein – noch fahriger als sonst–, denn wenn er nicht gerade über seine Jeans rieb, kratzte er sich an den Unterarmen. »Ich gehe ihm aus dem Weg.«


  »Aber er hält sich in Stewart’s Crossing auf?«, hakte Bellisario nach in der Hoffnung, Jones könne sie auf Rogers Spur bringen. »Mehrere Einwohner wollen ihn in der Stadt gesehen haben.«


  Hardy blickte aus dem Fenster in den grauen Tag dahinter. »Vielleicht. Möglich. Der Kerl ist mir unheimlich.«


  Das musste ausgerechnet der verkorkste Kleinganove sagen, der ihr da gegenübersaß!


  »Steht er seiner Familie nahe?«


  »Nein. Ich glaube, er hat längst keinen Kontakt mehr zu denen.«


  »Nicht mal zu seinen Brüdern?«


  »Da bin ich überfragt, aber ich glaube nicht.«


  »Jacob Stewart hat ihn nicht im Gefängnis besucht?«, fragte sie über das Rattern des Faxgeräts im Gang hinweg, stand auf und schloss ihre offene Bürotür. »Auch nicht Joseph oder seine Schwester und ihr Ehemann, Dee Linn und Walter Bigelow?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Hardy zuckte die Achseln. Im Grunde war er ein leutseliger Kerl, dem ein nervöser Tic unter dem Auge zu schaffen machte.


  Weil er log. Das wusste Bellisario. Laut Auskunft des Gefängnisses, das ihr vor der Befragung von Hardy Jones eine E-Mail hatte zukommen lassen, hatte Jacob Stewart seinen Bruder zweimal während seiner Haftzeit besucht, Dee Linn einmal, zusammen mit ihrem Mann, dem Zahnarzt.


  »Was ist mit seinem Cousin? Seiner Cousine? Haben die ihn besucht?«


  »Keine Ahnung, wer die sein sollen.« Hardys argwöhnischer Blick richtete sich wieder auf Bellisario, als würde er versuchen, sie einzuschätzen. »Selbst wenn er ganze Heerscharen davon hätte – Andersons und Stewarts gibt es in dieser Gegend schließlich jede Menge–, ich kenne sie nicht.«


  »Was ist mit Clark Valente?«, erkundigte sich Bellisario. Valente, der etwa in Andersons Alter war, zählte zu den wenigen Menschen, die Anderson während seiner letzten Haft einen Besuch abgestattet hatten.


  »Um seine gesellschaftlichen Termine habe ich mich nicht gekümmert«, erwiderte Hardy leicht spöttisch, auf seinem Stuhl lümmelnd.


  »Dann wissen Sie also nicht, ob Valente bei ihm war?«


  »Selbst wenn der Präsident bei ihm gewesen wäre – ich hätte es nicht mitbekommen. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen… wie war noch gleich sein Name?«


  »Clark Valente.«


  »Hm. Nein.«


  Eine weitere Lüge.


  Bellisario schaute auf ihren Bildschirm, auf dem der Name eines weiteren Besuchers stand: Cameron Collins, Vater von vier Kindern, dem der örtliche Baustoff- und Futtermittelhandel gehörte.


  »Was ist mit Andersons Freunden?«


  Hardy gab vor, nachzudenken, dann schüttelte er bedächtig den Kopf. »Er hatte keine Freunde.«


  »Nicht mal Cameron Collins?«


  »Wer?«, fragte Hardy, dann hielt er plötzlich inne. »Meinen Sie diesen religiösen Fanatiker, der einem ständig mit Bibelversen kommt? Er besitzt ein Geschäft in der Stadt.«


  Aha. Er kannte ihn also. Bellisario nahm sich vor, die Verbindung zwischen Roger Anderson und Cameron Collins genauer zu überprüfen.


  »Der Kerl ist ein-, zweimal vorbeigekommen.«


  Sein Ton ließ darauf schließen, dass er nicht ganz sicher war, was sie eigentlich von ihm wollte. Okay, die Sache führte zu nichts und war momentan reine Zeitverschwendung, dabei war gerade die Zeit eine kostbare Sache, wenn sie die Mädchen unversehrt zurückbekommen wollten. Wie um ihre Gedanken zu befeuern, vibrierte das Handy auf ihrem Schreibtisch. Auf dem Display blinkte die Nummer von Rosalies Mutter auf. Weil Lucys kleine Schwester in derselben Klasse war wie Rosalie, scheute sich Sharon nicht, zu jeder erdenklichen Tages- und Nachtzeit Bellisarios Nummer zu wählen.


  Sie drückte den Anruf weg und versuchte, einen anderen Kurs einzuschlagen. »Wissen Sie, Hardy, es kommt mir seltsam vor, dass Sie so wenig wissen. Immerhin haben Sie eine Zelle mit Roger Anderson geteilt, und zwar wie lange? Zweieinhalb Jahre?«


  »Dreiundzwanzig Monate«, korrigierte er. »Dann wurde ich wegen guter Führung vorzeitig entlassen.«


  »Dann erinnern Sie sich also nicht, wer Ihrem Zellengenossen nahestand, wer ihn besucht hat. Versuchen Sie, mir das weiszumachen?« Sie musterte ihn durchdringend und lehnte sich zurück. Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus, nur durchbrochen vom Klingeln eines Telefons in einem der Nachbarbüros und dem Summen der Heizung.


  »Na schön. Wenn dem so ist, erzählen Sie mir eben, was Sie in letzter Zeit so getrieben haben und was Sie jetzt vorhaben. Abgesehen davon, das Besteck im The Cavern auf Hochglanz zu polieren.«


  »Wie meinen Sie das?« In seiner Stimme schwang Argwohn mit.


  »Ich gehe davon aus, dass Sie sauber bleiben wollen, hab ich recht? Schwierigkeiten können Sie doch jetzt gar nicht gebrauchen. Allerdings könnte ich Ihnen Schwierigkeiten machen.«


  Hardy fuhr sich mit der Hand durch sein widerspenstiges Haar.


  »Also, was können Sie mir über die vermissten Mädchen erzählen?«


  »Über wen?«


  »Sie haben es in den Nachrichten gehört, da bin ich mir ganz sicher. Haben die Flugblätter gelesen, die Plakate gesehen. Rosalie Jamison und jetzt auch eine gewisse Candice Fowler– im selben Alten wie Rosalie– sind verschwunden.«


  »Was hat das mit mir zu tun?« Er schaute auf die Fotos, die sie vor ihn auf den Schreibtisch gelegt hatte, dann zurück zu Bellisario. Endlich hatte sie seine Aufmerksamkeit.


  »So was ist nicht mein Ding. Roger, ja, der hatte ab und an Probleme mit den Damen, aber ich nicht. Nein, das ist echt nicht mein Ding.«


  Was der Wahrheit entsprach. Hardys Vergehen hingen allesamt mit Drogen und Scheckbetrug zusammen. Weder als Dealer noch als Scheckbetrüger hatte er sich besonders geschickt angestellt – daher auch sein ellenlanges Vorstrafenregister.


  »Wenn ich Ihren Bewährungshelfer anriefe, würde er mich über Ihre kometenhafte Karriere in Kenntnis setzen, nicht wahr?« Tatsächlich hatte sie längst mit dem Mann gesprochen. Hardy war sauber.


  »Was zum Teufel wollen Sie von mir?« Mittlerweile wirkte er aufrichtig besorgt, der Muskel unter seinem Auge zuckte in flottem Stakkato.


  »Sämtliche Informationen über Roger Anderson.«


  »Da gibt es keine. Ich meine, ich weiß nichts. Anderson ist ein Einzelgänger. Und so sonderbar wie eine Drei-Dollar-Note. Redet die ganze Zeit von seiner Schwester, von der, die verschwunden ist, meine ich. Theresa, so hieß sie. Ich hab mir das wieder und wieder anhören müssen, wie sehr er sie vermisst, wie sehr er sie geliebt hat.«


  »Wie sehr er sie geliebt hat?«, wiederholte Bellisario.


  »Ja, und ich rede hier nicht von Geschwisterliebe, wenn Sie wissen, was ich meine.« Er warf Bellisario einen verschlagenen Blick zu. »Er hat sie geliebt. Richtig geliebt. Hatte den Eindruck, es sei seine Schuld, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat. Hat ständig über das riesige Haus palavert, wie groß es war und wie seltsam seine Mutter sich aufführte. War schon beschissen, wie er über seine Familie dachte.« Zum ersten Mal seit Beginn der Befragung hatte Bellisario den Eindruck, Hardy Jones’ Worte würden der Wahrheit entsprechen. »Sie wissen, was er angestellt hat? Ja, wissen Sie das? Anderson mit Theresa?«


  »Warum erzählen Sie’s mir nicht?«


  »Sie haben zusammen auf irgendeinem kleinen Friedhof auf dem Anwesen der Stewarts abgehangen, Blue Parrot oder so ähnlich heißt es. Bescheuerter Name. Blauer Papagei.«


  »Pfau.«


  »Wie bitte?«


  »Pfau. Das Anwesen der Stewarts heißt Blue Peacock Manor.«


  »Ist doch völlig egal. Auf jeden Fall sind sie ständig in so ’ner Art Krypta gewesen, allein. Er mit seiner Schwester.« Hardy grinste, als fände er das komisch, doch er schüttelte den Kopf. »Ganz schön pervers, wenn Sie mich fragen.«


  »Sie wollen damit andeuten, die beiden hatten ein sexuelles Verhältnis miteinander?«, fragte Bellisario, um endlich zur Sache zu kommen. »Theresa und Roger Anderson?«


  »Nun, so, wie er geredet hat, würde ich sagen, selbst wenn er’s nicht mit ihr getrieben hat, so hätte er es doch liebend gern getan. Vielleicht war er wirklich der Grund dafür, dass sie abgehauen ist, was weiß ich? Es war echt abgedreht, was er mir da erzählt hat.« Er hielt inne. Dann, als sei ihm plötzlich klargeworden, dass er zu viel gesagt hatte, presste er die Lippen aufeinander.


  »Gibt es sonst noch etwas, woran Sie sich erinnern?«


  »Hören Sie, wir waren eine Zeitlang Zellengenossen, nicht mehr, nicht weniger. Wir wurden beide entlassen, und das war’s.« Er beugte sich über den Schreibtisch vor. »Ich gebe mir Mühe, nicht mit anderen Ex-Knackis rumzuhängen. Das sieht einfach nicht gut aus.«


  »Für wen?«, fragte sie.


  »Für alle. Warum sitze ich wohl hier und rede mit Ihnen? Ganz bestimmt nicht, weil ich irgendetwas angestellt habe.« Er wirkte leicht feindselig. Außerdem log er. Das spürte Bellisario ganz deutlich. Vielleicht lag es daran, dass er versuchte, sie niederzustarren, vielleicht daran, dass er seine Arme defensiv vor der Brust verschränkt hatte – egal, er log. Ihr Bauchgefühl täuschte sie nur selten, und bei Hardy Jones ganz bestimmt nicht.


  »Sie sind Mechaniker von Beruf«, stellte sie fest.


  »Ja, aber wer stellt schon einen Ex-Knacki ein? Deshalb spüle ich ja Teller ab.«


  »Roger Anderson wurde im The Cavern gesehen.« Der Hinweis stammte zwar nicht unbedingt aus einer zuverlässigen Quelle – einer der Saufbrüder, die ständig dort herumhingen, hatte ihr einen Tipp gegeben– und konnte bislang auch nicht bestätigt werden, trotzdem wollte sie unbedingt sehen, wie Jones darauf reagierte. »Einer der Gäste hat ihn gesehen.«


  »Er war nicht in der Küche«, erklärte Hardy mit Nachdruck.


  »Aber er war da?«


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass er dort verkehrt, aber das hat nichts mit mir zu tun. Shirley, die Barfrau, hat ihn ein paarmal gesehen.«


  »Und er schaut nicht mal bei Ihnen in der Spülküche vorbei?«, fragte Bellisario. »Um über die alten Zeiten zu plaudern?«


  »Wir sind nicht befreundet. Das sagte ich doch bereits. Warum bedrängen Sie mich so? Ich habe Ihnen mitgeteilt, dass ich Anderson nicht gesehen habe, und dabei bleibt’s. Wollen Sie mir noch etwas anderes anhängen?«


  »Ich will Ihnen gar nichts anhängen. Ich unterhalte mich lediglich mit Ihnen. Hier an meinem Schreibtisch.« Sie hatte ihn absichtlich nicht in den Vernehmungsraum geführt, weil sie annahm, dass ihn das nicht gerade zum Plaudern verleiten würde. Hier, in ihrem Büro, herrschte eine unverfänglichere Atmosphäre, zumindest hoffte sie das. Doch Hardy schien anderer Meinung zu sein.


  »Nun, dann sind wir ja fertig«, sagte er. »Ich habe nichts verbrochen, und ich verstehe nicht, warum Sie mich hierherverfrachtet haben.« Er stand auf.


  »Na schön, aber wenn Sie von Anderson hören, geben Sie mir Bescheid.«


  »Eher friert die Hölle zu, als dass er sich bei mir meldet.«


  »Haben Sie sich mit ihm überworfen?«


  »Es gab nichts, worüber wir uns hätten streiten können. Außerdem waren wir nie Freunde – aber das sagte ich ja bereits mehrfach.«


  »Sie wissen nicht, wo er wohnt?« Bellisario ließ nicht locker.


  »Haben Sie mir nicht zugehört? Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich über den Kerl weiß!« Hardy war jetzt wirklich auf hundertachtzig, doch sie war noch nicht fertig.


  »Er ist aus dem Haus in The Dalles ausgezogen. Die Vermieterin gibt an, er sei einfach auf und davon, habe all seine Sachen mitgenommen.« Bellisario beugte sich vor. »Wir haben das überprüft, er ist tatsächlich weg. Sein Zimmer war leer und blitzsauber. Als wäre er niemals dort gewesen.« Wie ein Phantom, dachte sie.


  »Aha.« Hardy klang wenig beeindruckt.


  »Seit einiger Zeit meldet er sich nicht mehr bei seinem Bewährungshelfer.«


  Jones sagte kein Wort.


  »Er hat sich zuvor immer an seine Bewährungsauflagen gehalten. Seit seiner Entlassung hat er sich nichts mehr zuschulden kommen lassen, doch das hat sich plötzlich geändert – aus heiterem Himmel sozusagen.«


  »So was passiert doch ständig. Was glauben Sie, warum er im Knast gelandet ist? Egal, ich hab keine Ahnung, wo er steckt, was er tut und mit wem. Ich habe keinen Kontakt zu dem Kerl. Schluss, aus. Und jetzt sage ich nichts mehr.«


  »Okay«, sagte Bellisario, mehr zu sich selbst. Hardy war aufgestanden und ging bereits zur Tür, ohne sich zu verabschieden. Sie sah ihm nach und lauschte seinen Schritten, die im Gang widerhallten. Das Gespräch hatte nichts gebracht außer dem dumpfen Gefühl, dass Hardy Jones, der ehemalige Häftling, irgendetwas vor ihr verbarg.


  Etwas Wichtiges.


  Etwas, dem sie unbedingt auf die Spur kommen musste.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtundzwanzig

  


  Die Suche im Schlafzimmer ihrer Eltern war ergebnislos geblieben.


  Alte Erinnerungen, die sie fast verdrängt hatte, waren an die Oberfläche gestiegen, doch die Familienbibel hatte Sarah weder darin noch in den angrenzenden elterlichen Räumen gefunden und auch sonst nirgendwo im zweiten Stock. Mit hämmerndem Herzen war sie sogar in Theresas Zimmer gegangen, halb in der Erwartung, dass die Madonnenstatue erneut vom Kaminsims gestürzt war, doch die kleine Figur stand dort, wo sie sie abgestellt hatte, und spielte ihr keine hinterlistigen Streiche.


  »Das bildest du dir alles nur ein, Sarah«, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. »Nichts als Einbildung, mehr steckt nicht dahinter.« Sie ging durch den Flur und blieb gerade zögernd vor der Tür zum Dachboden stehen, als sie Schritte auf der Treppe vom ersten Stock hörte.


  »Mom?«, rief Gracie zu ihr herauf. Xena sprang auf den oberen Treppenabsatz und galoppierte durch den Flur auf Sarah zu. »Du hast doch gesagt, du wärst gleich wieder unten.«


  »Ja. Entschuldige. Ich dachte, ich könnte diese Bibel auftreiben. Ich bin mir sicher, dass Mom sie niemals weggegeben hätte.« Nachdenklich warf sie einen Blick auf die Dachbodentür. Nein, als sie bei ihrer ersten Inspektion dort oben gewesen war, hatte sie die Bibel nicht gesehen. Auch wenn sie nicht wirklich danach gesucht hatte. Der einzige Ort, den sie noch gar nicht ins Auge gefasst hatte, war – wie könnte es anders sein? – der Keller.


  »Hast du sie vielleicht gesehen, als du das Tagebuch gefunden hast?«, fragte sie Gracie.


  »Nein.«


  »Und du hast dich gründlich umgeschaut?«, vergewisserte sich Sarah, die an Jades Bemerkung denken musste, Gracie habe mal wieder »herumgeschnüffelt«.


  »Ich hab keine Bibel gesehen. Tut mir leid, Mom.«


  »Schade. Wenn wir sie finden, würde das journal intime womöglich mehr Sinn machen. Wir würden erfahren, warum es auf Französisch geschrieben ist und was das alles zu bedeuten hat.«


  »Kannst du das Tagebuch nicht einfach übersetzen?«


  »Doch, aber das ist nicht so einfach. Und außerdem ziemlich seltsam. Ich glaube nämlich nicht, dass es das Tagebuch von Angelique Le Duc ist.«


  »Wie meinst du das?«


  »Von dem ausgehend, was ich bisher übersetzt habe, nehme ich an, dass es von jemand anderem geschrieben wurde, wahrscheinlich von Angeliques Stieftochter Helen. Sie erwähnt immer wieder ihre Mutter, und ich glaube nicht, dass Angelique das täte.«


  Gracies Enttäuschung war nahezu greifbar. »Dann ist es keine Hilfe.«


  »Noch wissen wir nichts mit Bestimmtheit. Um sicherzugehen, müssen wir die Bibel finden.«


  »Du glaubst, sie ist im Keller?«


  »Vielleicht.« Sarah rang sich ein Lächeln ab und verdrängte ihre zwanzig Jahre anhaltende Phobie. »Wir können ja mal nachsehen.«


  All ihren Mut zusammennehmend, folgte Sarah ihrer Tochter die Treppen hinunter ins Foyer. Vor der Tür zum Keller blieb sie stehen und griff gerade nach dem Knauf, als ihr Handy klingelte. Auf dem Bildschirm erschien Clints Nummer. Ihr Magen schnürte sich zusammen. »Hallo?«


  Gracie drängte sie zur Seite, riss die Tür auf und lief die Hälfte der Kellertreppe hinunter, dann blieb sie stehen und sah ihre Mutter fragend an.


  »Hi«, tönte es aus dem Hörer. Seine Stimme klang neutral. »Wie geht’s?«


  »Ganz gut.« Abgesehen davon, dass ich im Begriff stehe, den Ort zu betreten, den ich seit meiner Kindheit gemieden habe. »Und dir?« Zögernd stieg sie die Stufen hinunter.


  »Auch ganz gut. Ich würde gern mehr Zeit mit Jade verbringen. Sie besser kennenlernen.«


  »Ich denke, das lässt sich einrichten. Aber du solltest das mit ihr besprechen, findest du nicht?«


  »Ich habe ihr eine SMS geschickt, doch bislang hat sie mir nicht zurückgeschrieben. Ich hoffe, das tut sie noch. Vermutlich muss sie sich erst mit der Vorstellung anfreunden, ihren leiblichen Vater kennenzulernen. Das ist ein ganz schön harter Brocken für eine Jugendliche.«


  Um ein Haar wäre Sarah auf einer der unebenen Stufen gestolpert, doch im letzten Moment hielt sie sich am Geländer fest, wobei es ihr irgendwie gelang, das Handy nicht fallen zu lassen. »Für einen Erwachsenen ebenfalls.«


  »Ich habe heute übrigens einen Anwalt gesprochen. Tom Yamashita. Er hat eine Kanzlei in Stewart’s Crossing. Ich kenne ihn schon seit Jahren. Er wird dich anrufen, und es ist gut möglich, dass er auch mit Jade reden möchte.«


  »Du hast tatsächlich einen Anwalt eingeschaltet?« Plötzlich wurde ihr eng ums Herz.


  »Jetzt komm schon, Mom!«, rief Gracie, sprang die restlichen Stufen hinab und trat am Fuß der steilen Treppe ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Keine Sorge«, sagte Clint. »Ich habe nicht vor, etwas zu tun, was du nicht gutheißt. Ich möchte lediglich meine Rechte kennen, und auch Jade sollte um ihre Rechte wissen. Ganz zu schweigen von Noel McAdams.«


  »Na schön. Ich werde mit deinem Anwalt reden«, erwiderte Sarah zögerlich.


  »Dein Ex-Mann hat Jade adoptiert, richtig?«


  »Ja, kurz nach unserer Hochzeit, aber…« Sie fragte sich, wie Noel diese Neuigkeit auffassen würde. Vermutlich nicht allzu gut. »Ich werde mich darum kümmern. Er ist ein… verständnisvoller Mann.«


  »Wenn du das sagst…« Clint räusperte sich. »Sarah…«


  »Ja?«


  »Wir müssen über einiges reden.«


  »Ich weiß.« Das Gespräch mit Jade war nur die Spitze des Eisbergs gewesen. »Und vielleicht sollten wir das tun, bevor wir die Anwälte einschalten.«


  »Das ist nicht gegen dich gerichtet, das schwöre ich.«


  Sie versuchte, das Gefühl der Bedrohung abzuwehren, das sich unweigerlich einstellte. »Brauche ich einen eigenen Anwalt?«


  »Das ist deine Entscheidung. Doch wie ich schon sagte: Ich habe nicht vor, dir Schwierigkeiten zu bereiten.« Eine Pause entstand, dann fuhr er fort: »Wie geht es jetzt für dich und mich weiter?«


  »Wie meinst du das?«, fragte sie, obwohl sie es genau wusste. Als Clint nichts erwiderte, sondern auf ihre Antwort wartete, sagte sie mit so leiser Stimme, dass Gracie sie nicht hören konnte: »Das zwischen uns ist lange vorbei.«


  »Vielleicht sollten wir daran arbeiten.«


  Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Tu das nicht, Clint. »Wie?«, fragte sie vorsichtig.


  »Genau das ist meine Frage«, gab er zu. »Hier geht es nicht nur um rechtliche Dinge, sondern um mehr, Sarah, um sehr viel mehr.«


  »Ein Schritt nach dem anderen«, erwiderte sie automatisch und blickte hinunter zu Gracie, die noch immer ungeduldig auf dem rissigen Betonboden herumhüpfte. Ein Schritt nach dem anderen, das gilt auch für dich, Sarah, dachte sie, während sie langsam Stufe um Stufe hinunterstieg.


  »Gehst du zu Dee Linns und Walters Party?«


  Clint war eingeladen? Vermutlich sollte sie das nicht überraschen. Tante Marge hatte erwähnt, dass Dee Linn mal wieder ganz groß auffuhr, und auch ihre Brüder hatten so etwas angedeutet. Schon in der Vergangenheit waren die Partys ihrer Schwester rauschend gewesen, warum sollte das »nette kleine Familientreffen« heute Abend eine Ausnahme machen?


  »Ja, ich werde da sein. Zumindest kurz. Große Feste sind nicht mein Ding.«


  »Ich weiß.« Sie glaubte, ein Lächeln in seiner Stimme mitschwingen zu hören. »Du bist total anders als deine Schwester.« Er sagte es so, als kenne er die Sarah, die sie heute war, genauso gut wie die Sarah von früher.


  »Dann bis heute Abend«, sagte sie und legte auf. Ihr Atem ging leicht keuchend, ihr Puls war in ungeahnte Höhen geschossen, ihr Herz flatterte, obwohl sie die erste Hürde, Clint und Jade beizubringen, dass sie Vater und Tochter waren, bereits genommen hatte. So schwer das auch gewesen war, die Sache war noch nicht vorbei. Bald würde ihre ganze Familie die Wahrheit erfahren, und in einer Kleinstadt wie Stewart’s Crossing verbreiteten sich Neuigkeiten schneller als ein Lauffeuer. Jedes Fitzelchen Klatsch schlug wie ein Stein in eine glatte Wasseroberfläche ein und zog endlose Wellen nach sich, bis sich das Gerücht in einen handfesten Skandal verwandelt hatte.


  Sie selbst konnte damit umgehen, mit den Fragen, den hochgezogenen Augenbrauen und den beißenden Kommentaren, doch was war mit Jade? Ihre Tochter hatte bereits Schwierigkeiten, sich in ihre neue Schule einzufügen. Ihr neuer Status als uneheliches Kind von Sarah Stewart und Clint Walsh würde die Lage für sie nicht einfacher machen.


  Sarah wappnete sich und stieg die letzten Stufen hinab.


  Gracie durchstöberte bereits das Gerümpel, das sich über mehrere Generationen hinweg angesammelt hatte. Nur eine einzige Glühbirne brannte, das Licht war also bestenfalls spärlich, vor allem, wenn sie weiter in die Ecken vordringen wollten. Gracie rannte rasch hinauf und holte zwei starke Taschenlampen aus dem Windfang hinter der Küche.


  Reiß dich zusammen, Sarah. Hier unten gibt es nichts, wovor du dich fürchten müsstest, ermahnte sie sich und lauschte auf Gracies eilig trippelnde Schritte über ihr. Als sie zurückkehrte, richteten sie den Strahl ihrer Taschenlampen auf Möbel und andere Gegenstände, und Sarah entdeckte Dinge aus ihrer Jugend wieder, die sie längst vergessen hatte. Ein altes Fahrrad, das vermutlich einmal Jacob gehört hatte, lehnte an einer der Kellerwände, leere Einmachgläser reihten sich auf verschiedenen Holzregalen aneinander, dort hinten stand die alte Milchzentrifuge mit mehreren Schüsseln aus rostfreiem Stahl, die sich schon seit Dutzenden von Jahren nicht mehr drehte. Jetzt war sie voller Staub und Spinnweben wie alles andere auch.


  Ja, dachte Sarah, die erneut das rissige Fundament ins Auge fasste, sie musste den Keller unbedingt von einem Fachmann begutachten lassen. Mehrere der Träger, die das Gebäude stützten, wirkten verrottet, wer wusste schon, wie lange sie noch hielten? Jacobs spöttische Worte, sie sollte lieber einen Bulldozer bestellen, der das ganze Gebäude plattmachte, kamen ihr in den Sinn, aber sie weigerte sich, einfach aufzugeben.


  Ihre Haut fing an zu kribbeln, als sie zusammen mit Gracie tiefer in die höhlenartigen Räumlichkeiten vordrang, in denen sich Schutt und jede Menge Gegenstände ansammelten, die jeweils stellvertretend für eine ganze Epoche standen.


  »Hier ist es noch schlimmer als auf dem Dachboden«, sagte sie zu ihrer Tochter, »und rat mal, wer all das aufräumen soll?«


  »Ich?«, fragte Gracie entsetzt.


  »Du kannst mir helfen, aber ansonsten ist das mein Job. Ich frage mich, ob Dee Linn oder die Zwillinge irgendetwas von dem Krempel haben möchten.«


  »Gehört das Zeug nicht immer noch Grandma?«, gab Gracie zu bedenken.


  »Ich weiß nicht, Liebes, aber wir werden ganz bestimmt nichts verkaufen oder entsorgen, was sie haben möchte.« Sie fingen an, die Kisten durchzusehen, schoben alte Vasen und Bücher auf den Regalen hin und her und rückten Möbel zur Seite.


  »Das wird ja ewig dauern«, beschwerte sich Gracie.


  »Nein, so viel ist es nun auch wieder nicht«, beschwichtigte Sarah. »Nur eben völlig desorganisiert.« Es hatte den Anschein, als hätte Arlene mit Beginn ihrer Demenz sämtliche Dinge, von denen sie sich nicht trennen mochte, in den Keller geschafft. Ein altes Radio, eine kaputte Kommode, einen gesprungenen Spiegel, einen Fernseher, der aussah, als stamme er noch aus den 1960ern – Schätze eines ganzen Lebens, die nun zu wertlosem Plunder, um nicht zu sagen zu Müll verkommen waren. Seltsamerweise hatte sich Sarah beruhigt. Hier unten im Keller zu sein, der voll war mit Dingen aus ihrer Jugend, war nicht im mindesten beängstigend. Plastikspielzeug und ein Hula-Hoop-Reifen, die Pfeifensammlung ihres Vaters und endlich, auf einem Regal neben dem alten Vorratskeller, versteckt hinter zerfledderten Kochbüchern, die Familienbibel.


  »Da ist sie ja«, sagte Sarah. »Lass sie uns mit nach oben nehmen.«


  Sie griff nach dem schweren alten Buch und eilte hinter Gracie die unebenen Treppenstufen hinauf. Kurz darauf saßen sie wieder im Esszimmer. Inzwischen war es Nachmittag, das Tageslicht schwand rapide. Sarah knipste das Licht an und schlug den dicken Wälzer an der Seite auf, auf der seit fast einem Jahrhundert die Geburten, Todesfälle, Eheschließungen, Taufen und Scheidungen der Familie Stewart festgehalten worden waren.


  »Stehe ich auch dadrin?«, erkundigte sich Gracie aufgeregt.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sarah wahrheitsgemäß. »Ich glaube nicht, dass meine Mutter diese Tradition fortgesetzt hat. Oh… sieh nur, ich habe mich geirrt.« Sie deutete auf die jüngsten Einträge und fuhr mit dem Zeigefinger über die Liste der dort aufgeführten Personen. Dort standen in Arlenes flüssiger Schnörkelschrift die Namen von Dee Linn und den Zwillingen, aber damit endete der Stammbaum– mit dem Namen und der Geburtszeit von Joseph, der zehn Minuten nach Jacob auf die Welt gekommen war.


  »Das ist seltsam«, sagte Sarah laut. Keine weiteren Eheschließungen, nicht mal die Taufen der Zwillinge, doch vielleicht waren sie gar nicht getauft worden? Eigenartig, dass der Stammbaum mit ihren Brüdern endete, sie selbst war dort nicht aufgeführt, was ihr einen leichten Stich versetzte. Hatte ihre Mutter einfach zu viel zu tun mit sechs Kindern, darunter ein Baby und zwei schwierige Teenager, um ihre Geburt zu vermerken?


  Augenblick mal, jetzt verstand sie! Sie war etwa zu der Zeit zur Welt gekommen, als Theresa verschwand. Nein, ihre ältere Schwester war erst mehrere Monate später verschwunden – oder waren es ein, zwei Jahre? Roger und Theresa waren nicht in der Familienbibel aufgeführt, weil sie nicht Franklins Kinder waren. Das Datum der Eheschließung war fein säuberlich eingetragen, Arlenes und Franklins gemeinsame Kinder darunter aufgeführt. Außer einem. Sarah.


  »Es sieht so aus, als hätte Grandma aufgehört, das Buch zu führen. Sieh nur, ich bin nicht eingetragen, genauso wenig wie du oder Jade.« Und nicht nur ihre eigene Hochzeit fehlte, sondern auch die von Dee Linn. Becky, Dee Linns und Walters Tochter, wurde nicht erwähnt, genauso wenig die Hochzeit von Jacob mit der zickigen Danica. Es war, als wäre mit dem Verschwinden von Theresa ein Licht in Arlene erloschen, ihr Lebensfeuer – vorausgesetzt, es hatte jemals gebrannt.


  »Aber darüber sollten wir uns jetzt nicht den Kopf zerbrechen«, sagte Sarah zu Gracie. »Wenn wir wollen, können wir die Namen selbst hinzufügen.«


  »Das ist schon seltsam, Mom. Sieh dir nur mal all die Namen an.«


  Sie hatte recht. Es gab fast sechs Seiten mit Einträgen, mehr als hundert Jahre Leben und Sterben der Familie Stewart. Die Äste des Familienbaums waren lang und manchmal stark verzweigt.


  »Sind all diese Leute– die, die gestorben sind, meine ich– auf dem Friedhof da draußen begraben?« Sie deutete aus einem der Fenster.


  »Die Familie hat den Friedhof vor einigen Jahren geschlossen. Schon dein Grandpa wurde nicht mehr dort bestattet. Er liegt auf dem Gemeindefriedhof von Stewart’s Crossing.«


  »Wer ist denn dort begraben?«


  »Überwiegend die Leute, die vor über achtzig Jahren gestorben sind. Ich weiß nicht, wann genau der Friedhof stillgelegt wurde, aber es muss irgendwann in den Dreißigern des zwanzigsten Jahrhunderts gewesen sein.«


  Um die Aufmerksamkeit ihrer Tochter aufs eigentliche Thema zurückzulenken, blätterte Sarah die Seiten der Bibel durch. »Hier, sieh mal.« Die Einträge, Angelique Le Duc betreffend, waren vollständig. Das Datum der Eheschließung belief sich auf knappe sechs Monate nach dem Tod von Myrtle, Maxims erster Ehefrau. Der Urururgroßvater war schnell gewesen. Myrtle war im Alter von vierzig Jahren gestorben, Angelique war noch ein Teenager, als sie Maxim heiratete.


  »Sie muss die Einträge selbst vorgenommen haben, denn dort ist der Tod ihrer Mutter aufgeführt, einen Tag nach Angeliques Geburt«, sagte Sarah. »Damals kam es oft vor, dass Frauen im Kindbett starben.«


  »Dann hat sie ihre Mom also nie kennengelernt?«, fragte Gracie. »Das ist traurig.«


  »Hmm.« Es stand so viel Trauriges auf den Seiten dieser alten Bibel, dachte Sarah. »Wenn Angelique nie eine Mutter hatte, bedeutet das vielleicht, dass das Tagebuch Helen gehörte, deren Mutter, Myrtle, vor nicht langer Zeit gestorben war, denn fest steht, dass die Schreiberin immer wieder ihre Mutter erwähnt.«


  »Oder es gehörte Ruth«, überlegte Gracie.


  »Nein, schau mal hier, Helens Geburtsdatum.« Sarah deutete auf die verblasste Tinte. »18. April 1910. Das kommt ungefähr hin. Sie war vierzehn, als Angelique verschwand. Und hier…«– sie blätterte ein paar Seiten im Tagebuch um–, »…hier führt sie all ihre Geschwister auf. Ruth, den kleinen Jacques, den fast schon erwachsenen George und Louis. Mit papa wird sie Maxim gemeint haben, mit maman Angelique, obwohl sie im eigentlichen Sinne nicht Helens Mutter, sondern ihre Stiefmutter, belle-mère, war. Die einzige Person, die sie nicht aufführt, ist sie selbst, Helen.«


  »Klar, sie schreibt ja auch in der ersten Person.«


  Sarah lächelte. »Nun, dann hätten wir das geklärt. Helen ist das ›Ich‹ in diesem Tagebuch«, sagte sie und tippte mit dem Finger auf eine der spröden Seiten.


  »Die Kinder haben Angelique maman – Mama– genannt, weil ihre eigene Mutter tot war.«


  »Das nehme ich an. Helen und George erinnerten sich natürlich an ihre leibliche Mutter, aber die Kleinen bestimmt nicht mehr. Als neue Ehefrau ihres Vaters war Angelique ihre Mutter, die einzige Mutter, die sie je gekannt hatten.« Noch während sie die Worte aussprach, spürte sie einen seltsamen Nachhall – wie eine Gitarrensaite, die man angeschlagen hatte und die nun kaum merklich nachvibrierte. Bilder stiegen in ihrer Erinnerung empor, die ihr Herz plötzlich doppelt so schnell schlagen ließen.


  Warum?


  Weil sie unweigerlich an Geister denken musste, wenn die Rede auf Angelique Le Duc kam? Wegen des Geheimnisses darum, was der schönen Herrin von Blue Peacock Manor wohl zugestoßen war?


  Oder musste sie tiefer gehen, weiter in ihr eigenes Inneres vordringen zu einem Ereignis, das auf ebenjenem Dach stattgefunden hatte, von dem Angelique angeblich in den sicheren Tod gesprungen war? Vor ihrem inneren Auge sah sie ihren Halbbruder Roger, das Haar vom strömenden Regen ans Gesicht geklebt, das nasse Gesicht. Sein Hemd war offen, seine Brust nackt und ebenfalls nass, als er sie vom Witwensteg trug.


  Hatte er geweint? Stand Reue in seinen Augen? Bedauern? Oder lag es an dem nächtlichen Wolkenbruch, der sich über ihnen ergoss, dass ihm die Tropfen über Wangen und Nase rannen?


  Wieder einmal schoss ihr die ewig gleiche Frage durch den Kopf: Warum konnte sie sich nicht erinnern, was genau geschehen war? Und warum konnte sie nicht einfach vergessen?


  »Mom?« Gracies Stimme holte Sarah in die Gegenwart zurück.


  Sie blinzelte und starrte auf das geöffnete Tagebuch, das vor ihr auf dem Tisch lag. Was vor hundert Jahren passiert war, hatte nichts mit ihr zu tun. Warum ging ihr das Ganze dann so unter die Haut?


  »Alles in Ordnung?«


  Sarah räusperte sich und nickte. »Alles in Ordnung.« Obwohl sie innerlich zitterte, gelang es ihr, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Entschuldige. Ich war ein bisschen abgelenkt.«


  »Warum?«


  »Ich, ähm, ich habe über Angelique nachgedacht und mich gefragt, was ihr wohl zugestoßen sein mag«, antwortete sie rasch, dann zog sie das Tagebuch zu sich heran, um besser sehen zu können. »Komm, Gracie, bringen wir Licht ins Dunkel.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel neunundzwanzig

  


  Er kam zurück!


  Rosalie hörte das Dröhnen des Pick-up-Motors, der kurz vor der Scheune verstummte. Eine Autotür schlug zu, dann klickte das Vorhängeschloss, und die Scheunentür wurde aufgestoßen. Die Lampen flackerten auf. In ihrer Zelle wurde es hell. Sie biss sich auf die Lippe und horchte angestrengt. Hoffentlich war er allein!


  Schwere Schritte kamen näher.


  Von einem Mann.


  Sie wartete.


  Kein Gespräch. Keine weiteren Schritte. Nur eine Person, die über die alten Bodendielen auf der anderen Seite der verschlossenen Boxentüren stiefelte. An ihrer Box vorbeiging.


  Gut.


  War es möglich, dass sie wirklich so ein Glück hatte? Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob vielleicht jemand anders als der Entführer die Scheune betreten hatte, und hätte fast angefangen, um Hilfe zu rufen, doch in letzter Sekunde bremste sie sich. Sie musste erst einmal die Situation richtig einschätzen.


  Immerhin bestand die winzige Chance, dass sie fliehen konnten. Vorausgesetzt, das Mädchen in der Box von Lucky würde tun, was sie besprochen hatten.


  Bislang hatte sich Candice als absolut unnütz erwiesen, und ihre Fluchtpläne – Rosalies Fluchtpläne, wohlgemerkt – hatten sich allesamt zerschlagen. Candice war nicht in der Lage gewesen, über die Boxenwand zu klettern oder irgendetwas aufzutreiben, was ihnen dabei helfen konnte, aus der Scheune hinauszukommen. Nein, etwas anderes als zu heulen und zu jammern hatte sie nicht zustande gebracht. Für den Fall, dass der Entführer zurückkehrte, hatten sie sich überlegt, wie sie ihn überlisten konnten – jetzt kam es nur noch darauf an, dass sich diese dämliche Ziege erinnerte, was sie zu tun hatte, und vor allem, dass sie es auch durchzog. Rosalie drückte fest die Daumen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass es klappt, bitte, bitte, bitte!


  Rosalie presste das Ohr an das grobe Türblatt und hielt den Atem an.


  Ein Riegel wurde zurückgeschoben, die Tür von Candys Gefängnis öffnete sich knarzend.


  »Lucky?«, rief ihr Entführer mit überraschend ruhiger, freundlicher Stimme. Genauso hatte er mit Rosalie gesprochen, wenn sie ihn im Columbia Diner bedient hatte, was Äonen zurückzuliegen schien.


  »Wie geht es dir?«, fragte er.


  Wow, jetzt tut er so, als wäre er um Candice besorgt. Ob sie darauf hereinfällt? Vielleicht war es aber auch von Vorteil, dass er sich Gedanken um Lucky zu machen schien, zumindest schien er sich in falscher Sicherheit zu wiegen.


  Er bekam keine Antwort.


  »Du musst etwas essen«, drängte er sie. »Damit du bei Kräften bleibst.« Seine Worte klangen aufrichtig besorgt, fürsorglich beinahe, und Rosalie musste daran denken, wie leicht er sie übertölpelt hatte, wie sie ihm auf den Leim gegangen war, als er ihr angeboten hatte, sie in seinem Pick-up nach Hause zu bringen.


  Candice sagte noch immer kein Wort.


  Gut oder nicht gut? Rosalie umklammerte ihre Nagelfeile. Bis zum Äußersten angespannt, harrte sie der Dinge, die nun passieren würden.


  Los, mach schon, Candy. Lock diesen Perversling in deine Zelle, dann dräng dich an ihm vorbei, wenn er am wenigsten damit rechnet, und sperr die Tür von außen zu. Schieb den Riegel vor, damit der elende Scheißkerl dadrin verhungert! Rosalie kniff die Augen zu und versuchte, auf telepathischem Wege Kontakt zu Candice aufzunehmen. Los, Candice, drängte sie, worauf wartest du noch?


  Sekunden des Schweigens vertickten. Sie hörte ein Scharren auf dem Dach, vielleicht von einem Zweig oder einem Eichhörnchen, und das Heulen des Windes, doch in der Scheune blieb alles still.


  Am liebsten hätte Rosalie laut geschrien, aber sie biss sich auf die Zunge. Auf keinen Fall wollte sie ihren Plan zunichtemachen. Adrenalin pulste durch ihre Blutbahn, ihr Herz raste. Hätte sich die Gelegenheit ergeben, hätte sie dem Bastard mit ihrer kleinen Nagelfeile die Augen ausgestochen und ihm anschließend die Kehle aufgeschlitzt, doch sie war abhängig von dem anderen Mädchen.


  Nun mach schon! Sie ballte so fest die Fäuste, dass ihr die Nagelfeile in den Handballen schnitt.


  »Lucky?«, sagte er mit weicher Stimme, dann fügte er etwas Einschmeichelndes hinzu, was Rosalie nicht verstand. Etwas Tröstendes, beinahe zärtlich Klingendes.


  JETZT! Lauf los! Sperr den Hurensohn in seiner eigenen Gefängniszelle ein! Mach schon, Candy! LOS!


  Doch das Mädchen fing wieder an, leise zu schluchzen und mit gebrochener Stimme vor sich hin zu murmeln.


  Knarz. Wumm. Klick.


  Wie bitte? Hatte er soeben die Tür von außen zugesperrt?


  Das durfte doch nicht wahr sein!


  Rosalie konnte es nicht fassen.


  Doch ein Irrtum war ausgeschlossen – sie hörte deutlich, wie er vor den Boxen entlang in ihre Richtung ging.


  Candice, diese feige Kuh, hatte nichts getan, um sie beide zu befreien, gar nichts! Das war ihre Chance gewesen, denn sie würden ihren Entführer nur überlisten können, wenn er allein kam. War Filzhaar bei ihm, wären sie machtlos. So enttäuscht, dass sie fast geweint hätte, kehrte Rosalie zu ihrer Pritsche zurück, als auch schon der Riegel an ihrer Boxentür zurückgeschoben wurde. Wortlos betrat er ihre Zelle, brachte ihr frisches Wasser und ein paar Lebensmittel und tauschte ihren Toiletteneimer aus. Die Lider halb geschlossen, beäugte sie ihn argwöhnisch, während in ihr Hass und Verzweiflung tosten. Ihr würde es niemals gelingen, sich an ihm vorbei aus der Zelle zu drängen, denn gewarnt durch ihren Fluchtversuch, achtete er stets darauf, ihr die Tür zu versperren.


  Sie überlegte, ob sie sich auf ihn stürzen sollte, ihn anspringen und mit ihrer Nagelfeile auf ihn einstechen sollte, so sehr fürchtete sie, dies könnte das letzte Mal sein, dass er allein in diese elende, stinkende Scheune zurückgekehrt war.


  Doch sie hatte Angst, das Risiko einzugehen.


  Warum? Worauf wartest du noch? Stürz dich auf ihn!


  Zu spät. Noch bevor sie all ihren Mut zusammennehmen konnte, hatte er ihre Box schon wieder verlassen und von außen zugesperrt.


  Klick.


  Sie ließ die Nagelfeile fallen und raufte sich frustriert die Haare. Einen Augenblick später bückte sie sich und hob die Feile wieder auf. In dem Moment hörte sie seine Stimme.


  »Ja. Ich bin’s…«


  Offenbar telefonierte er.


  »Das ist richtig«, sagte er. »Ich weiß, dass du sieben haben willst, aber so viele kriege ich nicht zusammen.« Es entstand eine Pause, dann ertönte wieder die Stimme ihres Entführers.


  »He, Mann!«, rief er aufgebracht. Offenbar war sein Gesprächspartner männlich. »Ich tue, was ich kann… und schließlich bin ich derjenige, der für dich den Hals hinhält.« Eine weitere Pause, dann fuhr er ruhiger fort: »Na schön, dann sind wir zwei ja derselben Meinung. Ich treibe die Mädchen auf, und du kommst und holst sie ab. Ich habe vor, mir die anderen noch heute Abend zu schnappen. Wir müssen uns beeilen. Die Cops arbeiten auf Hochtouren.« Stille. Dann: »Nein, das ist ein zu großes Risiko. Du kannst die Mädchen vorher nicht sehen. Was zum Teufel denkst du denn? Das wird doch alles viel zu knapp! Komm morgen Abend mit den anderen her und hol sie ab. Wird Zeit, dass das endlich vorbei ist.«


  Rosalies Herz setzte zu einem schnellen Stakkato an, als ihr klarwurde, worum es bei dem Telefonat ging.


  »Natürlich habe ich ein Alibi, aber so weit soll es gar nicht erst kommen.« Es folgten ein paar angespannte Momente des Schweigens, dann: »Nein, nein. Nicht so spät. Wenn hier irgendwer fünf, sechs Fahrzeuge in den frühen Morgenstunden herauffahren sieht… Kommt, wenn kaum noch Verkehr herrscht, aber früh genug, dass niemand misstrauisch wird… Mitternacht ist okay.« Nun schien wieder der Mann am anderen Ende der Leitung zu sprechen, dann brach ihr Entführer in Gelächter aus. »Nein, mach dir seinetwegen keine Sorgen. Er ist zwar nicht der Hellste, aber er weiß, wann er seinen Mund zu halten hat.«


  Wer? Wer sollte seinen Mund halten? Filzhaar? Oder ein anderer Komplize, den sie noch nicht kennengelernt hatte?


  »Ja sicher.« Ihr Entführer klang jetzt etwas entspannter. »Ich weiß! Ziehen wir’s durch!«


  Er setzte sich in Bewegung, Rosalie hörte seine Schritte, die auf die Außentür der alten Scheune zuhielten. Er ging schnell, offenbar hatte er es plötzlich eilig.


  Das war ein Problem.


  Sobald die anderen Männer hier aufkreuzten, hatten sie und Candice endgültig keine Chance mehr.


  Wer waren diese Männer? Und wer waren die Mädchen, die noch entführt werden sollten? Was hatten sie mit ihnen vor? Auf einmal kam ihr ein weiterer entsetzlicher Gedanke. Was, wenn ihr Kidnapper und Filzhaar bei der nächsten Entführung in eine Schießerei verwickelt und abgeknallt wurden? Müssten sie und Candice in dieser Scheune etwa eines elenden Hungertods sterben?


  Das wäre schrecklich. Bitte hilf uns, lieber Gott.


  Nachdenklich kaute sie auf ihrer Lippe und dachte an ihren Vater und Leo, den Jungen, den sie online kennengelernt hatte. Beide waren meilenweit weg in Colorado. Dabei hatte vor einer Woche noch alles so positiv ausgesehen. Alles, was sie hatte tun müssen, war so lange zu arbeiten, bis sie das Geld für einen eigenen Wagen zusammengespart hatte, um Sharon und deren Ehemann Nummer vier den Rücken zu kehren und nach Süden zu fahren.


  Jetzt fürchtete sie, dass dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde.


  Was immer ihr Entführer für sie in petto hatte – ein Besuch bei ihrem Vater und Leo zählte bestimmt nicht dazu.


  »Es – es tut mir leid«, ertönte ein schwaches Stimmchen vom anderen Ende der Stallungen. Wieder brach Candice in Tränen aus. »Ich konnte es einfach nicht. Ich hatte viel zu viel Angst. Ich, ähm, ich hab mir wieder in die Hose gemacht.«


  »Schon gut«, log Rosalie, während auch ihr die Tränen die Wangen hinabliefen. Das schwächere Mädchen fertigzumachen, würde auch nichts bringen. »Mach dir keine Sorgen. Wasch dich, damit du nicht wund wirst. Ich werde mir etwas anderes überlegen. Wir haben bestimmt noch eine Chance.«


  »Aber du hast doch gehört, was er gesagt hat. Morgen Abend will er mit weiteren Männern zurückkehren.«


  »Vielleicht kommt er schon vorher, er wollte doch noch mehr Mädchen besorgen…« Rosalie wischte sich mit dem Ärmel die Nase ab und biss die Zähne zusammen, um nicht zusammenzubrechen und zu schluchzen wie ein kleines Mädchen – so, wie Candice es tat.


  Sie schluckte und versuchte, sich auf einen neuen Plan zu konzentrieren, der sie beide hier rausbrachte, aber es wollte ihr partout nichts einfallen.


  


  Wo zum Teufel blieb Liam?, fragte sich Mary-Alice, während sie ungeduldig auf dem Parkplatz auf und ab tigerte, den Kragen gegen die feuchte Kälte hochgeschlagen, die ihr bis ins Mark zu dringen schien.


  Und warum schickte er ihr eine SMS von einem ihr unbekannten Telefon?


  Sie wartete an der Rückseite der Sporthalle von Our Lady of the River, an ebenjener Stelle, an der sie sich für gewöhnlich mit ihm traf, bemüht, die aufsteigende Wut zu unterdrücken. Es war Samstag, endlich, und sie hatte eine grässliche Woche hinter sich. Wahrhaft grauenvoll! Zuerst hatte ihre Mutter ihre Zigaretten entdeckt und einen Riesenwirbel veranstaltet. Na und? Dann rauchte sie eben. Es war schließlich nicht so, als würde sie harte Drogen nehmen. Trotzdem war ihre Mom unter die Decke gegangen, hatte wieder einmal die alte Leier angestimmt, dass Tante Sally jetzt genau deshalb an Krebs erkrankt war, und ihrer Tochter anschließend das Versprechen abgerungen, auf der Stelle mit dem Rauchen aufzuhören.


  Gleich am nächsten Tag hatte Mary-Alice ihr Versprechen gebrochen, weil sie so gestresst war. Wie sollte sie auch das Rauchen aufhören, wenn sie gerade die schrecklichsten Tage ihres Lebens durchlebte? Dass sie dieser fürchterlichen Jade McAdams als Engel zugeteilt worden war, war schlimm genug, doch nun hatte sie auch noch das Gefühl, die Zulassungstests für die Hochschulen vermasselt zu haben. Wieder einmal. Die ersten Tests hatten ergeben, dass sie kaum über dem Durchschnitt lag, und obwohl sie noch nicht die Ergebnisse für den zweiten Versuch hatte, wusste sie, dass sie den Erwartungen ihres Vaters nicht genügen würden. Selbst wenn sie gute Noten erzielt hätte, würde sie die Tests nach Neujahr wiederholen müssen, wenn sie an der University of Washington angenommen werden wollte, der Alma Mater ihres Vaters, oder an der Gonzaga University in Spokane, wo ihre Mutter sie gern gesehen hätte. Nicht dass sie selbst unbedingt an diese Unis gehen wollte, sie hatte vor, Liam zu folgen, ganz gleich, wo er sich einschreiben würde. Das Problem war nur, dass er brillant in den Naturwissenschaften und ein wahres Ass im Sport war, weshalb man ihn sowohl an der University of Oregon als auch an der Oregon State University nehmen wollte. Ob man sie dort zulassen würde, stand in den Sternen. Doch zumindest konnte sie vorübergehend eins der Community Colleges besuchen, die in der Nähe der Universitäten lagen. So oder so könnte sie dann bei ihm sein, ob ihm das passte oder nicht.


  Es schien ihn nicht wirklich zu kümmern, ob sie an dieselbe Uni kamen, was sie schier zur Weißglut brachte. In letzter Zeit war Liam auf Distanz gegangen, schien nicht weiter daran interessiert zu sein, sich mit ihr davonzustehlen, wie er es sonst so unbedingt gewollt hatte. Für gewöhnlich konnte er kaum die Finger von ihr lassen, versuchte ständig, sie zu begrabschen, doch seit neuestem wirkte er zerstreut, gedankenverloren. Noch bis vor kurzem hatte er alles mit ihr geteilt. Jetzt nicht mehr. Ein weiterer Grund, zornig zu sein.


  Schlimmer noch, er schien sich für Jade McAdams zu interessieren, tat so, als mache er sich Sorgen, weil er ihr Handy geschrottet hatte – keine Ahnung, wobei. Was hatte er auch mit Jade und ihrem Telefon zu schaffen? Diese Zicke war der Oberloser, und Mary-Alice wünschte sich inständig, sie würde sich zum Teufel scheren.


  Genau das taten die Leute in dem alten Spukhaus, in dem Jade wohnte, doch ständig. Ihre Mutter hatte ihr erzählt, dass mehr als nur ein Stewart in dem grässlichen Kasten ums Leben gekommen war. Wie viel einfacher wäre das Leben, wenn auch Jade dazuzählen würde!


  Sie schauderte und sah sich nervös um. Wenigstens war sie allein. Eine dicke Frau in einer noch dickeren, eng anliegenden Daunenjacke führte ihren Hund am Rand des Parkplatzes entlang. Wahnsinn, dass die sich nicht schämt, in solchen Klamotten rumzulaufen. Fette Kuh! Etwas weiter weg sah sie einen Jogger vorbeiziehen, ob Mann oder Frau, war bei dem Nebel schwer zu sagen.


  Sie überlegte, ob sie zu ihrem Wagen gehen sollte, den sie so geparkt hatte, dass sie die Straße überblicken konnte– nicht dass man in dieser dichten Suppe viel hätte sehen können. Wo blieb Liam nur? Es hätte noch gefehlt, dass sie sich verpassten.


  Sie zog den Gürtel ihres langen Mantels enger zusammen und spähte hinüber zur Turnhalle. Saß dort ein Mann auf einer Bank? Mary-Alice kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch der Schatten oder was immer sie gesehen hatte, war verschwunden oder von den dichten, am Boden wabernden Nebelschwaden verschluckt worden.


  War das unheimlich!


  Jetzt dreh mal nicht durch. Du bist an deiner Schule. Dort, wo du jeden Tag hingehst. Auch wenn du vielleicht nicht das beliebteste Mädchen bist, so bist du doch auf jeden Fall unter den Top Five. Aber egal, was sie sich einredete: Heute machte das Schulgelände einen finsteren, trostlosen Eindruck. Keiner der Sportler trainierte auf dem Fußballplatz, die weißen Wände wirkten grau und schmutzig, die Buntglasfenster sahen aus wie verschiedenfarbige Augenpaare, die dunkel und gespenstisch auf das Schulgelände herabstarrten. Auf einmal hatte sie das Gefühl, ganz und gar nicht hierherzugehören.


  »Jetzt sei keine Gans«, sagte sie zu sich selbst, wobei sie die Worte wiederholte, die ihre Mutter bei mehr als einer Gelegenheit geäußert hatte.


  Sie schob die Hände tief in die Manteltaschen, denn obwohl sie Handschuhe trug, waren ihre Finger eiskalt. Langsam, aber sicher hatte sie das Gefühl, ihr ganzer Körper verwandelte sich in einen Eisklotz.


  »Jetzt komm schon, Liam«, sagte sie. Ihr Atem bildete Wölkchen in der frostigen Luft. Das ganze Szenario war unheimlich, das Schulgelände wirkte seltsam verlassen, selbst die fette Frau mit dem Hund und der Jogger waren jetzt nicht mehr zu sehen.


  Der Parkplatz hinter der Sporthalle lag ein wenig abgeschieden, kaum jemand verirrte sich hierher, alle parkten weiter vorn an der Straße. Genau deshalb kamen sie und Liam so gern hierher, zumal, wie sie wussten, die einzige Überwachungskamera über der Hintertür der Sporthalle defekt war. Hier konnten sie ungestört miteinander rummachen, ohne dass irgendwer etwas davon mitbekam.


  Mary-Alice rieb sich die Arme und wünschte sich, er würde endlich auftauchen. Warum kam er so spät? Schließlich hatte er sie an diesem nebligen Nachmittag hierherbestellt.


  Ihr wurde immer unbehaglicher zumute. Auf Facebook hatte sie gesehen, dass ein weiteres Mädchen, Candice Irgendwas, verschwunden war. Nicht dass ihr das wirklich naheging, schließlich kannte sie diese Candice nicht einmal, hatte nie zuvor von ihr gehört, da sie auf die öffentliche Schule ging, während Mary-Alice seit ihrem fünften Lebensjahr eine katholische Schule besuchte.


  Nervös machte sie ein paar Schritte über den leeren Parkplatz mit den vielen Schlaglöchern, die von Mal zu Mal größer zu werden schienen, dann drehte sie sich um und ging wieder zurück. Sie würde nicht den ganzen Nachmittag hier warten! Zum zwanzigsten Male zog sie ihr Handy aus der Tasche und warf einen Blick aufs Display. Liam hatte sie weder angerufen noch eine SMS geschickt, und er war bereits fünf Minuten zu spät. Sonst verspätete er sich nie.


  Rasch tippte sie eine SMS an Liam, dann fiel ihr ein, dass er eine neue Nummer hatte. So ein Mist! Konnte denn nichts so bleiben, wie es war? Sie schrieb gerade eine zweite Nachricht, die sie an die neue Nummer schicken wollte, als sie einen Wagen die Straße heraufkommen hörte.


  Endlich!


  Der Wagen bremste ab, als wollte er auf den Parkplatz hinter der Sporthalle einbiegen.


  Liam! Das wurde aber auch Zeit.


  Scheinwerfer durchschnitten den dichten Nebel, ein Pick-up, den sie nicht kannte, bog um die Ecke.


  Er gehörte definitiv nicht Liam.


  Sie wollte gerade wieder sauer werden, als sie das Magnetschild an der Fahrertür erblickte, auf dem das Logo und die Telefonnummer von Longstreet Construction standen.


  Dann kam Liam also mit einem der Fahrzeuge seines Vaters. Vor Erleichterung stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Keith Longstreet wechselte ständig seine Firmenwagen, deshalb hatte er sich für die magnetischen Firmenschilder entschieden. Liam borgte sich gern einen Wagen aus der Firmenflotte aus, weil sein eigener Pick-up nicht unbedingt zuverlässig war.


  Kurz vor Mary-Alice kam der Wagen zum Stehen.


  »Ich wollte gerade gehen!«, sagte sie, als sich die Fahrertür öffnete, dann verstummte sie, denn der Mann hinterm Steuer war nicht Liam.


  »He…«


  Der Fahrer sprang aus der Kabine – ein großer, entschlossen dreinblickender Mann, den sie mit Sicherheit schon einmal gesehen hatte – und stürzte auf sie zu, eine Pistole in der Hand, die geradewegs auf ihre Brust zielte.


  Mary-Alice schrie auf und versuchte, Richtung Straße zu fliehen, in der Hoffnung, die dicke Frau mit dem Hund oder der Jogger würden ihre Hilferufe hören.


  Doch im Bruchteil einer Sekunde war der Mann bei ihr und legte ihr brutal seine große, behandschuhte Hand über Mund und Nase.


  Wehr dich, das darf nicht passieren! Nicht ausgerechnet dir, Mary-Alice!


  Sie kämpfte, schlug und trat wild um sich, versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.


  Und dann sah sie ihren Retter! Der Jogger kam auf sie zugelaufen, das Gesicht gerötet, das Haar unter der Kapuze zerzaust. Hilfe!, versuchte sie zu schreien, doch unter dem dicken Handschuh ihres Angreifers waren nur erstickte Laute zu hören. Hoffentlich würde er ihr helfen!


  Tatsächlich blieb er kurz vor ihnen stehen, zog seine Kapuze vom Kopf, unter der er ein breites Stirnband trug, und musterte sie durchdringend.


  »Oh, die ist aber hübsch«, stellte er mit einem lüsternen Grinsen fest.


  »Leg ihr Handschellen an«, befahl der große Mann, der aus dem Wagen gesprungen war.


  Wie bitte? Auf keinen Fall!


  »Mit Vergnügen.« Mit einem perversen Grinsen packte der Kleinere Mary-Alice’ Handgelenke, und obwohl sie sich weiterhin mit aller Kraft wehrte und zu schreien versuchte, gab es kein Entrinnen. Seelenruhig ließ er die Handschellen einrasten, dann zog er sein Stirnband vom Kopf, rollte es zusammen und stopfte es ihr in den Mund. Beinahe hätte sie sich übergeben, als ihr sein stechender Schweißgeruch in die Nase stieg.


  Sie durfte nicht zulassen, dass man sie entführte!


  Panisch setzte sie sich zur Wehr, doch vergeblich.


  Wer waren diese Psychopathen?


  Was wollten die von ihr? Doch sie wusste es längst. Wusste es tief im Innern. Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben. Sie würden genau das anstellen, was sie mit den anderen beiden Mädchen angestellt hatten – was immer das sein mochte. Sie durfte sich nicht ausmalen, was sie ihr antun würden, die Qualen, die sie würde erleiden müssen, also gab sie nicht auf, versuchte, den stinkenden Knebel auszuspucken. Wo war die Frau in der zu engen Daunenjacke? War denn gar niemand hier? Das hier war eine Schule, um Himmels willen, eine katholische Schule, das Pfarrhaus war gleich nebenan. Irgendwer musste sie doch bemerken!


  Doch niemand kam durch den Nebel auf sie zugelaufen, um sie zu retten.


  »Rein da!«, befahl der größere Mann keuchend, während sein Komplize, der Jogger, sie vor sich her zur offenen Tür des Pick-ups stieß.


  Mary-Alice drehte und wand sich, doch gegen die beiden Männer hatte sie keine Chance. Kurz darauf wurde sie unsanft in die Fahrerkabine befördert, auf die Rückbank, während der Jogger davonlief, um ihre Handtasche und den Sportbeutel aus ihrem Wagen zu holen. Offenbar wusste er gut über sie Bescheid. Nachdem er mit ihren Sachen zurückgekehrt war, stieg auch er in die Fahrerkabine und knallte die Tür hinter sich zu. Der größere Mann hatte sich wieder ans Steuer gesetzt und legte schon den Gang ein, dann gab er Gas und raste davon. Kleine Steine spritzten unter den dicken Reifen auf.


  Bitte, lieber Gott, hilf mir.


  Mary-Alice schloss die Augen und fing an zu zittern. Sie fühlte sich elend, hatte schreckliche Angst vor dem, was diese beiden grauenhaften Männer mit ihr anstellen würden. Als sie die Augen wieder öffnete und sich in der Fahrerkabine umblickte, stellte sie fest, dass sie nicht allein auf der breiten Rückbank war.


  Dana Rickert, ein Mädchen aus ihrer Trigonometrieklasse, hockte an Händen und Füßen gefesselt neben ihr, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, einen Knebel im Mund.


  Ihr Entführer raste über den Parkplatz, bog auf die Zufahrtsstraße ein und ließ die Schule mit ihren hohen Türmen und dem riesigen Kreuz hinter sich. Mary-Alice zerrte mit ihren in Handschellen liegenden Händen am Türgriff. Verriegelt. Sie überlegte, ob sie sich nach vorn werfen und so einen Unfall verursachen sollte, doch als hätte er ihre Gedanken erraten, drehte sich der Jogger auf dem Beifahrersitz halb zu ihr um und richtete erneut die Pistole auf sie.


  »Denk nicht mal dran«, warnte er sie und spannte den Hahn.


  Klick.


  O nein!


  Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile sandte Mary-Alice nicht nur ein Stoßgebet zum Himmel, sondern flehte den Herrn an, er möge sie bitte, bitte verschonen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreißig

  


  Das Tagebuch aufgeschlagen auf dem Esszimmertisch vor ihnen, ging Sarah noch einmal ihre Übersetzung durch. Irgendwie machte das Ganze keinen Sinn. Wenn sie recht hatte– und sie hatte ihre Übersetzung schon zweimal überprüft–, dann war Helen oben auf dem Dach gewesen in jener Nacht vor rund hundert Jahren, in der ihre Stiefmutter, ihre maman, in den Tod gestürzt war.


  Frei übersetzt bedeutete der Eintrag so viel wie Habe Mutter mit George auf dem Dach angetroffen.


  Aber das konnte nicht stimmen. Maxim war Angelique Le Ducs Ehemann, der Mann, der sie angeblich ermordet hatte, einer von Sarahs Vorfahren und der Mann, der dieses Haus erbaut hatte. Für seine Frau.


  »Was zum Teufel hat das zu bedeuten?«, flüsterte sie.


  »Was denn, Mom?« Gracie war ganz Ohr, während sie die Sätze auf dem vergilbten Papier betrachtete, in der Sprache gehalten, die Helens Stiefmutter ihrer nicht viel jüngeren Stieftochter beigebracht hatte. »Was liest du da?«


  »Dieser Tagebucheintrag handelt von der Nacht, in der Angelique verschwunden ist«, erklärte Sarah. »Wenn sie die Wahrheit sagt, war Helen damals auch oben auf dem Dach. Sie hat gesehen, wie ihre Stiefmutter und George eine Auseinandersetzung auf dem Witwensteg hatten.«


  »George?«, wiederholte Gracie.


  »Ich weiß, eigentlich müsste dort Maxim stehen, aber er wird hier nicht erwähnt.« Noch einmal nahm sie sich den sauber geschriebenen Absatz vor, doch Helens Sicht der Ereignisse jener stürmischen Nacht war eindeutig. George war mit einer Axt auf seine Stiefmutter losgegangen, fest entschlossen, sie und das Kind, das sie unter dem Herzen trug, umzubringen, während sie versuchte, seine Hiebe mit einem Kandelaber abzuwehren.


  »Was ist denn passiert?«


  »Helen behauptet, sie hätten miteinander gekämpft, und George habe sie beschuldigt, eine… nun, er hat ihr alle möglichen unschönen Dinge an den Kopf geworfen«, sagte Sarah, um nicht das Wort nennen zu müssen, das wirklich in Helens Tagebuch stand: putain – Hure. Angeblich raste George vor Zorn auf seine Stiefmutter, die mit einem anderen geschlafen hatte, eine Affäre hatte… Nein, das konnte nicht stimmen. Doch als Sarah weiterlas, wurde ihr klar, dass George selbst, Maxims ältester Sohn, tatsächlich Angeliques Geliebter gewesen war. George war wütend, außer sich darüber, dass Angelique ein Kind bekam von seinem Vater, dem Mann, mit dem sie verheiratet war.


  »Was sagst du da?«, fragte Gracie, als Sarah nicht weiter übersetzte.


  »Laut Helen hatten George und Angelique eine Affäre«, erklärte Sarah zögernd. »Wie du weißt, waren sie fast gleich alt.«


  »Ach…« Gracie schnitt eine Grimasse. »Aber er war für sie wie ein Sohn.«


  »So hätte es sein sollen, aber er war von seiner eigenen Mutter, Myrtle, der ersten Ehefrau seines Vaters, großgezogen worden. Angelique hat Maxim erst geheiratet, als George schon fast ein Mann war. Nicht dass das eine Entschuldigung wäre.«


  Gracie nickte, die weichen Locken umtanzten ihr Gesicht. »Ist Angelique bei dem Kampf ums Leben gekommen?«


  »Angelique und George müssen heftig gekämpft und miteinander gerungen haben – hier steht etwas von einer makabren Umarmung, embrassement macabre–, bevor sie gemeinsam über das Geländer des Witwenstegs in die Tiefe gestürzt sind.« Sarah starrte auf die Sätze, die das junge Mädchen seinem Tagebuch anvertraut hatte. Es musste ein entsetzlicher Kampf gewesen sein.


  »Und dann?«


  »Dann endet der Eintrag.« Sarah schauderte. Kein Wunder, dass Angeliques Seele keine Ruhe fand. Rasch blätterte sie die folgenden Seiten durch, um nachzusehen, ob Helen den tragischen Ereignissen auf dem Dach noch etwas hinzugefügt hatte, aber sie fand nichts. Im Anschluss wurden ihre Einträge sporadischer und handelten mehr von den familiären Pflichten, die sie nach dem Tod ihrer Stiefmutter hatte übernehmen müssen. Sarah stellte sich vor, wie Helen sich bemühte, Maxims Sprösslingen eine gute Mutter zu sein. Sie war noch so jung – nur wenig älter als Gracie jetzt, doch die anderen Kinder waren jünger. Es klang beinahe unglaublich, was dieses tapfere Mädchen bewältigt hatte.


  »Wenn sie die Wahrheit sagt, dann… dann sind alle drei – George, Maxim und Angelique – in ein und derselben Nacht verschwunden.«


  »George und Angelique sind also in den Fluss gestürzt und vermutlich ertrunken, aber was ist mit Maxim passiert?«, fragte Gracie. »Wo war er? War er in jener Nacht gar nicht zu Hause? Warum ist er nicht zurückgekehrt?«


  »Sie weiß es nicht…« Sarah studierte die vergilbten Seiten. »Helen hat zweimal eine Fußnote unter ihre Einträge gesetzt: Wo ist papa?«


  »Vielleicht hat er einfach alldem den Rücken gekehrt, nachdem er das von George und Angelique erfahren hatte«, mutmaßte Gracie.


  »Vielleicht… aber hätte er wirklich seine Kinder im Stich gelassen? Das Haus? Helens Tagebucheinträge gehen noch über ein paar Wochen, dann folgt nichts mehr, aber warte mal…« Ihre Augen blieben an einem verblassten Absatz hängen. Sie las ihn erneut, dann noch einmal. Konnte das tatsächlich sein? Wurde hier, in diesem uralten Tagebuch eines jungen Mädchens, das Geheimnis von Blue Peacock Manor endlich gelüftet? Wenn dem tatsächlich so war, dann wurde mit einem Schlag alles, was Sarah für ihre Familiengeschichte gehalten hatte, auf den Kopf gestellt. In ihrem Magen machte sich ein unangenehmes Brennen bemerkbar.


  »Hier steht«, sagte sie zögernd, »dass Helen der Meinung ist, das Baby, welches wir auf dem Foto gesehen haben, mein Ururgroßvater, sei Georges und Angeliques Sohn, nicht der von Maxim. Sie muss einen diesbezüglichen Streit zwischen ihrem Vater und seiner jungen Frau mitbekommen haben.«


  »Verrückt.« Gracie dachte angestrengt nach. »Dann war er trotzdem ein Stewart. Wart mal… Was bedeutet das?«


  Dass Baby Jacques’ Halbbruder in Wahrheit sein Vater war und Maxim sein Großvater. Dass die ganze Abstammungslinie ein einziger Schwindel ist.


  »Dass die Sache kompliziert ist.«


  »Dass behauptest du immer, wenn du nicht willst, dass ich die Wahrheit erfahre.«


  »Solange ich nicht das ganze Tagebuch übersetzt und das, was Helen darin behauptet, überprüft habe, kenne ich die Wahrheit selbst nicht.«


  »Ich glaube Helen«, verteidigte Gracie Angeliques Stieftochter. »Angelique hatte einen Sohn vom Sohn ihres Ehemanns. Das ist Inzest, oder?«


  »Streng genommen nicht, denn Angelique und George waren nicht blutsverwandt, trotzdem kommt es einem so vor. Auf alle Fälle war diese Beziehung äußerst problematisch.« Sarah räusperte sich. »Aber wir sind ja hier, um die Wahrheit herauszufinden, und nicht, um über die beiden zu richten.«


  »Ich will Angelique bloß helfen, endlich zur Ruhe zu kommen.«


  »Ich weiß.« Aus dem Augenwinkel sah Sarah ein Fahrzeug die Auffahrt entlangrollen – einen Jeep, den sie nicht kannte. Die Lichtkegel der Scheinwerfer strichen über die fleckige Tapete des Esszimmers.


  »Sieht so aus, als bekämen wir Gesellschaft«, stellte sie fest, beinahe froh darüber, das Thema wechseln zu können. Sie schob ihren Stuhl zurück und klappte das Tagebuch zu. Durchs Fenster sah sie, wie der Jeep neben ihrem Explorer anhielt, der vor der Garage parkte.


  Jetzt bekam auch Xena Wind davon, dass jemand eingetroffen war. Sie sprang auf und fing an, wie verrückt zu bellen, die Nackenhaare gesträubt.


  »Toller Wachhund«, sagte Jade, die gerade ins Esszimmer geschlendert kam. »Ich habe den Wagen schon lange vor ihr gehört.« Sie war im Wohnzimmer gewesen, wo sie ihre Umzugskartons sortiert hatte. Anfang nächster Woche wollten sie ins Gästehaus einziehen. »Wer ist denn gekommen?«


  Sarah erkannte Lucy Bellisario, mit der sie zur Schule gegangen war. Laut Dee Linn arbeitete Lucy, die, soweit Sarah wusste, nie geheiratet hatte, als Detective fürs Büro des Sheriffs.


  »Die Polizei«, sagte sie überrascht und beobachtete, wie ihre ehemalige Mitschülerin aus dem Wagen stieg und aufs Haus zuging.


  »Warum kommt die Polizei zu uns?«, fragte Jade und trat näher ans Fenster.


  »Gute Frage«, dachte Sarah laut. Lucys Haare, immer noch leuchtend rot, waren mit Klammern aus ihrem Gesicht gehalten, ihre Augenbrauen gefurcht, der Ausdruck auf ihrem ungeschminkten Gesicht ernst. »Aber ich bin mir sicher, dass wir gleich eine Antwort darauf erhalten werden. Wer nimmt Xena?«


  »Ich«, sagte Gracie und fasste die Hündin am Halsband. »Pscht, mein Mädchen, sei still«, befahl sie dem Labrador-Pitbull-Mix, und überraschenderweise verstummte das wüste Gebell nahezu augenblicklich. Stattdessen gab Xena ein leises Winseln von sich.


  Sarah ging ins Foyer und öffnete die Haustür. »Hallo, Lucy«, begrüßte sie ihre frühere Schulkameradin.


  »Hi, Sarah.« Lucy zückte ihre Marke. »Ich bin jetzt Detective Bellisario vom Büro des Sheriffs.«


  »Das habe ich schon gehört«, sagte Sarah und fröstelte, als die feuchtkalte Luft des trüben Nachmittags durch ihre Kleidung drang. »Dee Linn hält mich stets auf dem Laufenden.« Sie schlang die Arme um die Taille, um die Kälte abzuwehren. »Dann ist das also kein freundschaftlicher Besuch?«


  »Nein.« Lucy schüttelte den Kopf. »Ich komme auch gleich zur Sache. Es sind zwei Mädchen verschwunden, und wir befragen jeden, der in irgendeiner Weise mit ihnen in Verbindung stand, außerdem überprüfen wir alle polizeibekannten Sexualstraftäter.«


  In Sarahs Magen bildete sich ein Knoten. Sie ahnte, wohin dieses Gespräch führen würde.


  »Darf ich reinkommen?«


  »Aber sicher, Detective Bellisario.« Ohne zu zögern, öffnete sie weit die Tür. »Entschuldige bitte das Chaos«, sagte sie automatisch. »Wir sind gerade erst von Vancouver hierhergezogen, und unsere Sachen sind überall verstreut, da wir in wenigen Tagen ins Gästehaus umsiedeln wollen.« Als ihr bewusst wurde, dass sie völlig überflüssige Erklärungen und Entschuldigungen von sich gab, fügte sie nur noch knapp hinzu: »Wir wollen diesen monströsen Kasten in altem Glanz erstrahlen lassen, aber bis dahin liegt noch jede Menge Arbeit vor uns.«


  »Ich hab schon gehört, dass du Blue Peacock Manor renovieren willst«, sagte Lucy.


  »Das ist leichter gesagt als getan«, gab Sarah zu und führte Lucy um die Kartons und Kisten im Foyer herum ins Wohnzimmer. Diese verkniff sich jeglichen Kommentar über das Chaos. Zweifelsohne hatte sie schon Schlimmeres gesehen.


  »Du sagtest, ihr überprüft die polizeibekannten Sexualstraftäter«, sagte Sarah, als sie im Salon waren. Das Feuer im Kamin brannte, knackend und knisternd leckten die Flammen an den rot glühenden Scheiten. Ihre Schlafsäcke lagen zusammengefaltet in einer Ecke, daneben die Kopfkissen. »Deshalb bist du hier, hab ich recht?« Es gab keinen Grund, um den heißen Brei herumzureden, wenn sie beide wussten, was Lucy von ihr wollte.


  »Roger Andersons Name ist zur Sprache gekommen.«


  »Das tut er immer. Obwohl ich dachte, er hätte wegen einer Handgreiflichkeit, nicht wegen Vergewaltigung eingesessen.«


  Lucy erwiderte nichts.


  Der Knoten in Sarahs Magen zog sich fester zusammen, als sie sah, dass die Mädchen aus dem Esszimmer ins Wohnzimmer kamen. Großartig. Genau das, was sie jetzt brauchten.


  »Das sind meine Töchter«, stellte Sarah vor und winkte sie in den großen Raum. »Jade ist die Ältere, und das hier ist Gracie. Mädchen, das ist Detective Bellisario, wir sind zusammen zur Schule gegangen. Ja, Jade, auf die gefürchtete Our Lady of the River.« An Lucy gewandt, fügte sie hinzu: »Jade ist nicht gerade begeistert.«


  Zum ersten Mal, seit Sarah ihr die Tür geöffnet hatte, lächelte Lucy wirklich. »Schön, euch kennenzulernen«, sagte sie, während die Mädchen hallo murmelten. Gracie hielt immer noch Xenas Halsband umklammert, obwohl die Hündin längst mit dem Schwanz wedelte.


  »Ich hab die Schule damals auch gehasst«, gab Lucy zu. »Aber im Grunde war sie ganz okay.« Sie tätschelte Xenas breiten Kopf und sagte zu Jade: »Soweit ich gehört habe, sind die richtig fiesen Nonnen in den Ruhestand gegangen.«


  Argwöhnisch wie immer erwiderte Jade: »Das bleibt abzuwarten.«


  »Sie sind wegen der vermissten Mädchen hier«, schaltete sich Gracie ein und ließ Xena los, die zu dem Teppich in der Ecke vor dem Kamin trottete, den sie mit Beschlag belegt hatte.


  »Sie sucht nach eurem Onkel Roger«, erklärte Sarah, dann sagte sie zu Lucy: »Ich hab ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Nicht mal, wenn du deine Eltern besucht hast?«


  »Roger ist das erste Mal von zu Hause fortgegangen, als ich noch sehr jung war, ein Kind. Ich erinnere mich nicht mehr genau, natürlich nicht, aber laut meiner älteren Schwester Dee Linn, die das wiederum von meiner Mutter wusste, hatte Roger einen fürchterlichen Streit mit Dad, eine typische Auseinandersetzung zwischen Stiefvater und Stiefsohn oder so was in der Art.« Noch während sie die Worte aussprach, musste sie an das denken, was sie in Helens Tagebuch über die Auseinandersetzung zwischen Maxim und seinem Sohn George gelesen hatte, die sich über die neue Ehefrau beziehungsweise Stiefmutter stritten.


  »Du bist nicht mit ihm zusammen aufgewachsen?«, stellte Bellisario klar.


  »Nein, obwohl er ab und an vorbeigekommen ist«, sagte Sarah. »Aber Roger ist einfach nicht mit seinen Eltern klargekommen. Deshalb ist er nie lange geblieben.« Aber lange genug, um dich in einer finsteren Sturmnacht durch den Regen zu tragen, über den Witwensteg in die Kuppel und die Treppen hinunter, wo er dich, bis heute traumatisiert, deiner kreischenden, von Panik ergriffenen Mutter übergeben hat. Seiner Mutter.


  Bei dieser Erinnerung wurde ihre Kehle staubtrocken, obwohl wie immer nicht alles an die Oberfläche stieg. Irgendetwas enthielt ihr Bewusstsein ihr vor, etwas Schreckliches, denn ihre Haut war plötzlich schweißnass. Sie spürte Lucys Blick auf sich, als habe die Polizistin ihre Gedanken gelesen.


  »Wann hat er das letzte Mal hier gewohnt?«, fragte Bellisario. Ihre Frage schien aus weiter Ferne zu kommen und hallte in Sarahs Kopf wider.


  »Ähm… das weiß ich wirklich nicht. Ich bin vor achtzehn Jahren ausgezogen, und ich habe keine Ahnung, ob er in der Zwischenzeit noch einmal hier war. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war ich… wie alt? Vielleicht zwölf.« Sie schluckte und dachte an Rogers starke Arme, an sein nasses Gesicht. Ich werde nicht zulassen, dass er dir etwas antut. Ich werde das nicht zulassen. Das habe ich ihr versprochen. Ich habe versprochen, dass ich dich in Sicherheit bringe.


  Wem hatte er das versprochen?


  Und wovor wollte er sie in Sicherheit bringen?


  Lucy sah ins Feuer, wo sich die hungrigen Flammen soeben über ein moosbewachsenes Eichenscheit hermachten. »Dann hast du ihn auch in letzter Zeit nicht gesehen?«


  »Nein.«


  »Du hast ihn nie im Gefängnis besucht?«


  »Nein«, wiederholte sie. Das Moos zischte, schrumpfte und wurde schwarz und schrumpelig, als es Feuer fing.


  »Er ist nicht hier im Haus gewesen?«


  »Nein. Das habe ich dir doch schon gesagt. Zumindest nicht, seit wir hier eingezogen sind.«


  »Ich möchte mich lediglich vergewissern. Uns ist zu Ohren gekommen, dass er nach Stewart’s Crossing zurückgekehrt ist, er wurde in der Stadt gesehen, aber wir kriegen ihn nicht auf den Schirm. Ich dachte, er würde vielleicht nach Hause wollen.«


  »Das hier ist nicht sein Zuhause. Schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich ist es das nie gewesen«, erklärte Sarah mit Nachdruck. »Dee Linn hat mir erzählt, er würde in The Dalles leben.«


  »Das Zimmer, das er gemietet hatte, steht seit einer Weile leer. Die Vermieterin gibt an, er sei einfach auf und davon. Habe für einen weiteren Monat bezahlt und sei dann ohne ein Wort verschwunden.« Lucys Gesichtsausdruck veränderte sich. »Hast du eine Ahnung, wie dein Bruder auf das Verschwinden seiner Schwester Theresa reagiert hat? Soweit ich weiß, standen sich die zwei sehr nahe.«


  Sarah wusste nicht, was sie von diesem abrupten Themenwechsel halten sollte. »Ich habe gehört, dass ihm das sehr zu schaffen gemacht hat. Es hieß, das war der Grund dafür, warum er von Hause fortgegangen ist.«


  Lucy blickte auf die beiden Mädchen, als wäge sie ihre folgenden Worte sorgfältig ab, dann fragte sie: »Weißt du, ob Roger und Theresa eine… romantische Beziehung hatten?«


  »Sie waren Geschwister«, betonte Sarah mit kühler Stimme.


  Lucy nickte. »Könnte es nicht trotzdem sein –«


  »Nein.«


  »Okay. Ich muss bloß sämtlichen Gerüchten nachgehen. Wenn er hier auftauchen sollte, ruf mich doch bitte an. Sag ihm, dass ich mit ihm reden möchte.«


  »Er wird nicht kommen«, versicherte ihr Sarah genervt. Roger und Theresa? So ein Unsinn! Man mochte Roger einiges vorwerfen können, Dinge, die nicht besonders angenehm waren, aber…


  Fetzen aus ihrem Traum schossen ihr durch den Kopf. Ich werde dich retten. Ich habe es ihr versprochen. Plötzlich schien sämtliche Luft aus ihren Lungen zu weichen. War Theresa diejenige, der er sein Versprechen gegeben hatte? Hatte er ihr versprochen, Sarah zu retten? Aber warum? Wovor? Vor wem?


  Wieder die vibrierende Gitarrensaite. Maxim, George und Angelique, eine Dreiecksbeziehung, die in Mord und Totschlag geendet hatte… Theresa und Roger?


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Lucy. »Du bist auf einmal leichenblass.«


  »Ja… ja… es geht mir gut«, log sie, bemüht, ruhig und gelassen zu klingen, obwohl sie den Eindruck hatte, als würde ein weiteres Stück ihrer Welt auf den Kopf gestellt. Ach was, inzwischen war es schon ihre ganze Welt.


  »Mom?« Gracie musterte sie misstrauisch, und Sarah zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ich hab doch gesagt, es ist alles in Ordnung.«


  Lucys Handy klingelte. Sie zog es aus der Tasche, blickte aufs Display, dann steckte sie es zurück. Kleine Fältchen bildeten sich zwischen ihren Augenbrauen. Sie wandte sich wieder Sarah zu und sagte: »Na schön, das wär’s fürs Erste.«


  Gott sei Dank.


  »Danke, dass du dir Zeit genommen hast, Sarah«, sagte Lucy.


  Und genauso plötzlich, wie diese Befragung begonnen hatte, war sie auch schon wieder vorbei.


  Aufgewühlt brachte Sarah die Polizistin zur Tür.


  »Ruf mich an, wenn du etwas von ihm hörst«, bat Lucy noch einmal. »Ich würde wirklich gern mit deinem Bruder reden und ein paar Fragen klären.« Sie drückte Sarah ihre Karte in die Hand.


  Sarah sah ihr hinterher, als sie mit eiligen Schritten zu ihrem Jeep ging und davonfuhr.


  »Was sollte das mit Onkel Roger?«, fragte Jade, die ihr ins Foyer gefolgt war.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Sarah wahrheitsgemäß, »aber ganz offensichtlich glaubt die Polizei, dass er in irgendetwas verwickelt ist.«


  


  In der Scheune war es ziemlich dämmrig, der Nebel verschluckte die Spätnachmittagssonne und ließ es früh dunkel werden. Rosalie lag auf ihrer Pritsche, als sie plötzlich das Dröhnen eines Motors hörte, das mit jeder Sekunde lauter zu werden schien. Abrupt setzte sie sich auf.


  »Candice!«, rief sie. »Mach dich bereit! Er kommt zurück!«


  Aus der Box am anderen Ende der Stallungen ertönte ein leises Wimmern, als würde Candice wieder einmal zusammenbrechen.


  Nein! Das durfte sie nicht! Diesmal musste sie ihre Rolle spielen und den Bastard überlisten. Vielleicht war das ihre letzte Chance, sich zu befreien, bevor er mit den anderen Männern zurückkehrte.


  »Verhalte dich genauso, wie beim letzten Mal vereinbart!«, rief Rosalie in der Hoffnung, Candice die Dringlichkeit ihrer Situation klarmachen zu können. »Wenn er deine Box betritt, um dir frisches Wasser zu bringen und deinen Eimer auszutauschen, tu so, als würdest du alles tun, was er sagt, und dann –«


  Draußen knirschte Kies unter schweren Reifen, das laute Motorengeräusch verstummte.


  Rosalie senkte die Stimme. »Du weißt, was du zu tun hast«, flüsterte sie laut und betete, dass sich das Mädchen zusammenreißen würde.


  »Ich weiß nicht…«


  Rosalie ballte die Fäuste um Nagelfeile und Knipser – die beiden lächerlichen Waffen, die sie fast gar nicht mehr aus der Hand legte – und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sie Schritte und gedämpfte Gesprächsfetzen vernahmen.


  Ihr Mut sank.


  Er war nicht allein.


  Und was nun?


  Klick!


  Die Scheunentür wurde aufgesperrt und schlug laut quietschend gegen die Wand.


  »Pass doch auf!«, schnauzte ihr Entführer.


  »Scheiße noch mal, versuch du doch, die hier reinzuschleppen! Die ist nicht gerade kooperativ, das kannst du mir glauben.« Filzhaar.


  »Schaff sie einfach rein!«, bellte der Entführer.


  Noch ein Mädchen. Sie hatten ein weiteres Mädchen entführt!


  Die Lichter flackerten auf und warfen Schatten in die Ecken von Rosalies Box.


  »Nun mach schon. Beeil dich! Ich halte die hier fest, während du die andere holst.«


  Die andere? Sie hatten mehr als ein Mädchen gekidnappt?


  Gedämpftes Weinen und Stöhnen, gefolgt von schleifenden Schritten bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Je mehr Frauen der Entführer schnappte und hierherbrachte, desto näher rückte der Zeitpunkt der Übergabe an den Unbekannten, mit dem er telefoniert hatte. Rosalie lehnte sich gegen die Wand neben der Tür und schloss die Augen, um nur ja alles mitzubekommen, was auf der anderen Seite vorging.


  Sie konnte nicht sagen, ob außer dem Entführer und Filzhaar noch andere Männer da waren, doch der frische Luftzug, der von oben in ihre Box hineinwehte, verriet ihr, dass die Außentür offen stand.


  »Die Blonde hier«, ertönte die Stimme des Entführers. »Sie ist Princess!«


  Rosalie hörte ein verblüfftes, gedämpftes Gebrummel. Das Mädchen, offenbar geknebelt, schien zu begreifen, dass man es hier einsperren wollte, und fing an zu protestieren– vergeblich. Schon wurde sie in die angrenzende Box gezerrt.


  »Halt die Klappe!«, brüllte der Entführer gereizt. Anscheinend ging ihm sein jüngstes Opfer ziemlich auf die Nerven. »Los jetzt, sperr sie dort ein!«


  Rosalie drückte das Ohr gegen die Wand zur angrenzenden Box, die einst einem Pferd namens Princess gehört hatte. Die Tür wurde zugeschlagen, lautes Hämmern ertönte.


  »Hör auf mit dem Scheiß!«, brüllte Filzhaar.


  »Wenn du ein braves Mädchen bist, nehmen wir dir nachher die Handschellen ab«, versprach der Entführer. »Du sollst nicht gegen die Tür hämmern, denn ich möchte nicht, dass deine Handgelenke blaue Flecken bekommen. Ich zieh auch den Knebel raus, wenn du dich artig auf deine Pritsche setzt und dich nicht vom Fleck rührst. Hast du mich verstanden? Schreien bringt nichts, da kannst du Star fragen, sie ist in der Box neben deiner. Du kannst dir die Lunge aus dem Leib brüllen – hier draußen wird dich doch niemand hören. Du hast ja gesehen, wie einsam es ist.« Die Tür nebenan wurde wieder geöffnet, die inzwischen so vertrauten Geräusche vom Abstellen der Wasserflaschen und des Eimers ertönten, doch das Mädchen gehorchte anscheinend, denn alles blieb ruhig.


  »Wir bringen die Pummelige in Whiskeys Box. Und wenn Princess tut, was wir sagen, und uns keine Schwierigkeiten macht, kommen wir nachher zurück und nehmen ihr die Handschellen und den Knebel ab. Wenn nicht –« Es entstand eine vielsagende Pause. Rosalie stellte sich vor, wie der Entführer sein Opfer durchdringend musterte. »Wenn nicht, bleibst du eben so, wie du bist. Deine Wahl.«


  Die Tür wurde erneut geschlossen, der Riegel vorgelegt. Rosalies neue Zellennachbarin gab einen erstickten Laut von sich, doch ansonsten blieb alles still.


  Draußen fragte Filzhaar: »Warum zum Teufel Whiskey?« Er war wirklich nicht der Hellste.


  »Weil uns langsam, aber sicher die Boxen ausgehen!«, lautete prompt die gereizte Antwort. »Oder gefällt dir ›Stormy‹ besser? Bring sie hier rein, schnell. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


  Innerhalb der nächsten fünf Minuten wiederholte sich die Prozedur, und »Whiskey« wurde in ihr neues Zuhause geschafft. Anders als das Mädchen neben Rosalie, die blonde Princess, wehrte sie sich nicht.


  Nun waren sie also zu viert.


  Die Rädchen in Rosalies Hirn drehten sich in rasender Geschwindigkeit. Kurz darauf hörte sie, wie der Entführer sein Versprechen wahr machte und den neuen Gefangenen Handschellen und Knebel abnahm.


  »Lasst mich hier raus!«, schrie das Mädchen neben ihr sofort. »Auf der Stelle!« Sie war stinkwütend und widersetzte sich, ohne zu zögern, den Aufforderungen des Entführers. »Ihr könnt mich nicht hierbehalten.«


  »Dir bleibt kaum eine Wahl«, widersprach der Entführer.


  »Ich bleibe nicht in diesem Schweinestall, das verspreche ich euch!«


  Pferdestall, korrigierte Rosalie stumm.


  Die Tür schloss sich, der Riegel wurde vorgeschoben und besiegelte Princess’ Schicksal.


  »Nein! Lasst mich raus!« Wildes Hämmern, gefolgt von einem dumpfen Knall, als habe sie sich mit voller Wucht gegen die Tür geworfen. »Nein, nein! Nein!« Sie schrie, kreischte und hämmerte so laut, dass Rosalie nicht hören konnte, was in Whiskeys Box vorging. Hoffentlich besaß das Mädchen mehr Hirn.


  »Mach nur weiter so«, knurrte der Entführer. »Du wirst schon sehen, was dann passiert. Erinnerst du dich an meine Worte?«


  Einen Augenblick lang wurde es still, dann probierte sie es mit einer neuen Taktik. »Bitte, ihr könnt mich nicht hier einsperren. Mein Dad… er wird euch Geld geben, damit ihr mich freilasst. So viel ihr wollt. Im Ernst… Ich werde euch nicht verpfeifen. Von mir wird die Polizei kein Wort–«


  »Schnauze.«


  »Nein, hört mir doch bitte zu«, flehte sie, während ein Stück weiter das andere Mädchen laut zu schluchzen anfing. Natürlich stimmte Candice mit ein. Großer Gott, wie sollten sie jemals hier rauskommen?


  »Halt einfach die Klappe.«


  »Aber –«


  »Okay, du willst es nicht anders«, stellte er fest, dann sagte er, an seinen Kumpel gewandt: »Gib mir mal die Handschellen und den Knebel.«


  »Nein!« Princess verstummte.


  Doch sie hatte ihn aus dem Konzept gebracht. »Ich habe noch andere Mädchen!«, brüllte er. »Ich brauche dich nicht, also nur zu: Reg dich nur weiter auf und schlag dir deine Fäuste blutig, aber nutzen wird dir das nichts. Da kannst du machen, was du willst.«


  Er log, das spürte Rosalie. Selbst wenn eine Flucht so gut wie ausgeschlossen war, wusste sie, dass er Princess und Whiskey brauchte, und, wenn eben möglich, noch mehr Mädchen. Irgendwer zog die Strippen und setzte den Scheißkerl unter Druck. Ein noch größerer Scheißkerl. Sie war zu dem Schluss gekommen, dass man sie zur Prostitution zwingen, sie als Sklavinnen bei irgendwelchen sadistischen Sex-, wenn nicht gar Folterspielchen einsetzen wollte. Diese Vorstellung jagte ihr schreckliche Angst ein.


  Bislang hatten die Männer weder ihr noch Candice körperlichen Schaden zugefügt. Offenbar ließen sie sich so teurer verkaufen. Sie malte sich aus, dass sie wie Vieh auf einer Auktion vorgeführt würden, vermutlich nackt, bei der irgendwelche abstoßenden Kerle für sie boten.


  Sie spürte, wie ihr die Galle hochkam. Ihr Magen rebellierte. Sie musste sich alle Mühe geben, sich nicht zu erbrechen. Auf keinen Fall wollte sie Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wollte sich nicht mit dem Bastard auseinandersetzen müssen. Doch das, was ihnen bevorstand, ängstigte sie fast zu Tode. Schutzlos wären sie den perversen Launen und Begierden der Männer auf der anderen Seite dieser Boxentüren ausgesetzt.


  Sobald die beiden Kidnapper die Scheune verlassen hätten, wollte sie mit den Mädchen reden und versuchen, einen neuen Fluchtplan zu schmieden. Sie mussten schnell sein. Princess und Whiskey würden nicht den Luxus haben, in Selbstmitleid zu verfallen, das wusste sie.


  Wenn sie hier rauswollten, mussten sie handeln.


  Das Licht wurde ausgeknipst. Rosalie drängte eine weitere Übelkeitsattacke zurück. Ihre Kehle brannte, und sie hatte einen sauren Geschmack im Mund. Endlich hörte sie die Scheunentür zufallen und das Vorhängeschloss zuschnappen.


  Sie waren allein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel einunddreißig

  


  Draußen vor der Scheune trennte er sich von seinem Komplizen. Dieser würde den Hybrid nehmen, den sie als Ersatzfahrzeug etwas versteckt unter dem überhängenden Scheunendach geparkt hatten, während er zunächst einmal den Pick-up loswerden musste, den er bei der Entführung der beiden letzten Mädchen verwendet hatte. Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass ihn jemand gesehen hatte – zum Beispiel die fette Frau, die ihren Hund am Rand des Schulparkplatzes Gassi geführt hatte, während er auf den richtigen Moment wartete, das Mädchen zu schnappen. Vielleicht hatte auch eine der Überwachungskameras auf dem Schulgelände seinen Wagen erfasst, als er auf den Parkplatz gebogen war. Ja, er würde den Pick-up definitiv entsorgen müssen, und zwar so schnell wie möglich.


  Was an und für sich kein Problem war.


  Er gehörte ihm nicht einmal.


  Er hatte einfach Schwein gehabt. Der Besitzer, auf den der Wagen zugelassen war, war der Spanner, den er vor dem Haus der Stewarts abgeknallt hatte. Er hatte dem Kerl Schlüssel, Brieftasche, Handy und Geldscheinklammer abgeknöpft und sich mit Hilfe der Fernbedienung auf die Suche nach dem zum Schlüssel gehörenden Fahrzeug begeben. Als er sich dem riesigen Pick-up näherte und auf die Entriegelungstaste drückte, hatte dieser gezirpt und die Scheinwerfer aufgeblendet. Wie praktisch und wie ausgesprochen gelegen für seinen neuen Auftrag! Seinen eigenen Wagen hatte er in der Stadt stehen lassen, und zwar direkt im Sichtfeld einer der wenigen Verkehrsüberwachungskameras von Stewart’s Crossing.


  Ein wahrer Geniestreich.


  Genau wie das magnetische Firmenschild, das er an der Fahrertür befestigt hatte. Während er nun durch die Berge fuhr, musste er grinsen, weil dieser Trick so wunderbar funktioniert hatte. Seine Recherchen in diversen sozialen Netzwerken hatten ergeben, dass »Princess« alias Mary-Alice Eklund mit dem Star des Fußballteams ihrer katholischen Schule zusammen war. Dass er in Hals Werkstatt einen Wagen von Longstreet Construction entdeckt hatte, war reines Glück. Es war ihm ein Leichtes gewesen, das Magnetschild zu entfernen und am Pick-up des Spanners zu befestigen. Fast hatte es den Anschein, als sei Gott auf seiner Seite. Die fremden Nummernschilder bereiteten ihm ein wenig Sorge, aber womöglich würde das niemand auf Anhieb bemerken.


  Doch jetzt, da er seinen Auftrag erledigt hatte, musste er die protzige Karre so schnell wie möglich abstoßen. Wenn die Polizei sie dann entdeckte, würde sie sie hundertprozentig auf eine falsche Fährte locken, da war er sich sicher. Er brauchte nur ein bisschen Zeit. Ein paar Tage, dann wäre er auf und davon, über die Grenze, noch bevor die Cops zwei und zwei zusammenzählen könnten.


  Er fuhr über eine schmale Brücke und blickte in den Rückspiegel. Sein Partner folgte ihm in sicherer Entfernung, hinter dem Steuer des Hybrids sitzend, kaum zu sehen im dichten Nebel. Er schraubte sich über die enge Serpentinenstraße immer höher in die umliegenden Hügel hinauf, durch den dichten Wald, bis er auf eine stillgelegte Holzabfuhrstraße stieß, überwuchert von Gras und Gestrüpp. Er bremste ab, schaute erneut in den Rückspiegel, um sich zu vergewissern, dass sein Komplize noch hinter ihm war, dann bog er von der Landstraße ab in die Holzabfuhrstraße, stellte den Motor aus und säuberte rasch das Wageninnere. Zwar hatte er Handschuhe getragen, um auszuschließen, dass er Fingerabdrücke oder DNS-Spuren hinterließ, aber sicher war sicher. Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, schloss er den Wagen ab und entfernte das Magnetschild von Longstreet Construction, bevor er zu dem Prius hinüberging, der ein Stück weiter hinten mit laufendem Motor auf ihn wartete.


  »Muss das echt alles sein?«, fragte die Dumpfbacke neben ihm und wendete den Hybrid.


  »Je mehr Zeit wir einsparen, desto besser.«


  Dumpfbacke legte den Gang ein und fuhr dieselbe Strecke wieder bergab. Als er Gas gab, wechselte der Wagen automatisch von seinem nahezu lautlosen Elektromotor auf Benzin.


  Ihr Plan stand fest. Sie brauchten sich nicht noch einmal über die Details zu unterhalten. Keine vierzig Minuten später waren sie in Stewart’s Crossing, wo sein Partner ihn zwei Blocks entfernt von seinem eigenen Pick-up absetzte, der vor dem The Cavern stand.


  Er ging durch den Hintereingang hinein, durch den er den Laden vor knapp zwei Stunden verlassen hatte, und setzte sich auf denselben Hocker wie zuvor, als wäre er nie weg gewesen.


  »Hab mich schon gefragt, ob du noch zurückkommen würdest«, sagte die süße junge Barfrau zu ihm und wischte mit einem Tuch über die glänzende Holztheke. »Du hast deine Jacke dagelassen, und Carla sagte, du müsstest noch zahlen.« Während seiner Abwesenheit war Schichtwechsel gewesen, Carla war schon gegangen. Nun hatten ihn beide Mädchen gesehen, und beide konnten ihm ein Alibi geben.


  »Ich war nur kurz draußen, um eine zu rauchen«, sagte er. »Dann hab ich zufällig ein paar alte Freunde getroffen und die Zeit vergessen.«


  Ohne weiter nachzufragen, zapfte sie ihm ein frisches Bier und wandte sich einem Kerl in einem grünen Sweatshirt zu, auf dem ein großes, gelbes O prangte. Der Mann schaute das Football-Spiel, das in dem Fernseher über der Bar lief, und nahm einen Schluck von seinem Dunkelbier. Die Oregon Ducks kämpften gegen Stanford.


  »Verdammt«, sagte der Kerl mit dem Fan-Sweatshirt plötzlich zu niemand Bestimmtem. »Ich kann einfach nicht fassen, dass wir nicht den Boden mit Stanford aufwischen.«


  »Stanford ist nicht nur gut«, bemerkte jemand ein paar Hocker weiter. »Die Jungs sind clever.«


  »Die Ducks aber auch«, schaltete er sich ins Gespräch ein. »Auf unsere Jungs!« Er hob das Glas und stieß mit dem Fan an, achtete darauf, Blickkontakt herzustellen, um sein Alibi zu untermauern, sollte er denn eins brauchen. Ja, es hatte eine Lücke, eine große sogar, aber die Verkehrsüberwachungskamera würde zeigen, dass er seinen Wagen nicht vom Fleck bewegt hatte, und wegen des Schichtwechsels würden auch die Angaben der beiden Barfrauen eher vage sein.


  Seiner Meinung nach war sein Alibi wasserdicht.


  Jetzt musste er nur noch unbemerkt das Firmenschild zurückgeben, das er sich von dem Van in Hals Werkstatt »geborgt« hatte.


  Was für ihn ein Kinderspiel wäre.


  


  »Miss McAdams?«, fragte eine rauhe Stimme, als Jade an ihr Handy ging. Auf dem gesprungenen Display hatte eine ihr unbekannte Nummer gestanden. »Hier spricht Hal von Hals Reparaturwerkstatt.« Als gäbe es noch einen weiteren Hal in diesem Kaff. »Ich habe schon den ganzen Nachmittag versucht, Sie zu erreichen. Ihr Wagen ist fertig.«


  »Ich dachte, Sie würden ihn nicht vor nächster Woche reparieren können!«


  »Das Ersatzteil wurde geliefert, und Sie schienen es ziemlich eilig zu haben, den Honda zurückzubekommen.«


  »Das ist richtig. Super!«


  »Wir machen in circa zwanzig Minuten Feierabend, und sonntags ist die Werkstatt geschlossen, wenn Sie den Wagen noch abholen möchten, müssten Sie sich beeilen.«


  »Das will ich, unbedingt! Bitte warten Sie auf mich!«, rief Jade und spürte, wie sich ihre Laune schlagartig verbesserte. Sie rannte die Treppe hinunter, nur um ihre Mutter wieder einmal am Esszimmertisch über den Bauplänen brüten zu sehen, während Gracie in dieses verfluchte Tagebuch vertieft war, als würde es die Geheimnisse des Universums enthalten.


  Seit die Polizistin gegangen war, wirkte ihre Mutter zerstreut, abwesend, und Jade hätte wetten können, dass sie in Gedanken nicht wirklich mit den Umbauarbeiten beschäftigt war.


  Es war klar, dass das etwas mit Onkel Roger zu tun hatte, und das, was die Polizistin angedeutet hatte, war schlicht und ergreifend krank, aber ihre Mutter wollte nicht darüber reden. Sie hatte das Interesse verloren an allem, was um sie herum geschah, war gefangen in einer fremden Welt, wo sie Gott weiß was sah. Wieder dachte Jade, dass sie definitiv in die falsche Familie hineingeboren worden war. Die ganze Mischpoke war nichts als ein Haufen Geister sehender Spinner. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass sie mit Clint Walsh verwandt war, seine bodenständigen Gene hatten die Wahnsinnsgensuppe der Stewarts mit Sicherheit verdünnt.


  Aber es gab keinen Grund, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, jetzt, da ihr Honda endlich repariert war.


  »Wir müssen sofort los und meinen Wagen abholen«, verkündete sie in das brütende Schweigen im Esszimmer hinein. »Er ist fertig, und Hal will in zwanzig Minuten Feierabend machen!«


  Mom schaute von ihren Plänen auf. »Sicher«, sagte sie, obwohl sie alles andere als überzeugt klang. »Okay…« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Gut möglich, dass wir das noch schaffen.«


  »Wir müssen es schaffen«, drängte Jade. »›Gut möglich‹ reicht nicht. Ich will zu Tante Dee Linns Party fahren.«


  »Wir werden alle zusammen dorthin fahren«, erklärte Sarah.


  »Dann fahre ich euch eben hinterher«, sagte Jade, die bereits nach ihrem Mantel griff, den sie zuvor über eine Stuhllehne geworfen hatte. Sie konnte es kaum fassen, dass sie endlich, nach einer halben Ewigkeit, ihren Wagen wiederbekam. Freiheit, ich komme!


  »Wir holen jetzt deinen Wagen ab, aber anschließend fahren wir gemeinsam zu der Party. Es werden zwei Mädchen vermisst, und ich möchte, dass wir zusammenbleiben.«


  »So hatte ich mir meinen Samstagabend nicht vorgestellt! Ich bin doch kein Baby mehr!«, protestierte Jade aufgebracht.


  »Die beiden Mädchen bestimmt auch nicht«, erwiderte Sarah trocken.


  »Kein Mensch weiß, ob sie tatsächlich entführt wurden, Mom. Vielleicht sind sie bloß für eine Weile von zu Hause abgehauen.«


  »Und haben keinem ein Wort davon gesagt? Wenn schon nicht ihren Eltern, dann wenigstens ihren Freunden?« Sarah legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter. »Die Polizei wirkt ziemlich besorgt, und ehrlich gesagt – ich bin es auch.«


  »Mom –«


  »Du fährst nicht allein zu dieser Party. Punkt. Kommst du, Gracie?«


  »Aber ich hab keine Lust, den Wagen abzuholen«, protestierte Gracie.


  Sarah seufzte. »Ach nein? Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Wir werden zusammenbleiben. Also beeil dich. Hol deine Jacke.«


  »Ich könnte doch mit Xena hierbleiben«, schlug die Zwölfjährige vor, doch darauf ließ sich ihre Mutter nicht ein.


  »Na los, hopphopp, mach schon!«


  Sie eilten zur Haustür hinaus und liefen über den verwilderten Rasen zu Sarahs Explorer, Jade ein paar Schritte voraus. Ungeduldig blickte sie sich um, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter, Gracie im Schlepptau, ihr tatsächlich folgte.


  Gott sei Dank. Beeilt euch!


  Jade riss die Tür auf, und die Hündin, die mit großen Sprüngen herbeigerannt kam, hüpfte auf den Rücksitz. Na also. Geht doch.


  Gracie kletterte schmollend hinterher. Sie war beleidigt, weil man sie bei ihrer Suche nach dem Geheimnis des Geists von Blue Peacock Manor gestört hatte. Wie verquer war das denn?, fragte sich Jade. Offenbar hatte ihre kleine Schwester beschlossen, in die Fußstapfen der berühmten Detektivin Nancy Drew, der Heldin der gleichnamigen Buchserie, zu treten, aber wenigstens war Nancy schon sechzehn und keine vorpubertäre zwölf. Egal. Jade würde ihren Honda Civic zurückbekommen, und damit würde sie zu Cody fahren. Noch an diesem Wochenende. Komme, was da wolle. Wenn er es nicht nach Stewart’s Crossing schaffte, um sich mit ihr zu treffen, wurde es höchste Zeit, ihn in seinem kleinen Apartment in Vancouver aufzusuchen.


  Furcht stieg in ihr auf, und sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann bei dem Gedanken, dass ihr womöglich gar nicht gefallen würde, was sie in Vancouver vorfand, wenn sie ihn überraschte.


  Pech. Entweder er liebt dich, oder er liebt dich nicht.


  Sie hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren.


  


  Bellisario hatte das Gefühl, auf eine Fährte gestoßen zu sein. Gedankenverloren bog sie auf den Parkplatz vor dem Department ein. Die ganze Fahrt von dem alten Anwesen der Stewarts hierher hatte sie über den Fall nachgegrübelt, und immer wieder war sie auf Roger Anderson gekommen. Egal wie oft sie sich zu überzeugen versuchte, dass er nichts damit zu tun hatte – sie konnte den Eindruck nicht abschütteln, er würde in dieser Entführungssache mit drinstecken.


  Wenn nicht Anderson, wer dann?


  Du hast nichts gegen ihn in der Hand. Nichts außer deinem Bauchgefühl. Nicht gerade erstklassige Polizeiarbeit, Lucy. Um ihm etwas anzuhängen, brauchst du eine ganze Menge mehr.


  Auf halber Strecke nach Stewart’s Crossing hatte sie ihre Schwester zurückgerufen – der Anruf, den sie nicht angenommen hatte, als sie im Haus der Stewarts gewesen war. Lauren klang besorgt, berichtete, ihre Mutter sei gestürzt. Mom gehe es so weit gut, behauptete Lauren, aber sie hörte sich überfordert an. Ein Elternteil mit Parkinson zu pflegen war schwer für eine Siebzehnjährige. Verflixt, es war auch schwer für Bellisario, und sie war fünfunddreißig. Lauren versicherte ihr, die Teilzeitpflegekraft, die Bellisario engagiert hatte, sei eingetroffen, und ihre Mutter ruhe sich ein wenig aus. Lucy hatte ihrer kleinen Schwester versprochen, nach der Arbeit so schnell wie möglich nach Hause zu kommen. Manchmal packten sie Gewissensbisse, weil ihr Job so viel von ihrer Zeit auffraß, aber das lag nun einmal in der Natur der Sache – und sie würde daran gewiss nichts ändern.


  Ohnehin wusste sie längst, was passierte, wenn sie bei ihrer Mutter eintraf. Lauren und sie würden eine weitere Auseinandersetzung haben, ihre Mutter betreffend, die erst vierundsechzig war, aber jetzt schon rund um die Uhr betreut werden musste. Landon jedoch– ihr Bruder und das mittlere Kind–, der praktischerweise in Tacoma lebte, weit genug weg, um sich nicht öfter als ein paarmal im Jahr mit der Situation auseinandersetzen zu müssen, war überzeugt davon, dass es Mom »prima« ging.


  Wenn sich Moms Zustand nicht verschlechterte, würde es noch eine Zeitlang so gehen, aber man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Irgendwann würde der Tag kommen, an dem ihre Mutter noch mehr Hilfe brauchte.


  Parkinson war eine heimtückische Krankheit.


  Lucy rollte über den Parkplatz des Departments und parkte auf ihrem Stammplatz in der Nähe der Hintertür, wobei sie sich zwang, ihre Gedanken von der komplizierten familiären Situation loszureißen und sich wieder dem Fall zuzuwenden. Als sie das alte Backsteingebäude betrat, hörte sie ihren Magen knurren. Sie hatte das Mittagessen ausgelassen und sich stattdessen ein paar verpackte Sandwiches und eine Cola light in einem Feinkostladen am Stadtrand besorgt, die sie gleich an ihrem Schreibtisch essen wollte.


  Das Gebäudeinnere war hell erleuchtet, das grelle Licht der Neonröhren unter der Decke reflektierte von den Bodenfliesen, die gerade erst gewischt worden waren. Durch die hohen Bogenfenster, die den Neuerungen der Zeit getrotzt hatten– genau wie den vielen Anstrichen– und die nur wenige Abnutzungserscheinungen aufwiesen, fiel an dem trüben Spätnachmittag nur wenig Licht.


  Mal sehen, wie lange sie noch hielten. Hundert Jahre alte Gebäude neigten nun einmal dazu, sich irgendwann dem Zahn der Zeit zu ergeben, egal wie oft man mit Farbe hantierte.


  Der alte Kasten der Stewarts, der sich in einem erschreckend maroden Zustand befand, war dafür in Lucys Augen ein Paradebeispiel.


  Sie ging an den Umkleiden und dem Aufenthaltsraum vorbei in den Flügel, in dem die Ermittler untergebracht waren. In ihrem Büro angekommen, schlüpfte sie aus ihrer Jacke und zog mit dem Fuß ihren Schreibtischstuhl heran. Noch immer überlegte sie, ob sie womöglich auf der völlig falschen Spur war, ob sich ihre Besessenheit, Roger Anderson betreffend, als Sackgasse erweisen würde. Ja, er meldete sich nicht bei seinem Bewährungshelfer. Ja, er war nicht auf dem Stewart-Anwesen aufgetaucht. Ja, er war in der Stadt gesehen worden. Angeblich. Ja, er hatte ein Vorstrafenregister. Ja, ja, ja. Kidnapping befand sich allerdings nicht unter seinen früheren Vergehen. Vergewaltigung auch nicht, da hat Sarah recht.


  Leise fluchend wickelte sie mit einer Hand das erste Sandwich aus, während sie mit der anderen durch ihre E-Mails scrollte. Mechanisch klappte sie das Schinken-Käse-Sandwich auseinander, kratzte mit der Plastikfolie die Mayonnaise ab, dann biss sie herzhaft hinein und las gleichzeitig die eingegangenen Nachrichten. Vielleicht hatte eine der Verkehrsüberwachungskameras etwas Sachdienliches aufgezeichnet, vielleicht hatte sich auch endlich ein Zeuge gemeldet.


  Nichts.


  Stattdessen erfuhr sie, dass inzwischen sämtliche Alibis der Verdächtigen überprüft worden waren. Sogar Lars Blonski hatte nachweisen können, dass er sich nicht einmal ansatzweise einem der beiden Mädchen genähert hatte. Ihr Magen fing an zu brennen, wie immer, wenn sie megagestresst war, also spülte sie ein paar Säureblocker mit ihrer Cola light hinunter und aß weiter.


  Wo zum Teufel steckten die zwei?


  Wer hatte sie entführt?


  Auf dem Gang ertönten Schritte, die sich ihrer Bürotür zu nähern schienen. Bellisario blickte auf, gerade als Sheriff Cooke den Kopf in ihr Büro steckte. Sie nickte und forderte ihn auf einzutreten.


  »Könnte sein, dass wir ein größeres Problem haben, als bislang angenommen«, sagte er anstelle einer Begrüßung.


  »Werden weitere Mädchen vermisst?« Sie tupfte sich die Mundwinkel mit der Serviette aus der Sandwichpackung ab.


  »Ich habe soeben einen Anruf von Turner aus der Vermisstenabteilung bekommen. Zwei weitere Mädchen sind verschwunden.«


  »Wie bitte?« Um ein Haar wäre sie von ihrem Stuhl aufgesprungen, aber Cooke streckte die Hand aus, um ihr zu bedeuten, sitzen zu bleiben.


  »Sie sind erst seit ein paar Stunden abgängig, aber ihre Eltern machen sich schreckliche Sorgen, reagieren völlig panisch. Vielleicht steckt ja gar nichts dahinter.« Doch seine Augen und die Art und Weise, wie er die Unterlippe schürzte, zeigten deutlich, wie besorgt auch er war.


  »Dann wollen wir mal hoffen, dass ihnen nichts zugestoßen ist.«


  »Gut möglich, dass sie sich später bei einer Freundin oder sonst wem melden.« Doch er glaubte nicht an seine eigenen Worte, das spürte Bellisario.


  »Die zwei kennen sich, beide gehen auf die Our Lady of the River. Das erste Mädchen, Dana Rickert, war shoppen. Ist nicht nach Hause gekommen. Die Eltern haben ihren Wagen auf dem Parkplatz der Outlet Stores in Troutdale gefunden. Handtasche und Handy waren nicht darin.«


  »Sie hat sie vermutlich bei sich«, sagte Bellisario. Das Einkaufszentrum, das sich auf Fabrikverkauf spezialisiert hatte, lag etwa eine Autostunde westlich an der I-84.


  »Sie ist heute früh losgefahren und wollte gegen Mittag wieder zurück sein.«


  Bellisario warf einen Blick auf ihre Schreibtischuhr. Die Digitalanzeige stand auf sechzehn Uhr siebenundvierzig. »War sie allein unterwegs?«


  »Offensichtlich. Sie hatte nicht vor, sich mit ihren Freundinnen zu treffen.«


  »Nicht?«


  »Als sie nicht ans Handy ging, sind ihre Eltern zu den Outlet Stores gefahren, um sich zu vergewissern, dass sie nicht etwa Probleme mit dem Wagen hat. Es hätte ja durchaus sein können, dass ihr Akku leer war und sie nicht Bescheid geben konnte. Wie gesagt, ihr Auto stand auf dem Parkplatz, also haben sie sich an den Sicherheitsdienst gewendet und sind panisch geworden. Sie können sich nicht vorstellen, dass sie freiwillig der Geburtstagsparty ihrer Schwester fernbleibt, die heute steigen soll – eine Riesensache. Angeblich freute sich Dana sehr darauf und hatte sogar eine ganz besondere Überraschung geplant.«


  »Mist.« Bellisario lehnte sich auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. Das Sandwich war vergessen. »Hat sie einen GPS-Chip in ihrem Handy, damit wir sie orten können?«


  »Sie hatte einen. Jetzt nicht mehr. Das Mädchen ist ein Technikfreak und mag es gar nicht, wenn ihre Eltern ihr hinterherspionieren. Sie hat ihn entfernt.«


  »Was ist mit den Überwachungsvideos aus dem Einkaufszentrum?«


  »Die Bänder müssten in Kürze eintreffen.«


  Dann bestand also noch Hoffnung, dass die Eltern überreagierten. »Ist sie mit Rosalie Jamison oder Candice Fowler befreundet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Laut der Eltern nicht.« Cooke lehnte sich gegen den Türrahmen und runzelte die Stirn. Plötzlich wirkte er älter, als er war. »Das zweite Mädchen, Mary-Alice Eklund, wollte sich mit ihrem Freund treffen, einem gewissen Liam Longstreet.«


  Bellisario nickte. »Fußballspieler«, sagte sie. »Ein ziemlich guter sogar. Geht auf die Our Lady of the River. Ich hab seinen Namen in der Zeitung gelesen.«


  »Tja…« Cooke zögerte. »Der Junge behauptet, er sei nicht mit ihr verabredet gewesen, aber ihr Wagen wurde auf dem Parkplatz hinter der Schule gefunden. Liam sagt, sie hätten sich öfter am Hintereingang der Sporthalle getroffen, weil sie dort fast immer allein waren.«


  »Lass mich raten: keine Handtasche, und ans Handy geht sie auch nicht.«


  »Du hast’s erfasst. Longstreet hat eine SMS von ihr bekommen, mit der er nichts anfangen konnte, doch weil er für seinen Vater arbeiten musste, hat er sie erst ein paar Stunden später entdeckt. Sein alter Herr wird wild, wenn er während der Arbeit simst oder telefoniert.«


  »Und wie lautete die SMS?«


  »›Warum kontaktierst du mich über diese Nummer?‹«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass ihr irgendjemand anders eine Nachricht geschickt und behauptet hat, Longstreet zu sein?«


  »Genauso sieht es aus. Das Gute ist, dass Mary-Alice’ Vater die Telefongesellschaft angerufen und einen Höllenaufstand veranstaltet hat. Schließlich haben sie ihm die Nummer gegeben, von der aus seine Tochter kontaktiert wurde. Er hat dort angerufen, aber niemand ist drangegangen.«


  »Mist.«


  »Eklund hat uns benachrichtigt, und wir haben den Namen des Handybesitzers herausgefunden. Ein Kerl namens Evan Tolliver.«


  »Und wer ist das?«


  »Der Besitzer von Tolliver Construction, einer Baufirma aus Vancouver, Washington.«


  »Vancouver«, wiederholte sie. »Von dort kommt Sarah McAdams«, sagte sie und meinte, ihre Synapsen schnappen zu hören. Doch, Sarah hatte erwähnt, dass sie aus Vancouver zurück nach Oregon gezogen waren, außerdem hatte Bellisario die Washingtoner Nummernschilder an ihrem Explorer bemerkt. »Was zum Teufel hat dieser Evan Tolliver damit zu tun?«


  »Da bin ich überfragt.«


  Sie machte sich eine Notiz. »Ich werde noch einmal mit Sarah sprechen.«


  »Das wäre gut, denn es besteht eine Verbindung zwischen Mary-Alice Eklund und Jade McAdams. Sieht so aus, als sei das McAdams-Mädchen Mary-Alice’ Schützling. Wie jeder Neuzugang wird Jade zunächst von einer Schülerin aus einer höheren Klasse unter die Fittiche genommen – in diesem Fall von Mary-Alice Eklund. Allerdings ist es zwischen den beiden laut Mrs. Eklund nicht besonders gut gelaufen. Die Mädchen mochten sich nicht, und Mary-Alice hat sich bei ihrer Mutter beschwert, dass Jade sie bedroht, ihr den Tod gewünscht habe oder so ähnlich.«


  »Zickenkrieg, nehme ich an. Ich habe Jade McAdams heute kennengelernt.«


  »Mag sein. Dazu würde passen, dass ich aus den Worten der Mutter herausgehört habe, dass wohl auch Eifersucht im Spiel ist. Mary-Alice ist fest davon überzeugt, dass sich ihr Freund für Jade interessiert. Er hat es zwar geleugnet, als ihre Eltern ihn danach gefragt haben, und behauptet, er kenne Jade nur, weil er Tutor in einer ihrer Klassen sei, aber wer weiß?«


  Zwei Mädchen, die sich nicht riechen konnten. Das war nicht gerade ein Durchbruch.


  »Haben die Eltern von Mary-Alice einen GPS-Ortungs-Chip im Handy ihrer Tochter?«


  »Aber sicher.« Doch Cooke schien nicht wirklich begeistert darüber zu sein. »Die letzte Koordinatenabfrage hat ergeben, dass das Handy irgendwo im Columbia River liegt.«


  »Herrgott«, stöhnte Bellisario, und es klang eher wie ein Gebet als wie ein Fluch. Konnte es sein, dass die vermissten Mädchen ermordet und in das riesige Gewässer geworfen worden waren, das die Bundesstaaten Oregon und Washington voneinander trennte? Womöglich hatte man ihre Leichen beschwert oder nach Westen gebracht, so dass sie an dem gewaltigen Staudamm flussabwärts zerschmettert worden waren?


  »Das Eklund-Mädchen wurde heute Nachmittag zum letzten Mal gesehen«, fuhr Cooke fort. »Ihre Mutter hat heute Vormittag gegen elf das Haus verlassen, da war Mary-Alice in ihrem Zimmer. Vermutlich hat sie noch geschlafen. Anschließend wird die Rekonstruktion etwas knifflig, weil niemand daheim war, als sie das Haus verlassen hat. Mrs. Eklund ist gegen vierzehn Uhr zurückgekehrt, da war ihre Tochter schon fort.«


  »Es ist ein bisschen zu früh, um eine Suchmeldung herauszugeben.«


  »Wen schert’s?«, fragte Cooke. »Das Schlimmste, das passieren kann, ist, dass das Mädchen wieder auftaucht und das Department voreilig gehandelt hat. Ich denke, damit können wir umgehen. Das FBI sieht das genauso.«


  »Sie haben recht«, pflichtete Lucy ihm bei und warf die Reste ihres verspäteten Mittagessens in den Mülleimer. Ihr ungutes Gefühl hatte sich nur noch verschlechtert. »Ich werde mich dahinterklemmen.«


  Als Erstes würde sie zu dem Ort zurückkehren, den sie vor zwei Stunden verlassen hatte: nach Blue Peacock Manor. In dem grottenhässlichen Monstrum von Haus wollte sie noch einmal mit Sarah McAdams reden, außerdem mit deren Tochter Jade – nur für alle Fälle.


  Ach ja, und nicht zuletzt hatte sie vor, sich ein weiteres Mal mit Hardy Jones zu unterhalten, der Dumpfbacke, die ihr zuvor, ohne mit der Wimper zu zucken, ins Gesicht gelogen hatte. Es war Zeit für Hardy, Farbe zu bekennen.


  
    [home]
  


  
    Kapitel zweiunddreißig

  


  Als Sarah den Explorer auf den Parkplatz von Hals Werkstatt lenkte, schmollte Gracie noch immer.


  »Ich warte im Wagen«, verkündete sie trotzig und tätschelte Xenas Kopf, die neben ihr auf dem Rücksitz lag.


  Fast hätte Sarah wegen der verschwundenen Mädchen mit Nein geantwortet, doch dann stellte sie fest, dass sie von der Werkstatt aus freie Sicht auf ihren Wagen hätte. Außerdem würden Jade und sie nur ein paar Minuten weg sein. »Einverstanden«, sagte sie daher. Sie parkte direkt unter der Markise und stellte den Motor ab. »Es wird nicht lange dauern.«


  Noch bevor sie den Zündschlüssel aus dem Schloss gezogen hatte, war Jade aus dem Wagen gesprungen und eilte auf die Eingangstür der Reparaturannahmestelle zu.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte Sarah zu Gracie und folgte ihrer älteren Tochter.


  Hal, der mindestens fünfundsiebzig war, wartete auf sie. Hinter einem der großen Glasfenster der Werkstatt sah Sarah zwei Männer an einem Pick-up schrauben. Offenbar machten die beiden Überstunden.


  »Da sind Sie ja!«, rief Hal, als sie eintraten. »Der Wagen dürfte so gut wie neu sein.« Er nahm die Kreditkarte, die Sarah ihm reichte, zog sie durchs Lesegerät und schob ihr den Beleg über den verschrammten Tresen zu, auf dem eine uralte Registrierkasse stand, die tatsächlich klingelte und die Geldschublade ausfuhr, als er den Betrag eintippte. Hals schneeweißes Haar schaute unter seiner ölverschmierten Baseballkappe hervor, die vermutlich genauso alt war wie der Zigarettenautomat an der Rückwand der Reparaturannahme.


  »Danke«, sagte Sarah und steckte Quittung und Kreditkarte zurück in ihre Geldbörse. Jade schnappte sich die Schlüssel, die im hellen Neonlicht glänzten und Sarah an irgendetwas erinnerten… doch woran, konnte sie nicht sagen.


  »Ich halte kurz am Laden an, besorge ein paar Sachen, die ich dringend brauche, und eine Cola«, sagte ihre Tochter auf dem Weg nach draußen.


  »Moment mal, Jade, ich glaube nicht –«


  »Bitte, Mom. Das ist doch wirklich keine große Sache. Ich brauche bestimmt nicht länger als zehn Minuten. Anschließend komme ich sofort nach Hause, das verspreche ich.«


  Am liebsten hätte Sarah nein gesagt, doch sie wollte nicht immer wieder dieselbe Leier anstimmen. Also sagte sie stattdessen: »Sei bitte vorsichtig und komm wirklich gleich danach heim.«


  »Ja, ja, das mache ich.«


  »Ihr Wagen steht hinten auf dem Abholparkplatz!«, rief Hal Jade zu und deutete mit dem Daumen auf eine Tür im hinteren Bereich der Reparaturannahme. »Durch die Tür da drüben!«


  Jade blieb stehen und drehte sich um. Sarah sah ihr nach, wie sie davoneilte. Die Schlüssel klimperten in ihren Fingern, und gleichzeitig klimperte etwas in Sarahs Erinnerung. Was zum Teufel wollte sich mit aller Macht in ihr Gedächtnis drängen, ohne dass sie es wirklich zu fassen bekam?


  »Schön, dass du wieder da bist, Sarah«, ertönte da Hals Stimme und holte sie in die Realität zurück.


  »Ich finde es auch schön, wieder hier zu sein.«


  »Du musst sie loslassen, ein bisschen wenigstens«, sagte er. »Kids. Man hat es nicht leicht mit ihnen. Wird fast krank vor Sorge. Allerdings darf man nie vergessen, wie man selbst in dem Alter war.« Seine Augen funkelten. »Ich weiß noch ganz genau, wie du warst. Du hast dir die Flügel nicht stutzen lassen.«


  »Ich weiß, aber damals wurden auch keine Mädchen vermisst…« Sie starrte auf die Hintertür, die sich längst hinter Jade geschlossen hatte.


  »Na und? Gibt es in Vancouver etwa keine Verbrechen?« Er lächelte sie aufmunternd an. »Kinder großzuziehen ist nichts für Feiglinge, das ist mir schon klar. Siehst du, wie weiß meine Haare sind? Das hab ich meinen Kindern zu verdanken. Ich hab fünf durchgebracht, und das war weiß Gott kein Zuckerschlecken.« Er lachte leise, eingeholt von seinen Erinnerungen. »Aber sie haben tatsächlich überlebt, sind zu wunderbaren Menschen herangewachsen, die mir zwölf Enkelkinder geschenkt haben, ein weiteres ist unterwegs.«


  »Gratuliere«, sagte Sarah und wünschte, sie könnte sich seinen Ratschlag zu Herzen nehmen.


  »Das mit deiner Mutter tut mir leid«, fuhr Hal fort. Hal wartete die Fahrzeuge der gesamten Familie Stewart – ach was, von ganz Stewart’s Crossing. »Dee Linn hat mir von ihrem Zustand erzählt.«


  Natürlich. Wer sonst?


  »Richte ihr doch bitte herzliche Grüße von mir aus.«


  »Das mache ich«, versprach Sarah, dann hob sie zum Abschied die Hand und öffnete die Tür, um zu ihrem Explorer zu gehen.


  Gracie saß auf dem Rücksitz, streichelte abwesend Xenas Kopf und spielte ein Spiel auf ihrem Handy.


  Sarah öffnete die Fahrertür und fragte: »Willst du mir hier vorn Gesellschaft leisten, oder möchtest du lieber so tun, als wäre ich dein Chauffeur?«


  »Sehr komisch, Mom«, murmelte Gracie, doch sie kletterte zwischen den Sitzen hindurch nach vorn.


  »Tut mir leid«, sagte sie leise.


  »Schon okay, wir haben alle mal einen schlechten Tag.«


  Leider häuften sich diese schlechten Tage in letzter Zeit.


  Soweit sie sich erinnerte, hatten sie seit ihrer Ankunft in Stewart’s Crossing keinen einzigen guten Tag erlebt.


  Nicht gerade ein toller Start für den Neuanfang, den zu machen sie gehofft hatte.


  Es herrschte praktisch kein Verkehr, als sie von dem Parkplatz vor Hals Werkstatt auf die Straße einbog. Der Nebel lichtete sich ein wenig, so dass sie Jade am Steuer ihres Wagens erkennen konnte, der noch auf dem Abholparkplatz stand. Sarah winkte, aber Jade, voll und ganz auf ihr Handy konzentriert, sah nicht einmal hoch, als sie vorüberfuhr.


  Manche Dinge ändern sich nie, dachte Sarah. Egal, jetzt würde sie erst einmal nach Hause fahren und sich für die Party heute Abend fertig machen. Sie seufzte innerlich. Sie hatte noch immer kein Kostüm, es sei denn, sie wollte sich eins von ihrer Mutter ausleihen oder Großmutters Truhen auf dem Dachboden durchwühlen in der Hoffnung, dass dort etwas Passendes zu finden wäre.


  Wenn sie Dee Linn richtig verstanden hatte, herrschte kein Kostümzwang, aber es war offensichtlich, dass ihre ältere Schwester sich wünschte, dass alle verkleidet kamen.


  Pech, dachte sie, fuhr an dem Tierheim vorbei, aus dem sie Xena geholt hatten, und bog in die Straße ein, die hangaufwärts zu ihrem Anwesen führte. Sie würde zu Dee Linns Fest gehen, sich mit dem unausstehlichen Walter und seinen Freunden unterhalten, genau wie der Rest der Familie– aber sie würde als sie selbst gehen, als die gestresste, alleinerziehende Mutter, die sie war.


  Clint wird auch dort sein.


  Na prima. Sie konnte gerade noch einen tiefen Seufzer unterdrücken.


  


  Clint schaltete die Lokalnachrichten ein und verspannte sich augenblicklich. Eine dünne Reporterin mit breitem Lächeln und unnatürlich weißen Zähnen stand an einer baumgesäumten Straße, die er kannte, und wies soeben darauf hin, dass es in dieser Gegend nicht gerade viele Straßenlaternen gab.


  »… obwohl bislang nicht von der Polizei bestätigt, wird vermutet, dass dies die Stelle ist, an der Candice Fowler ihrem Entführer in die Hände fiel.«


  Er sah sich den Rest des Beitrags an, dem eine ernste Diskussion zwischen der Reporterin und dem Nachrichtensprecher folgte. Was Clint erfuhr, erschütterte ihn bis ins Mark. Ein zweites Mädchen war verschwunden, vermutlich entführt. Doch es kam noch schlimmer: Der aalglatte Nachrichtensprecher mit den gegelten Haaren verkündete, dass angeblich zwei weitere Mädchen nicht nach Hause gekommen waren. Polizei und FBI wollten dazu keinen Kommentar abgeben.


  Clint starrte auf den Bildschirm.


  Wenn sich sogar das FBI einschaltete, musste die Situation kritisch sein. Was zum Teufel ging in dieser verschlafenen Kleinstadt vor?


  Er dachte an Jade, seine Tochter, und an Gracie, ihre jüngere Halbschwester. Waren die beiden in Sicherheit? Nicht unbedingt. Vielleicht nicht einmal Sarah. Niemand war sicher, wenn ein Irrer die Gegend durchstreifte. Er griff zum Telefonhörer, um Sarah anzurufen, dann überlegte er es sich anders und beschloss, ihr einen persönlichen Besuch abzustatten. Vielleicht reagierte er über, doch lieber das, als zu nachlässig mit dieser Situation umzugehen.


  Tex jaulte, weil er rausgelassen werden wollte, also öffnete Clint die Hintertür und trat hinaus auf die Veranda, wo er sich gegen einen der Pfosten lehnte, die das überhängende Dach stützten. Während der Hund die Stufen hinuntersprang, um irgendwo auf dem Grundstück sein Geschäft zu verrichten, kniff Clint die Augen zusammen und spähte durch den Nebel in Richtung Blue Peacock Manor.


  Von hier aus konnte er an einem klaren Wintertag über die ausgedehnten Acker- und Weideflächen seines Anwesens auf das Land der Stewarts blicken. Wenn die Bäume ihre Blätter abgeworfen hatten, konnte er sogar das alte Haus mit seiner Kuppel und dem Witwensteg erkennen.


  Heute herrschte jedoch »dicke Suppe«, die jegliche Aussicht unmöglich machte. Normalerweise liebte er den Wechsel der Jahreszeiten, die raschen Wetterumschwünge, die in dieser Gegend an der Tagesordnung waren, doch jetzt änderte er seine Meinung. Er verspürte das dringende Bedürfnis, Sarahs Haus zu sehen, einen Blick auf eines der hell erleuchteten Fenster zu werfen, zu wissen, dass sie und die Mädchen in Sicherheit waren.


  Denn unter den neuen Umständen, so überlegte er, war das sein gutes Recht.


  


  Während der gesamten Heimfahrt überschlugen sich Sarahs Gedanken. Das Radio lief. Die Nachrichtensprecherin verkündete, dass höchstwahrscheinlich zwei weitere Mädchen aus Stewart’s Crossing vermisst wurden – Polizei und FBI wollten dies allerdings nicht offiziell bestätigen. Noch nicht.


  Sarah schauderte und schaltete das Radio ab. Warum bloß hatte sie Jade erlaubt, allein nach Hause zu fahren? Hal hatte gut reden. Von wegen »die Zügel lockerlassen«!


  Gracie war zum Glück so sehr mit dem Spiel auf ihrem iPhone beschäftigt, dass sie nichts von der Meldung mitbekommen hatte.


  Das ist gut so. Dann muss sie sich nicht auch noch deswegen Sorgen machen.


  Sarah konzentrierte sich auf die Straße und grübelte über die Tatsache nach, dass sich das neue Leben in Blue Peacock Manor, auf das sie sich so gefreut hatte, als komplettes Desaster entpuppte.


  Es war erst eine Woche her, dass sie sich Sorgen wegen der Renovierungsarbeiten gemacht hatte, darüber, wie sie sich von Evan Tolliver zurückziehen konnte, wie sich ihre Mädchen an den neuen Schulen und in Stewart’s Crossing einleben würden.


  Inzwischen kamen ihr diese Erwägungen bedeutungslos vor. Sie musste sich mit Clint auseinandersetzen, einem Mann, den sie nach wie vor attraktiv fand, zu dem sie sich hingezogen fühlte – ein Mann, den sie am liebsten auf Armeslänge entfernt gehalten hätte. Ein Mann, der seinen Sohn verloren und jetzt erfahren hatte, dass er Vater einer Tochter im Teenageralter war. Wie kompliziert…


  Und das war längst nicht alles. Da waren noch die jüngsten Entdeckungen, die Geschichte ihrer Familie betreffend, denn alles, wovon sie bislang ausgegangen war– ihre Abstammung, ihre Ahnenreihe–, hatte sich als falsch erwiesen. Kein glorreicher Stammbaum, beginnend mit dem ehrbaren Gründungsvater von Stewart’s Crossing, stattdessen war sie auf inzestähnliche Verhältnisse, Mord und möglicherweise Selbstmord gestoßen. Das war das Vermächtnis der Familie Stewart, wenn man Helens Tagebuchaufzeichnungen Glauben schenken konnte.


  Zu guter Letzt musste sie die Tatsache verdauen, dass ihre eigene Geburt in der Familienbibel schlichtweg fehlte – ob bewusst ausgelassen oder vergessen, spielte da keine große Rolle. All ihre Brüder und Schwestern waren aufgeführt, warum nicht auch sie? Ein einziger, klitzekleiner Eintrag? So beschäftigt hatte ihre Mutter nun auch wieder nicht sein können! Sie verstand, warum man Roger und Theresa verschwiegen hatte, sie stammten von einem anderen Mann ab, ihr Vater war Hugh Anderson, nicht Franklin Stewart. Und jetzt wurde Roger verdächtigt, etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun zu haben. Mädchen in Jades Alter. Nun waren es also schon vier.


  Roger… gezeugt von Hugh Anderson.


  Sie blickte in den Rückspiegel und wünschte sich, sie hätte darauf bestanden, dass Jade gleich nach Hause kommen würde. Vielleicht reagierte sie zu heftig, sah die Entführer hinter jeder Ecke lauern – aber so war es nun einmal. Sie wollte Jade nicht allzu sehr umglucken, dennoch konnte sie nicht einfach über ihren Schatten springen. Aber welche Mutter konnte das schon?


  Doch ja, sie würde sich in Zukunft ein bisschen mehr zurückhalten. Das Mädchen brauchte etwas Freiraum, musste lernen, sein eigenes Leben zu leben.


  Fast wäre sie an der schmalen Auffahrt nach Blue Peacock Manor vorbeigefahren, so war sie in ihre Gedanken vertieft. Abrupt trat sie auf die Bremse und schlitterte gerade noch rechtzeitig um die Kurve. Bestimmt würde es bald besser werden, würden sich die Dinge fügen.


  Das mussten sie, unbedingt.


  


  Hab meinen Wagen wieder, tippte Jade in ihr Handy. Kann nach Vancouver kommen. Treffen wir uns bei dir? Sie schickte Cody die SMS und zerbrach sich den Kopf, wie sie ihre Mutter dazu überreden konnte, sie fahren zu lassen. Sarah würde einen Anfall bekommen, wenn sie erfuhr, dass sie vorhatte, Cody in seiner Wohnung zu besuchen, also musste sie ein, zwei SMS an ihre alten Freundinnen schicken, damit sie behaupten konnte, sie würde bei ihnen übernachten.


  Es war nicht so, dass sie unbedingt bei Cody schlafen wollte, obwohl das natürlich cool wäre, doch wenn ihre Mutter Wind davon bekam, wäre der Teufel los. Am besten war es, sie fragte Brittany, deren Mom ebenfalls alleinerziehend war. Sarah und sie hatten sich ein paarmal getroffen.


  Sie bog vom Abholparkplatz hinter Hals Werkstatt auf die Straße ein. Wie wunderbar es war, endlich wieder das Lenkrad in den Händen zu halten, endlich wieder das Gefühl von Freiheit zu verspüren! Sie konnte nicht nach Blue Peacock Manor, dieser Horrorvilla, zurückkehren, zumindest nicht sofort. Nein, dieses unheimliche Haus würde niemals ihr Zuhause werden. Sie würde eine Weile durch die Gegend fahren und unterwegs bei dem Diner in der Nähe des Freeways anhalten, wo sie sich Pommes frites und Cola light bestellen und abwarten wollte, bis sich Cody und Brittany gemeldet hätten. Dann konnte sie überlegen, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte. Erst dann wollte sie in das Haus zurückkehren, das sicherlich der ultimative Traum von Morticia und Gomez Addams gewesen wäre, aber ganz bestimmt nicht der von Jade McAdams.


  Hoffentlich textete Brittany schnell zurück.


  Jade fuhr durchs Stadtzentrum und hielt nach der Straße Ausschau, die parallel zur Interstate 84 führte, doch sie fuhr im Kreis. In einer Kleinstadt wie Stewart’s Crossing war das mehr als seltsam. Trotzdem, an dem Baustoff- und Futtermittelhandel war sie schon einmal vorbeigekommen, an der Kneipe, The Cavern hieß sie, ebenfalls. Mist. In Gedanken noch immer bei Cody, öffnete sie eine Map App auf ihrem Smartphone und tippte den Namen des Diners ein. Columbia Diner. Sollte sich herausstellen, dass sie nicht bei Brittany übernachten konnte, musste sie sich einen Plan B zurechtlegen, der bislang darin bestand, sich aus dem Haus zu schleichen und einfach loszufahren. Plan A gefiel ihr besser. Sie würde sich nur davonstehlen, wenn es gar nicht anders ging.


  Plötzlich musste sie an ihren neu entdeckten Vater denken. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Er schien ganz in Ordnung zu sein, wirkte sogar ziemlich cool, dennoch gefiel ihr die Vorstellung ganz und gar nicht, noch ein Elternteil in ihrem Leben zu haben. Sosehr sie sich gewünscht hatte zu erfahren, wer ihr leiblicher Vater war – einen weiteren Erwachsenen, der ihr Vorschriften machte, konnte sie gar nicht gebrauchen. Außerdem hatte sie schon einen Dad, nämlich Noel McAdams, den Mann, der sie adoptiert hatte. War die Adoption eigentlich legal gewesen? Was für ein Chaos! Dass Clint Walsh nichts von ihrer Existenz gewusst hatte, hieß noch lange nicht, dass er seine väterlichen Rechte abtrat. Sie hatte online über ähnliche Fälle recherchiert, bei denen es vor Gericht zu gewaltigen Auseinandersetzungen gekommen war. Allerdings hatte es sich dabei um Promis gehandelt.


  Sie ließ sich von der Stimme ihrer Map App leiten und war kurz darauf auf der richtigen Straße. Vor dem Diner, einem langen, flachen Gebäude, stellte sie den Honda ab und suchte sich drinnen einen Sitzplatz in einer der Sitznischen. Eine Kellnerin mit wasserstoffblonden Haaren nahm ihre Bestellung auf, dann war sie wieder allein.


  Mutterseelenallein. In einer Sitznische, in der locker Platz für vier gewesen wäre. Außer ihr waren nur zwei weitere Gäste da – ein alter Mann mit einem breitkrempigen Hut, der an der Theke ein Stück Pie in sich hineinschaufelte, und eine Frau, die ein Kreuzworträtsel löste, während sie abwesend eine Limo schlürfte, einen halb gegessenen Hamburger neben sich.


  Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, tönte aus den Deckenlautsprechern ein alter Beatles-Song, den Cody liebte. Er mochte eigentlich jede Art von Musik – von Rap über Country bis hin zu den alten Hits aus den Sechzigern und Siebzigern. Eleanor Rigby zählte zu seinen Lieblingsliedern.


  Der anrührende Song über einsame Menschen erinnerte Jade an ihre eigene Situation und bewegte sie zutiefst.


  Reiß dich zusammen!, befahl sie sich selbst, als sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Mein Gott, war das etwa die lange Version?


  Die Kellnerin brachte ihr Getränk. Jade nahm einen Schluck und warf einen Blick auf ihr Handy. Keine SMS. Weder von Brittany noch von Cody.


  »Jetzt antwortet schon!«, sagte sie laut. Sie überlegte, ob sie Cody erneut simsen sollte, doch sie wollte nicht zu anhänglich wirken. Jungs standen nicht auf Mädchen, die klammerten.


  Aber sie wollte seine Aufmerksamkeit. Wollte, dass er an sie dachte. Unbedingt.


  Gracie hatte recht. Ihre Liebe zu Cody grenzte tatsächlich an Besessenheit. Codys Liebe hingegen war genau wie Gracies Geister – sie schwebten einem direkt vor der Nase und waren doch nicht greifbar. Sie wusste, dass Cody auf Sasha stand, vielleicht hörte er mit ihr zusammen auch gerade den verdammten Beatles-Song.


  Ihre Pommes frites kamen, aber Jade war nicht wirklich hungrig. Die freudige Erregung, endlich ihren Wagen wiederzuhaben, schwand angesichts der Tatsache, dass Cody sie offenbar nicht liebte. Warum sonst schrieb er ihr nicht zurück? Vermutlich hatte er sie nie geliebt.


  Niedergeschlagen tauchte sie eine Fritte in Farmersoße und biss hinein. Sie hatte zwei Optionen zur Auswahl: Entweder sie fuhr unerlaubt nach Vancouver, um mit Cody reinen Tisch zu machen, oder sie stellte sich der Tatsache, dass ihr Freund ein egoistischer Vollidiot war, der sie nicht wirklich liebte, und tat das, was ihrer Mutter am liebsten wäre: mit ihm Schluss machen und ein neues Leben beginnen– mit dieser durchgeknallten Familie, auf einer grauenvollen Schule und in einem alten, gruseligen Spukhaus.


  Es gab allerdings tatsächlich ein paar Gründe, zu bleiben. Das Mädchen, das den Spind neben ihrem hatte, war freundlich zu ihr gewesen, und dieser Sam aus der Algebra-Klasse war im Grunde ziemlich witzig. Und dann war da noch Liam Longstreet. Auch wenn sein Freund ein totales Arschloch war, mochte sie Liam, der ihr sogar angeboten hatte, etwas dazuzutun, falls sie sich ein neues Handy anschaffen wollte. Außerdem wäre er häufig bei ihnen zu Hause, während die Renovierungsarbeiten andauerten. Leider ging er mit Mary-Alice, die der absolute Alptraum war.


  Ihr Handy summte und zeigte an, dass sie eine SMS bekommen hatte. Rasch blickte sie aufs Display. Ihr Herz klopfte schneller. Endlich antwortete Cody!


  Natürlich wurde sie enttäuscht.


  Wieder einmal.


  Es war bloß Mom. Überfürsorglich wie immer.


  Bist du bald zu Hause?


  Ja. Bin schon unterwegs. Das war zwar gelogen, aber so konnte sie Zeit schinden.


  »Darf ich dir noch etwas bringen?«, fragte die Kellnerin mit gefurchten Brauen und leicht nach unten gezogenen Mundwinkeln. Auf ihrem Namensschild stand Gloria. Aus irgendeinem Grund schien sie sich Sorgen zu machen, was nicht gerade gut fürs Geschäft war, dachte Jade.


  »Nein danke«, erklärte sie. »Ich hab alles, was ich brauche.« Auch das war gelogen.


  »Na schön«, sagte Gloria und blieb stehen, als wollte sie noch etwas hinzufügen, doch dann lächelte sie wenig überzeugend und kehrte zurück an die Theke, wo der Mann mit dem Hut gerade seine Jacke anzog.


  Jade griff erneut nach ihrem Glas und schaute nach draußen auf den Parkplatz und den über die Interstate fließenden Verkehr – ein Lindwurm aus roten und weißen Scheinwerfern.


  Ihr Blick fiel auf ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe, bleich und verschwommen, als sei sie einer von Gracies bizarren Geistern. Sie sah traurig aus. Aufgewühlt. Gehetzt.


  Mein Gott, das alles war so lächerlich.


  Sie würde nicht zulassen, dass irgendwer, schon gar nicht Cody Russell, sie dazu brachte, sich so elend zu fühlen.


  Kein Junge auf der ganzen Welt war einen solchen Kummer wert.


  Sie war fertig mit ihm.


  Schluss. Aus. Vorbei.


  Aber das konnte sie ihm doch nicht einfach in einer SMS mitteilen. Wenn er sie das nächste Mal anrief, würde sie mit ihm reden.


  Und wenn er sie nicht anrief?


  Sein Pech.


  
    [home]
  


  
    Kapitel dreiunddreißig

  


  Jetzt beruhigt euch doch erst einmal!«, brüllte Rosalie, um das Geschluchze, Gejammere und Geschniefe in den angrenzenden Boxen zu übertönen. »Haltet die Klappe! Alle!«


  Stille. Die Mädchen waren tatsächlich verstummt.


  »Hört mal«, sagte sie verzweifelt, die Hände gegen die Holzwand zu Princess’ Box gestemmt. »Ihr müsst euch zusammenreißen. Uns bleibt nicht viel Zeit, und wir müssen unbedingt einen Weg finden, aus der Scheune rauszukommen!«


  »Und wie?«, fragte Princess.


  »Das weiß ich nicht genau. Wir müssen uns eben etwas ausdenken.«


  »Noch einmal«, sagte Princess. »Wie?« Es folgte leises Schniefen. Dann: »Wer bist du?«


  »Ich bin Rosalie. Er nennt mich Star.«


  »Ich weiß, wer du bist! Rosalie Jamison. Ich dachte, du wärst tot!«


  In Rosalie stieg Panik auf.


  »Glauben das alle?« Hatte ihre Mutter sie etwa aufgegeben? Natürlich brach Candice wieder einmal in Tränen aus. Ging der eigentlich nie das Wasser aus?


  »Hält man mich ebenfalls für tot?«, heulte sie. »Ich bin Candice… Candice Fowler.«


  »Nicht alle halten euch für tot«, stellte Princess klar. »Allerdings seid ihr schon so lange verschwunden, dass dieser Gedanke immer wahrscheinlicher wird. Zumindest für mich.«


  »Ich will nach Hause«, schluchzte Candice.


  »Ach du liebe Güte! Wie erträgst du das nur?«, fragte Princess Rosalie. »Kann die nicht bitte aufhören zu flennen?«


  Leider nicht, dachte Rosalie, trotzdem schrie sie in Richtung von Candice’ Box: »Hör endlich mit dem Scheißgejammer auf! Wir müssen planen, also reiß dich zusammen!«


  Das Heulen ging über in ein nervtötendes Schniefen, doch zumindest kehrte etwas Ruhe ein. Jetzt konnte sich Rosalie an die anderen Mädchen wenden. »Wer seid ihr?«


  Die zwei fingen gleichzeitig an zu reden.


  »Stopp! Eine nach der anderen. Du zuerst, Princess!«


  »Nenn mich nicht so! Das ist demütigend!«, blaffte sie, und Rosalie fragte sich, ob der Name nicht absolut zutreffend war, überheblich, wie sie sich gab.


  »Mein Name ist Mary-Alice Eklund.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause, als sollte Rosalie der Name etwas sagen. Als sie nicht reagierte, erklärte Mary-Alice leicht blasiert, sie besuche die katholische Privatschule, ihr Vater sei irgendein großes Tier und sie sei mit einem Trick in die Falle gelockt worden. Jemand hatte sich als ihr Freund ausgegeben und sie am verabredeten Treffpunkt entführt. Sie klang beherrscht, doch Rosalie entging nicht, dass ihre Stimme leicht zitterte. Sie konnte hören, dass Mary-Alice Angst hatte, auch wenn sie nicht gleich durchdrehte wie Candice.


  »Da war eine dicke Frau mit Hund in der Nähe des Schulgeländes, vielleicht hat sie mitbekommen, was passiert ist. Ich hatte gehofft, sie würde mir helfen, und womöglich hat sie das auch getan, indem sie die Polizei gerufen hat. Allerdings bin ich mir nicht sicher. Ich konnte sie im Nebel nicht richtig erkennen. Vielleicht steckte sie auch mit in der Sache drin.«


  Könnte gut sein, dachte Rosalie. Sie wusste, dass jemand im Hintergrund die Fäden zog.


  »Nun, hoffentlich hat sie die Polizei gerufen oder sich wenigstens die Nummernschilder des Wagens gemerkt«, ließ sich Candice vernehmen. Zum ersten Mal schien sie ein wenig von ihrem eigenen Elend abgelenkt. Sollte tatsächlich noch Hoffnung bestehen?


  »Ich bin mir sicher, dass meine Eltern mich finden werden«, fuhr Mary-Alice fort.


  Ach ja? Und wie?, dachte Rosalie, aber sie sprach ihre Gedanken nicht aus. In dem Augenblick sagte das zweite Mädchen, sie heiße Dana Rickert und besuche ebenfalls die Our Lady of the River. Danas Geschichte lautete etwas anders: Sie hatte man in einem Einkaufszentrum entführt, und sie hatte sich für ein Zufallsopfer gehalten, bis der Entführer mit ihr zur Schule gefahren war, wo sich ein zweiter Mann eingeschaltet und Mary-Alice zu ihr in den Wagen gestoßen hatte.


  »Hat irgendwer gesehen, wie man dich auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums in den Pick-up gezwungen hat?«, fragte Rosalie ohne große Hoffnung.


  »Es waren einige Leute dort«, erwiderte Dana und schniefte leise, als kämpfe sie gegen die Tränen an, »aber ganz in der Nähe war niemand.«


  »Was ist mit Überwachungskameras? Es müssen doch welche an eurer Schule sein! Und bei den Outlet Stores ganz sicher!« Rosalies Gedanken überschlugen sich. Es bestand tatsächlich die Chance, dass irgendwer die Kidnapper gesehen hatte oder sogar mit Hilfe der Kamerabilder identifizieren konnte!


  »Ich glaube schon«, bestätigte Dana.


  Mary-Alice war sich da nicht so sicher. »Ich weiß, dass die Kamera über der Hintertür der Sporthalle defekt ist. Genau deshalb treffen Liam und ich uns immer dort… trafen, um genau zu sein.« In ihrer Stimme schwang Traurigkeit mit, doch Rosalie ging nicht darauf ein. Wenigstens schienen beide Mädchen dazu bereit, bei ihren Befreiungsplänen mitzumachen, und auch wenn sie ihre Angst nicht gänzlich unterdrücken konnten, so rutschten sie doch keineswegs in unproduktives Selbstmitleid ab wie Candice.


  Rosalie bombardierte sie mit Fragen, die ihnen vielleicht helfen konnten.


  Keins der Mädchen wusste, wer die Entführer waren. Rosalie hatte den persönlichsten Kontakt zu dem großen der beiden Männer, ihrem ehemaligen Stammgast im Columbia Diner, gehabt. Doch auch Dana, die ab und zu in der örtlichen Apotheke aushalf, hatte sowohl den einen als auch den anderen mehrere Male dort gesehen, aber an die Namen konnte sie sich auch nicht erinnern.


  Keins der beiden neuen Mädchen hatte mitbekommen, was die beiden Scheißkerle mit ihnen vorhatten, aber sie wussten, dass Rosalie vermisst wurde, die Suchmeldung war in sämtlichen Nachrichten gewesen. Candice war bislang noch nicht offiziell namentlich erwähnt worden, nur auf Facebook oder Twitter – das wussten die beiden nicht mehr so genau – hatte jemand ihr Verschwinden gepostet. Das genügte, um Candice zum abertausendsten Mal in Tränen ausbrechen zu lassen.


  Perfekt, dachte Rosalie, aber sie sagte nichts. Wenigstens heulte die dumme Pute leise.


  Als die Männer Dana und Mary-Alice aus dem Pick-up gezerrt hatten, hatten sie die Scheune und den unter dem Vordach geparkten Wagen bemerkt, außerdem eine kleine Hütte, aber es war sehr nebelig gewesen. Auf der Fahrt waren sie durch Wälder gefahren und an offenen Feldern oder Wiesen vorbeigekommen. Tiere hatten sie keine gesehen.


  »Wir sind oben in den Hügeln, über dem Fluss«, sagte Mary-Alice. »Ich meine, wir hätten diese alte Taverne passiert – The Elbow Room.«


  Das war Rosalie auf der Fahrt hierher entgangen, aber es war ja auch stockdunkel gewesen.


  »Ich hab keine Taverne gesehen«, sagte Dana, »aber ich hatte so schreckliche Angst, dass ich ohnehin kaum etwas wahrgenommen habe.«


  Mary-Alice zögerte. »Ich auch, aber… aber mein Onkel ist vor Jahren immer dorthin gegangen, damals, als mein Großvater noch am Leben war. Sie haben beide in den Wäldern gearbeitet, und meine Mom sagt, dort hätten sie sich nach der Arbeit bei einem Gläschen entspannt. Es ist nicht weit bis zu diesem alten, baufälligen Kasten, diesem berühmten Anwesen, Blue Peacock Manor. Du weißt schon, Dana, wo dieses neue Mädchen wohnt, das jetzt auf unsere Schule geht.« Der abfällige Ton kehrte in ihre Stimme zurück. »Jade McAdams.«


  »Wir sind in der Gegend, in der sie wohnt?«, fragte Dana, und Rosalie kam sich irgendwie ausgeschlossen vor. Die zwei hatten offenbar ihr ganzes Leben hier verbracht. Was allerdings durchaus von Vorteil sein konnte.


  »Ja. Das Haus befindet sich ganz in der Nähe.« Mary-Alice wirkte absolut überzeugt.


  »Wie weit ist es bis zur Stadt?«, fragte Rosalie. »Oder bis zu dieser Taverne, einem anderen Farm- oder Ranchhaus?«


  Auch wenn sich die Mädchen nicht ganz sicher waren, hatten sie doch zumindest eine Ahnung, wo sie sich befanden und in welcher Richtung die nächste Straße lag. Das war immerhin etwas. Rosalie verspürte ein winziges Fünkchen der Hoffnung. Obwohl ihr klar war, dass die Kidnapper sie nur aus einem Grund ihre Gesichter und die Umgebung sehen ließen: Diese Scheune war bloß ein Übergangsquartier. Entweder würden sie an einen anderen, vermutlich weit entfernten Ort gebracht, oder…


  Entschlossen verdrängte sie die eiskalte Furcht, die sie zu packen drohte. Angst konnte sie jetzt nicht gebrauchen, sie brauchte ihre Kraft, um sich dem Schicksal zu widersetzen, das diese kranken Kerle für sie vorgesehen hatten. Zusammen mit Dana und Mary-Alice überlegte sie, wie sie die beiden überwältigen konnten, bis Mary-Alice plötzlich vorschlug, die Eimer, die ihnen als Toiletten dienten, als Waffen einzusetzen. »Ich knalle ihm meinen in die hässliche Visage.«


  »Ich auch, aber erst, wenn er voll ist«, fügte Dana bitter hinzu und räusperte sich. Sie erzählte Rosalie, dass sie bis zum letzten Jahr Turnerin gewesen war, dann hatte sie wegen einer Knöchelverletzung mit dem Training aussetzen müssen. Jetzt hatte sie leider ziemlich zugenommen und war aus der Übung, dennoch wollte sie versuchen, an der Wand hinaufzuklettern. Mary-Alice gab an, Cheerleaderin zu sein. Ihre Truppe würde oft mit Saltosprüngen menschliche Pyramiden bilden, weshalb sie körperlich in Bestform sei. Die versnobte Tussi schien durchaus zu etwas nutze zu sein.


  »Dann mal los«, sagte Rosalie. »Aber merkt euch eins: Ich mache keine Witze, wenn ich behaupte, dass wir uns beeilen müssen. Jetzt flippt nicht aus, aber morgen Nacht wird sich die Lage definitiv verschlechtern.«


  »Inwiefern?«, fragte Dana, und Rosalie wiederholte, was sie von dem Telefonat des Entführers mitbekommen hatte.


  »Eine Auktion?«, wisperte Mary-Alice entsetzt.


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber ganz bestimmt ist es nichts Gutes.«


  »Wir müssen hier raus, und zwar sofort!« Mary-Alice’ hochnäsiger Ton war verschwunden.


  Endlich, dachte Rosalie. Endlich kapierte jemand, wie sehr sie sich beeilen mussten. War bereit, sie zu unterstützen.


  Vielleicht hatten sie jetzt doch eine klitzekleine Chance, zu entkommen.


  


  Er fuhr an dem Diner vorbei und konnte sein Glück nicht fassen.


  Zwanzig Minuten zuvor hatte er in einer Seitenstraße in der Nähe von Hals Autowerkstatt geparkt, um zu warten, bis auch der letzte Schmiermaxe die Werkstatt verlassen hatte. Soweit er wusste, machte Hal um diese Zeit immer Feierabend. Er hatte vor, über den Zaun zu klettern und das Magnetschild mit der Firmenaufschrift von Longstreet Construction wieder an den Wagen zu pappen, von dem er es sich zuvor »geborgt« hatte. Hal war ein Geschäftsmann der alten Schule, ein Mann, der sein ganzes Leben in Stewart’s Crossing verbracht und dessen Wort noch Geltung hatte. Ein Mann, der ohne Computer und jegliche moderne Technik auskam, die er abfällig als »Hightech-Kram« bezeichnete. Überwachungskameras schieden für ihn selbstredend aus.


  Was das Gelingen seines Vorhabens, das Schild unbemerkt zurückzubringen, noch wahrscheinlicher machte.


  Sein Plan änderte sich in dem Augenblick, als er einen Honda Civic vom Abholparkplatz fahren sah. Hinterm Steuer saß niemand anders als Jade McAdams.


  Er ließ den Motor seines Pick-ups an und folgte ihr in sicherer Entfernung. Das McAdams-Mädchen fuhr kreuz und quer durch die Stadt, bis es schließlich ausgerechnet hier landete, am Columbia Diner, wo er Star zum ersten Mal begegnet war. Verblüffend, wie leicht die Namen der Mädchen hängengeblieben waren. Sobald er sie in ihre Boxen gesperrt hatte, waren sie für ihn nur noch Star, Lucky, Princess und Whiskey gewesen. So hatten sie schlagartig ihre Identität verloren und waren nicht mehr als ein Stück Fleisch, menschliche Ware, mit der er handelte. Bei dem Gedanken, wie viel Geld sie ihm einbringen würden, musste er lächeln. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde er für jedes geschlechtsreife junge Mädchen mehrere zehntausend Dollar kassieren können. Das war auch der Grund dafür, warum er sie nicht angerührt, ihnen nicht einmal mit dem Finger über die zarten Wangen gestrichen oder ihre Brüste befummelt hatte. Er wollte seine Ware nicht beschädigen, obwohl er liebend gern wenigstens in eine der engen kleinen Pussis eingetaucht wäre. Vielleicht konnte er eine von ihnen zwingen, ihm einen zu blasen. Das wäre schön. Einen heißen, feuchten Mund, eine geschmeidige Zunge an seinem harten Schwanz zu spüren… Mist, allein der Gedanke bescherte ihm einen Riesenständer.


  Das war nicht gut.


  Zumindest nicht im Augenblick.


  Er beobachtete, wie Jade das Restaurant betrat, und überlegte, ebenfalls hineinzugehen, aber er wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Also suchte er am Straßenrand nach einer Stelle, die groß genug für seinen Pick-up war, ein Auge auf den Rückspiegel gerichtet. Der Nebel war hinderlich, aber dafür waren nur wenige Fahrzeuge auf der Straße, so dass er in aller Ruhe unbemerkt im Wagen warten konnte, den Motor im Leerlauf.


  Entspannt rauchte er zwei Zigaretten, dann spürte er, wie er langsam ungeduldig wurde. Wo zum Teufel blieb sie so lange? Was hatte sie da drinnen zu erledigen, das scheinbar endlos dauerte? Jades Mom würde ihre Tochter doch sicher nicht so lange aus den Augen lassen, mit Sicherheit würde sie jede Minute aufbrechen. Er musste sich einfach nur gedulden. Doch der Nebel wurde immer dichter, so dass er kaum noch ihren Wagen von den anderen Fahrzeugen auf dem Parkplatz unterscheiden konnte.


  Er musste handeln.


  Bald.


  Diese gottgegebene Gelegenheit konnte er sich unmöglich entgehen lassen.


  Einen kurzen Augenblick abgelenkt, weil er das dringende Bedürfnis verspürte, sich eine weitere Zigarette anzuzünden, sah er plötzlich rote Rücklichter aufleuchten. Ein Wagen rollte vom Parkplatz, wendete und fuhr dann in seine Richtung. Die Scheinwerfer reflektierten in seinen Seitenspiegeln.


  Er legte den Gang ein, doch er wartete noch ab, damit es nicht so aussah, als würde er den Wagen verfolgen.


  Ein alter Cadillac rollte vorbei, ein älterer Mann mit Hut saß am Steuer.


  Verflixt!


  Er konnte nicht länger hier ausharren, wurde anderswo erwartet. Wenn er nicht auftauchte, würde das Misstrauen erwecken, und das konnte er sich nicht leisten, genauso wenig allerdings, wie er es sich leisten konnte, sich Jade McAdams durch die Lappen gehen zu lassen. In circa dreißig Stunden hatte er seinen Job erledigt, wäre die Übergabe vollzogen und er abgetaucht, irgendwohin weit weg von dieser spießigen Kleinstadt. Er bekam schon Bauchschmerzen, wenn er nur den Namen Stewart’s Crossing hörte. Aber er würde ja nicht mehr lange hier sein müssen. Sein Abgang war genauestens geplant, sein neues Leben lag greifbar vor ihm, nur wenige Stunden trennten ihn noch davon. Sogar einen neuen Pass mit einer neuen Identität hatte er sich schon besorgt, verwahrt an einem sicheren Ort. Er hatte vor, zunächst einmal nach Kanada einzureisen, mit seinem alten Pass. In Vancouver würde er an Bord einer Maschine nach Mexiko gehen – mit seinem neuen Pass. In Mexiko, so plante er, würde er nur einen kleinen Zwischenstopp einlegen, dann wollte er einen der einheimischen Fischer bitten, ihn von Cabo nach Mazatlán zu bringen, von wo aus er nach Süden, nach São Paulo fliegen wollte. In Brasilien würde er sich ein neues Leben aufbauen, irgendwo in einem kleinen Dorf, wo er, so hoffte er zumindest, wie ein König residieren würde.


  Nie wieder Stewart’s Crossing.


  Nicht mal in seinen übelsten Träumen.


  Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass sich ein weiterer Wagen in Bewegung gesetzt hatte.


  »Komm schon, Baby«, flüsterte er, und diesmal hatte er Glück. Er erkannte Jades Honda. Als sie an ihm vorbeirollte, legte er den Gang ein, trat aufs Gas und folgte ihr, ohne die Scheinwerfer einzuschalten. Das Problem war nur, dass sie förmlich dahinflog, mit weit über sechzig durch eine Dreißig-Stundenkilometer-Zone raste. Was dachte sie sich bloß dabei? Sah sie denn nicht, wie nebelig es war? Wenn sie die Aufmerksamkeit eines Polizisten erweckte, konnte er sein Vorhaben vergessen.


  »Geh runter vom Gas«, knurrte er, als er sah, wie sie viel zu schnell um eine Kurve schlitterte. Er fuhr schneller. Als Jade auf eine stärker befahrene Straße einbog, schaltete er seine Scheinwerfer ein und versuchte zu ihr aufzuschließen, doch das erwies sich als unmöglich, weil sie noch nicht einmal vor Stoppschildern anhielt, sondern in voller Fahrt über die Kreuzungen schoss. Er war gezwungen, abrupt zu bremsen, so abrupt, dass der VW hinter ihm beinahe auf seinen Pick-up aufgefahren wäre. Der Fahrer scherte in letzter Sekunde auf die Abbiegerspur aus, hupte laut und zeigte ihm wild schimpfend den Stinkefinger.


  Du mich auch, dachte er und gab Gas, um Jade zu folgen.


  Was war bloß los mit dem Mädchen? Weshalb raste sie wie eine Verrückte?


  Ob sie ihn bemerkt hatte und deshalb so schnell fuhr? Um ihren Verfolger abzuschütteln? Nein, das war Unsinn.


  Sie war bloß ein typischer Teenager, der es eilig hatte.


  Jetzt hieß es, alles daranzusetzen, dass er hinter ihr blieb, ohne einen Strafzettel zu kassieren.


  Zum Glück war die Innenstadt von Stewart’s Crossing klein, und es dauerte keine drei Minuten, bis er an den Stadtrand gelangte, wo der Verkehr dünner war. Ihre Rücklichter noch immer fest im Blick, folgte er ihr die Straße hinauf in die Hügel. Offenbar hatte sie keine Ahnung, dass sie genau dorthin fuhr, wo er sie haben wollte, näher und näher zu der abgelegenen Scheune, in der schon eine Box auf sie wartete. Ihr neues, vorübergehendes Heim, das ironischerweise gleich neben ihrem eigentlichen Zuhause lag, dem verfluchten Blue Peacock Manor.


  


  Im Department stand Bellisario kurz davor durchzudrehen.


  Zuerst hatte ihre Schwester angerufen, um aktuell Bericht über ihre Mutter zu erstatten, dann war das Überwachungsvideo von den Outlet Stores eingetroffen. Dana Rickert war darauf zu sehen, als sie am Einkaufszentrum eintraf, deshalb hatte sie sich die Zeit genommen, es gründlich anzuschauen. Danach hatte sie sich grottenelend gefühlt. Zwei Männer hatten sich Dana genähert, als diese, die Hände voller Tüten und Päckchen, gerade in ihr Auto steigen wollte. Der eine hatte sie abgelenkt, der andere eine Waffe gezückt– vermutlich eine Pistole oder ein Messer, das konnte man auf dem Band nicht erkennen–, die er ihr zwischen die Rippen drückte, um sie vorwärtszutreiben. Die Gesichter der Männer waren bei dem dichten Nebel nicht zu erkennen, doch die Kamera hatte das Fahrzeug der Entführer und die Washingtoner Nummernschilder klar und deutlich aufgenommen. Jeden Tag fuhren Tausende Bürger über eine der zahlreichen Brücken, die sich über den Columbia River spannten, von Washington nach Oregon, wo sie arbeiteten oder zum Einkaufen gingen. In Washington wurde Umsatzsteuer erhoben, in Oregon nicht, deshalb waren am südlichen Ufer des Columbia River Einkaufszentren wie Pilze aus dem Boden geschossen.


  Eine Nachfrage bei der Washingtoner Kraftfahrzeugbehörde ergab, dass der Pick-up der Entführer auf einen gewissen Evan Tolliver zugelassen war, auf denselben Mann, dessen Handy verwendet worden war, um Mary-Alice Eklund eine SMS zu schicken.


  Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, hatte sie herausgefunden, dass Tolliver vermisst wurde.


  Sein Vater hatte in Vancouver eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Die Polizei hatte ihn befragt, und er hatte ausgesagt, sein Sohn sei auf dem Weg nach Oregon, in das Ferienhaus der Familie in Sun River, gewesen, doch laut Auskunft der Verwaltung, die sich um das Haus kümmerte, war er nie dort eingetroffen. Zu dem Termin mit einem Klienten, der in The Dalles lebte, war er ebenfalls nicht erschienen.


  Der Knackpunkt aber war, dass Evan Tollivers alter Herr der Polizei von Washington erzählt hatte, sein Sohn sei in eine gewisse Sarah McAdams verliebt, doch zu dessen Leidwesen sei nie eine engere Beziehung zustande gekommen. Der Vater vermutete sogar, Sarahs Kündigung bei Tolliver Construction und ihr Umzug nach Oregon habe mit den Avancen seines Sohnes zu tun.


  »Der Junge ist wie ein Hund, der sich in einen Knochen verbissen hat«, hatte der Vater gesagt. »Er lässt einfach nicht locker.«


  »Das werden wir ja sehen«, sagte Bellisario laut zu sich selbst, nachdem sie ihr Telefonat mit den beiden zuständigen Cops vom Washington PD beendet hatte. War Evan Tolliver der Entführer? War er ausgeflippt und hatte angefangen, Mädchen auf der Straße zu entführen, weil er die Frau, die er wollte, nicht haben konnte? Das ergab nicht wirklich einen Sinn, aber mitunter reagierten die Leute recht seltsam. Die Aufnahmen von der Überwachungskamera aus dem Einkaufszentrum waren zwar ziemlich unscharf, trotzdem würde sie sie mit Fotos von Evan Tolliver und ihrer Verbrecherkartei abgleichen lassen. Der Kleinere der beiden Männer kam ihr bekannt vor– er wies beträchtliche Ähnlichkeit mit Hardy Jones auf. Sie hatte bereits veranlasst, dass Jones erneut aufs Revier verfrachtet wurde. Mal hören, was er zu den Aufnahmen zu sagen hatte und ob er Evan Tolliver kannte.


  Lucy Bellisario zog ihre Jacke an und marschierte quer durchs Department zum Hinterausgang. Plötzlich hatte sie das Gefühl, sich beeilen zu müssen, also joggte sie hastig zu ihrem Jeep.


  Was hatte Evan Tolliver, ein Mann, der noch nie im Leben mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, mit den Mädchen zu tun, die urplötzlich in Stewart’s Crossing verschwanden?


  Sie würde es herausfinden, und sie wusste auch schon, wo sie mit ihren Ermittlungen beginnen wollte – in Blue Peacock Manor.


  


  Es war kalt im Haus.


  Draußen brach langsam der Abend herein, Nebel hing dicht über dem Boden.


  Sarah war gereizt. Irgendetwas nagte an ihr, wollte an die Oberfläche ihres Bewusstseins dringen, aber sie bekam es nicht richtig zu fassen. Frustriert warf sie die Schlüssel auf den Esszimmertisch, wo sie klimpernd auf den mit Kaffeetassenringen verunzierten Bauplänen landeten. Die nächsten fünf Minuten verbrachte sie damit, das Kaminfeuer in Gang zu bringen, damit es wenigstens im Erdgeschoss warm wurde. Sie stocherte mit dem Schürhaken in den verkohlten Scheiten, legte die glühende Kohle frei und stapelte dann trockenes, bemoostes Holz darauf. Sobald es auf der Glut lag, züngelten hungrige Flammen auf, die unruhige, zuckende Schatten an die Wände warfen.


  Wie Schatten der Vergangenheit.


  Woran versuchte sie sich so dringend zu erinnern?


  Sie rollte sich auf die Fersen zurück und schaute nachdenklich in die Flammen. Mit Clint Walsh hatte es nichts zu tun, auch nicht mit der ständigen Sorge um ihre Töchter – es war etwas ganz anderes, etwas, was definitiv mit der Vergangenheit zusammenhing.


  Mit Blue Peacock Manor?


  Mit diesem Haus?


  Mit dem gesamten Anwesen?


  Doch sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr nicht gelingen, den tanzenden Schatten ihrer Erinnerung eine feste Form zu verleihen.


  Nach einer Weile richtete sie sich auf, stellte den Schürhaken zurück in seinen Ständer und ging ins Esszimmer hinüber, wo Gracie, ihr iPad griffbereit, wieder einmal über den Seiten von Helens Tagebuch brütete. Sie hatte den kleinen Tabletcomputer gegen die aufgeklappte Familienbibel gelehnt, um sich mit dem chaotischen Stammbaum der Stewarts zu befassen.


  Vor ihrem inneren Auge sah Sarah plötzlich einen kahlen Stamm mit nackten Zweigen, verdreht und genauso verworren wie die Lügen, mit denen ihre Familie seit Generationen lebte.


  »Ich kapier einfach nicht, warum Grandma dich nicht eingetragen hat«, sagte Gracie, als sie ihre Mutter eintreten sah.


  »Ich auch nicht«, erwiderte diese.


  »Als würdest du gar nicht existieren. Und Jade und ich auch nicht.«


  »Ich weiß.« Keine weiteren Lügen. Keine weiteren Ausreden. Vielleicht war Arlene nach Sarahs Geburt tatsächlich zu beschäftigt gewesen, hatte mit ihren sechs Kindern, darunter ein Säugling, alle Hände voll zu tun gehabt, doch irgendwann in den folgenden dreißig Jahren hätte sie sich wohl doch die Zeit nehmen können, die Namen und Geburtsdaten ihrer Tochter und Enkelinnen nachzutragen. Es sei denn…


  Es sei denn, du bist gar nicht Arlenes und Franklins Tochter.


  »Nein«, sagte sie laut.


  »Was ist nein?«, fragte Gracie.


  »Ach, nichts.« Sarahs Gedanken wirbelten wild durcheinander. Das konnte nicht stimmen. Sie war von ihrer Mutter und ihrem Vater großgezogen worden, und sie ähnelte ihren Geschwistern. Außerdem…


  Außerdem hat sie dich mit Theresa verwechselt, als du sie besucht hast.


  Trotzdem.


  Was, wenn du dein ganzes Leben eine Lüge gelebt hast, Sarah?, meldete sich die nagende Stimme des Zweifels in ihrem Innern zu Wort. Was, wenn du gar nicht die bist, die zu sein du glaubst?


  »Mom?« Gracie blickte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Besorgt.


  »Alles in Ordnung, Liebes. Das Ganze ist in der Tat ein bisschen merkwürdig.«


  »Das finde ich auch.«


  Innerlich aufgewühlt, versuchte Sarah, sich zu konzentrieren. Um sich zu beruhigen, nahm sie sich die Zeit, sich eine Tasse Kaffee in der Mikrowelle aufzuwärmen und sie hinüber ins Esszimmer zu tragen, wo sie unberührt auf dem Tisch stehen blieb. Wie konnte sie herausfinden, was tatsächlich hinter dem fehlenden Eintrag steckte, und – das war das eigentlich Entscheidende – wollte sie die Wahrheit wirklich wissen? Sie warf einen Blick auf die alten Baupläne. Ursprünglich war sie zurückgekehrt, um Blue Peacock Manor zu altem Glanz zu verhelfen und hier ein neues Leben zu beginnen, doch nun sah es so aus, als holte sie die Vergangenheit mit all ihren unbeantworteten Fragen wieder ein. In den Plänen würde sie keine Antworten finden, das war ihr klar. Trotzdem schob sie ihre Schlüssel beiseite und strich die großen Papierbögen glatt, wobei ihre Augen suchend darüberglitten, auch wenn sie nicht wusste, wonach sie eigentlich Ausschau hielt. Der letzte Bogen enthielt eine Karte des ursprünglichen Anwesens – Gebäude und umliegende Wälder, Acker- und Weideflächen.


  Ein Bach zog sich über den Besitz, der den Walsh-Grund von dem der Stewarts trennte, auf dem Land ihrer Familie befand sich ein Weiher. An Gebäuden waren das Haupthaus, das Pumpenhaus, ein Maschinenschuppen sowie mehrere Scheunen und Stallungen eingezeichnet. Irgendwer hatte mit Bleistift vermerkt, dass es auf dem Gelände noch eine Arbeiterbaracke für die Holzfäller gab, zu der auch eine große Scheune gehörte. Ja, jetzt fiel es ihr wieder ein. Hatte Gracie nicht erwähnt, dass sich dort früher jemand umgebracht hatte? Einer von Maxims Arbeitern, wenn sie sich richtig erinnerte, aber das spielte jetzt keine Rolle. In der Nähe der Grenze zu den Walshs, gleich bei dem kleinen Fluss, befand sich der alte Friedhof mit seiner prächtigen Gruft.


  Was tat sie hier eigentlich?, fragte sich Sarah plötzlich. Studierte alte Pläne, um das Geheimnis ihrer Identität zu lüften? Stirnrunzelnd trat sie ans Fenster und blickte hinaus. Wo blieb Jade? Herrgott noch mal, sie hatte dem Mädchen schon vor über einer halben Stunde eine SMS geschickt! Zähneknirschend beschloss sie, ihre Tochter anzurufen. Wenn sie es rechtzeitig zu Dee Linns Party schaffen wollten, würden sie sich bald auf den Weg machen müssen.


  Wumm!


  Das Geräusch dröhnte in Sarahs Ohren. Hallte durch ihren ganzen Körper. Drang bis tief in ihre Seele. Sie schaute hinauf zur Decke– der dumpfe Knall war aus einem der oberen Stockwerke gekommen.


  Theresas Zimmer.


  Gracie blickte nicht einmal auf.


  Auch der Hund, der zu ihren Füßen lag, regte sich nicht.


  »Hast du das gehört?«, fragte Sarah, der sich unweigerlich die Nackenhärchen aufstellten. Niemand außer ihnen befand sich im Haus. Zumindest sollte sich niemand hier befinden.


  Gracie legte einen Zeigefinger in die aufgeschlagene Seite von Helens Tagebuch, um die Stelle zu markieren, die sie mit Hilfe von Sarahs Übersetzung studiert hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Dann hab ich mich offenbar verhört«, sagte Sarah, um das Kind nicht zu beunruhigen. Warum hatten Gracie und der Hund nicht reagiert? »Ich sehe trotzdem schnell nach.«


  Gracies Aufmerksamkeit hatte sich bereits wieder ihrer Lektüre zugewandt.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg Sarah die Treppen hinauf in den zweiten Stock, wo sie direkt zu Theresas Zimmer eilte. Auch diesmal befiel sie wieder das bange Kribbeln, das sich immer einstellte, wenn sie sich dem verbotenen Zimmer ihrer großen Schwester näherte, doch sie schob ihre Bedenken rigoros beiseite und öffnete die Tür.


  Natürlich lag die Madonnenstatue auf dem Fußboden, war irgendwie vom Kaminsims gefallen und Richtung Fenster gerollt, wo die kalte Luft durch den Spalt ins Zimmer drang.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Sarah laut. Sie bückte sich, um die Mutter Gottes aufzuheben, dann drehte sie sich einmal langsam um sich selbst und schaute sich im Zimmer um. »Bist du hier?«, fragte sie mit gesenkter Stimme. »Angelique? Wir wissen, was dir zugestoßen ist, also bitte… geh. Geh hinüber ins Totenreich. Nun kannst du endlich zur Ruhe kommen.«


  Ihr Blick fiel auf den gesprungenen Spiegel über der Feuerstelle. Sie sah aus wie eine Irre. Und vermutlich klang sie auch so.


  Plötzlich hatte sie das Gefühl, die Temperatur im Zimmer würde um einige Grad sinken.


  Sie schauderte, ihr Mund wurde trocken.


  Oh, mein Gott…


  Gänsehaut bildete sich auf ihren Armen, als plötzlich Stimmengemurmel um sie herum ertönte, Stimmen, die schnelle, kurze Sätze sprachen, die sie nicht verstand. Nein. Das waren keine Stimmen, das war nur der Wind, der durchs Fenster pfiff oder durch den Kamin blies.


  Oder?


  Du bildest dir das nur ein. Das ist doch verrückt…


  Die Luft um sie herum schien zu wirbeln, zu tanzen.


  Was ist das? Das kann doch gar nicht sein!


  Sie dachte an ihre Mutter, die sie gewarnt hatte, dieses Zimmer zu betreten. Es gehöre immer noch Theresa, genau wie all die Dinge darin. Du darfst dort nicht hineingehen, Sarah, und du darfst erst recht nichts von Theresas Sachen anfassen. Du hast schon genug Schaden angerichtet, da will ich nicht auch noch, dass du ihre Sachen beschädigst.


  Was für einen Schaden?


  Warum machte ihre Mutter sie für etwas verantwortlich, woran sie sich noch nicht einmal erinnern konnte? Nachdenklich starrte Sarah die kleine Statue an. Was hatte ihre Mutter neulich gesagt, als Sarah sie zusammen mit ihren Töchtern in Pleasant Pines besucht hatte?


  »Weißt du denn nicht, dass die heilige Mutter Gottes der Schlüssel zu deiner Erlösung ist? Sie ist der Schlüssel! Bist du etwa eine Heidin?«


  Es hatte für sie wie das unzusammenhängende Gebrabbel eines Kleinkinds geklungen, eine typische Begleiterscheinung der Demenzerkrankung ihrer Mutter, doch jetzt hatte sie die kleine Marienstatue direkt vor sich. Maria schenkte ihr ein gütiges Lächeln. Oder war es eher spöttisch? Ja, das war es. Die Statue schien sich über sie lustig zu machen.


  Ohne weiter nachzudenken, griff Sarah nach der kleinen Figur und schloss die Finger um das kalte Porzellan, als umklammerte sie eine Ikone auf der Suche nach… ja, nach was eigentlich? Kraft? Führung? Frieden? Neu entflammtem Glauben?


  Nach Antworten?


  »Tja, weißt du, wonach ich suche?«, fragte sie die Porzellanstatue, als könne diese sie tatsächlich hören. »Wenn du der Schlüssel bist, dann…« Wieder fiel ihr Blick auf ihr Konterfei im Spiegel, eine rasende Irre, die mit einer Heiligenfigur sprach.


  »Herrgott!«, rief sie und schleuderte die Madonna gegen den Spiegel, ganz die Wahnsinnige, in die sie sich plötzlich verwandelt hatte.


  Krach!


  Der Spiegel barst in tausend Scherben, winzige Glasstückchen flogen durch die Luft.


  Instinktiv wirbelte Sarah herum, die Arme hochgerissen, um ihr Gesicht zu schützen. Es regnete Splitter, die sich in ihrem Haar und an ihrer Kleidung verfingen.


  Zitternd holte sie Luft, atmete tief durch und versuchte, sich zusammenzureißen. Was hatte sie sich denn dabei gedacht? Was hatte sie angerichtet?


  Im Raum war kein Laut zu hören, nur ihr eigener abgehackter Atem und das panische Hämmern ihres Herzens störten die Stille. Langsam drehte sie sich wieder um und blickte hinüber zum Spiegel.


  Darunter, auf dem Kaminsims, stand die kleine Statue.


  Unversehrt.


  Fast wäre Sarah das Herz stehengeblieben. Das konnte doch gar nicht sein! Unmöglich, dass die Figur auf ihrem Sockel gelandet war, noch dazu, ohne bei dem Aufprall auf den Spiegel zu zerbrechen. Doch da stand sie und schaute sie lächelnd an.


  O Gott! O Gott, o Gott, o Gott!


  Was hatte das zu bedeuten?


  Panisch taumelte Sarah einen Schritt zurück. Da ertönte wieder das seltsame Gemurmel, ein Flüstern und Zischen, aber diesmal meinte sie, einzelne Wörter zu verstehen.


  »… Tochter… Baby… Mama… nein… nein!… Vater… nicht… umbringen.«


  »Wer bist du?«, flüsterte sie, ihre eigene Stimme kaum vernehmbar über das wilde Stakkato ihres Herzens hinweg. Die Wände schienen sich auf sie zuzubewegen. Im Zimmer wurde es noch kälter. Eng. Beklemmend.


  »Was willst du von mir?« Rückwärts, ohne den Blick von der kleinen Statue zu wenden, ging sie zur Tür, Spiegelscherben knirschten unter ihren Füßen.


  »Ich werde nicht wieder gehen«, flüsterte sie, dabei wünschte sie sich in Wirklichkeit nichts sehnlicher, als die Beine in die Hand zu nehmen und davonzulaufen, so schnell sie konnte. »Wir bleiben.« Wie albern das klang! »Du solltest dich also besser damit abfinden.«


  In diesem Moment neigte sich die kleine Statue nach vorn, wie angestoßen von einer unsichtbaren Hand, und kippte kopfüber vom Sims, fast wie in Zeitlupe, bevor sie mit ebenjenem dumpfen Knall auf dem Boden aufschlug, den Sarah zuvor unten im Esszimmer gehört hatte.


  Sie schnappte nach Luft und sah starr vor Schreck zu, wie die Madonna über den Fußboden rollte und schließlich mit einem knackenden Geräusch in zwei Hälften zerbrach. Die eine Hälfte schlitterte weiter, während die andere liegen blieb, das Gesicht nach oben, die weit geöffneten Augen anklagend auf Sarah gerichtet.


  Diese sprang zurück. Das passiert nicht wirklich. Das kann gar nicht sein. Das ist alles nur Teil eines grässlichen Traums. Du halluzinierst. Etwas anderes ist gar nicht möglich.


  Ihr Blick schweifte zur Rückseite der halbierten Statue, die kurz vor dem Fenster gelandet war und einen Hohlraum präsentierte, in dem, eingebettet in Watte, ein alt aussehender Schlüssel lag, offenbar im letzten Jahrhundert gefertigt. Er glänzte im schwachen Licht der Deckenbeleuchtung.


  Für einen kurzen Augenblick dachte Sarah an die klimpernden Schlüssel in Jades Fingern, an die Erinnerung, die so unbedingt an die Oberfläche hatte drängen wollen.


  Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, und sie musste sich alle Mühe geben, nicht die Stufen hinunterzurennen, ihre Tochter zu schnappen, sie in den Explorer zu verfrachten und Gas zu geben. Stattdessen näherte sie sich der zerbrochenen Statue.


  Nichts passierte.


  Kein wütender Geist, der sich hinterrücks auf sie stürzte.


  Ihre Kehle war trocken wie Sand, als sie den Schlüssel aus seinem Wattebett nahm und fest die Hand darum schloss.


  Er fühlte sich eiskalt an und schwer. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Als sie ihn näher betrachtete, bemerkte sie eine Inschrift. Mit zusammengekniffenen Augen entzifferte sie die Namen, die in winzigen Buchstaben in das Metall graviert waren: Matthew, Mark, Luke und John.


  Matthäus, Markus, Lukas und Johannes.


  Die ersten Bücher des Neuen Testaments.


  Im nächsten Atemzug wusste Sarah, welche Tür dieser Schlüssel öffnen würde.


  Reglos stand sie da und starrte auf das Stück Metall in ihrer Hand, erschüttert bis ins tiefste Innere ihrer Seele.


  
    [home]
  


  
    Kapitel vierunddreißig

  


  Als während der Heimfahrt ein trauriges Liebeslied von Adele aus dem Radio tönte, dachte Jade für einen kurzen Moment an Cody, doch dann rief sie sich ins Gedächtnis, dass es zwischen ihnen aus war. Sie sollte sich lieber auf Liam Longstreet konzentrieren. Er war nett zu ihr gewesen, während sie sich ihm gegenüber wahrhaft ekelig benommen hatte. Ja, mit Freunden wie Miles Prentice und Mary-Alice Eklund bewegte er sich nicht gerade in bester Gesellschaft, aber vielleicht konnte sie ihm vertrauen… vielleicht sogar diesem Sam aus ihrer Algebra-Klasse. Während Liam stets einen ernsten Eindruck machte, war Sam lustig. Sie war sich sicher, dass man mit ihm viel Spaß haben konnte.


  Im Augenblick waren die zwei allemal besser als Cody Russell.


  Sie kniff die Augen zusammen und schaltete ihre Nebelleuchten ein. Was auch nichts half gegen diese dicke Suppe. Aber sie war ja nicht mehr weit von zu Hause entfernt. Hoffentlich sah sie den Abzweig nach Blue Peacock Manor.


  Er musste schon ganz in der Nähe sein. Ja, dachte sie, als sie an dem Postkasten der Walshs vorbeifuhr. Auf den hatte ihre Mutter gedeutet, als sie nach der langen Fahrt von Vancouver hierher angekommen waren. Es kam ihr vor, als wäre bereits eine Ewigkeit seit ihrer Ankunft in Stewart’s Crossing vergangen, eine Ewigkeit, seit sie erfahren hatte, dass Clint Walsh ihr Vater war. Sie war sich immer noch nicht sicher, was sie davon halten sollte, traute ihren eigenen Gefühlen nicht. Hin- und hergerissen wäre vermutlich die treffende Bezeichnung, ja, hin- und hergerissen passte. Sie machte nicht gerade Luftsprünge deswegen, aber so schlecht gefiel ihr die Vorstellung nun auch wieder nicht. Nun, es würde sich schon noch zeigen, wie er mit ihr auskam oder auch nicht.


  Schließlich war sie kein Kind mehr. Außerdem musste Walsh die Tatsache akzeptieren, dass sie bereits einen Vater hatte. Einen Adoptivvater. Und wenn er das nicht tat? Dann hatte er eben Pech gehabt. Noel McAdams war der einzige Vater, den sie bis vor kurzem gekannt hatte. Sie war sich sicher, dass er die Tatsache, dass sie ihren biologischen Vater kennengelernt hatte, total cool hinnehmen würde, zumindest wüsste er damit umzugehen. Er hatte die Familie verlassen, und auch wenn Mom ihn mit ihrem Wahnsinn in die Flucht geschlagen hatte, hatte er seine Kinder nicht gerade angefleht, mit ihm zu kommen und bei ihm zu leben.


  Was eine ganze Menge aussagte.


  Jetzt hing also alles von Walsh ab, ob er Größe zeigen und die Beziehung zwischen Jade und Noel akzeptieren würde. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel. Zwei Scheinwerfer kamen rasch näher, wie die glühenden Augen eines riesigen Monsters, das sich aus dem Nebel löste.


  Ihr Handy piepste und zeigte an, dass eine SMS eingegangen war. Für einen kurzen Moment war sie abgelenkt, hatte den Blick auf das Handy geheftet, das im Getränkehalter am Armaturenbrett steckte.


  Sie schaute aufs Display. Cody hatte ihr eine SMS geschickt.


  »Das wurde aber auch Zeit«, murmelte sie und spürte, wie ihr warm wurde.


  Nein, Jade, es ist aus, und du bist über ihn hinweg.


  Sie spähte durch die Windschutzscheibe, nach dem Abzweig Ausschau haltend. Die Zufahrt musste doch hier sein! Die grellen Scheinwerfer waren nicht mehr hinter ihr. Offenbar war der Fahrer irgendwo abgebogen. Vielleicht zu den Walshs? Außer den beiden Familien wohnte hier weit und breit niemand, oder? Wo mochte der andere Wagen sein? Sie ging vom Gas, um besser sehen zu können, doch ihre Gedanken waren hauptsächlich bei Cody und seiner SMS. Was mochte er ihr geschrieben haben? Tat es ihm leid? Oder war es etwas anderes? Vielleicht etwas Schlimmes? Wollte womöglich er mit ihr Schluss machen?


  Sie streckte die Hand nach dem Handy aus.


  Er liebt dich nicht! Er will, dass es aus ist!


  Entschlossen zog sie die Finger zurück und umklammerte das Lenkrad. Er ist es nicht wert, Jade. Das weißt du. Hast es immer schon gewusst. Deshalb warst du dir auch stets so unsicher. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte sie gegen den überwältigenden Drang an, das Handy zu greifen, doch ihre Neugier siegte. Sie streckte die Hand aus, klickte die Nachricht an und –


  Wumm!


  Das Telefon flog ihr aus der Hand und prallte gegen die Windschutzscheibe.


  Sie wurde nach vorn geschleudert, dann rastete der Sicherheitsgurt ein und riss sie hart zurück.


  Was war das denn?


  Automatisch trat sie auf die Bremse. In dem Augenblick blitzte im Rückspiegel grelles Scheinwerferlicht auf. Irgendein Trottel war ihr hinten draufgefahren! Aber wo um alles in der Welt kam er so plötzlich her?


  »Vollidiot«, murmelte sie zutiefst erschrocken und gleichzeitig wütend. Cody war vergessen. Fluchend gelang es ihr, den Honda unter Kontrolle zu bringen und auf den Seitenstreifen der Landstraße zu lenken. Kies knirschte unter den Rädern. Verdammt noch mal, sie hatte den Wagen erst vor einer Stunde aus der Werkstatt geholt, und jetzt… jetzt war er schon wieder kaputt, dank dieses Blödmanns!


  Welcher Idiot fährt bei dem Nebel so dicht auf?


  Sie schaute zu dem großen Pick-up, der ebenfalls rechts ranfuhr. Wenigstens beging der Kerl hinter dem Steuer keine Fahrerflucht!


  Sie stieß die Fahrertür auf, bereit, dem Trottel die Leviten zu lesen, der soeben aus der Kabine stieg. Sein Gesicht konnte sie im Dunkeln nicht erkennen.


  »Sind Sie blind oder was?«, fauchte Jade. »Haben Sie nicht bemerkt, dass ich gebremst habe?«


  Ohne zu antworten, kam er um die Kühlerhaube herum auf sie zu.


  »Hören Sie nicht?« Sie ging ebenfalls auf ihn zu, doch plötzlich mischte sich ein Anflug von Furcht in ihren Zorn. Hatte ihre Mutter nicht erwähnt, dass fingierte Autounfälle zu den beliebten Maschen von Entführern auf Beutefang zählten? Genau wie der Trick mit den Welpen im Auto. Manchmal hielten sie auch an und fragten nach dem Weg, nur um das überraschte Opfer ins Auto zu zerren. In Stewart’s Crossing wurden zwei Mädchen vermisst…


  Sie zögerte. »Sind Sie versichert?«, fragte sie und wünschte sich, sie hätte ihr Handy mitgenommen. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob es überhaupt noch funktionierte, nachdem es erst auf den Boden im Schulflur und jetzt gegen die Windschutzscheibe geprallt war.


  »Klar. Besser, als du denkst«, erwiderte er und hob die Hand. Im wässrigen Licht der Scheinwerfer erkannte sie eine glänzende Pistole.


  O nein! Verflucht! Das durfte nicht passieren! Nicht ausgerechnet ihr! Jade machte auf dem Absatz kehrt und rannte zurück zu ihrem Wagen. Die Fahrertür stand noch offen, die Innenbeleuchtung tauchte das Wageninnere in ein warmes gelbes Licht, ein Warnsignal ertönte in gleichmäßigem Rhythmus.


  Sie kam nur einen Schritt weit, als er sich auch schon mit seinem ganzen Körpergewicht auf sie stürzte und sie beide mit dem Gesicht voran auf den Asphalt knallten. Ihr Kinn traf mit voller Wucht auf die Fahrbahn und platzte auf, Blut sprudelte aus der klaffenden Wunde. Jade wand sich und setzte sich mit aller Kraft zur Wehr, versuchte, ihn abzuschütteln, doch er war zu schwer. Im nächsten Moment hatte er ihre Arme gepackt und legte ihr Handschellen an.


  Sie schrie, so laut sie konnte, und trat nach ihm. Er riss sie hoch auf die Füße und drückte ihr die Pistole gegen die Schläfe.


  »Gehen wir«, befahl er. Jade stieß einen schrillen Schrei aus, in der Hoffnung, dass sie irgendwer hörte.


  »Du kleines Miststück.« Er schubste sie Richtung Wagen. Es gelang ihr, einen Tritt gegen sein Schienbein zu plazieren. Blitzschnell zwang er sie auf die Knie, als wolle er sie auf der Stelle abknallen.


  »Du wirst mich nicht umbringen«, sagte sie gespielt tapfer.


  »Da hast du recht.« Seine Augen funkelten. »Aber ich werde dir weh tun, Jade«, versprach er mit so fieser Stimme, dass sie ihm glaubte. »Ich werde dir so weh tun, dass du dich bis an dein Lebensende daran erinnerst.«


  Zum Teufel damit, dass die Mädchen körperlich unversehrt sein sollten. Bei dieser hier wollte er eine Ausnahme machen.


  Noch bevor sie etwas erwidern konnte, zog er einen Knebel aus der Tasche, den er ihr so fest in den Mund steckte, dass sie sich beinahe übergeben hätte. Dann warf er sie über die Schulter, als würde sie nichts wiegen, und verfrachtete sie auf die Rückbank seines Pick-ups.


  Ein paar Sekunden später saß er hinter dem Steuer und drückte aufs Gas. Der Wagen machte einen Satz nach vorn. Kies spritzte auf, als er an ihrem zerbeulten Honda vorbei in die Dunkelheit fuhr.


  


  »Komm schon!«, rief Sarah, als sie die Treppe herunterkam. Gracie saß im Wohnzimmer, das Telefon ans Ohr gepresst. Xena döste auf einem Schlafsack vor dem Kamin.


  »Wohin?«, fragte Gracie, doch Sarah war zu aufgeregt, um lange Erklärungen zu liefern. War sie wirklich mit einem Geist oder sonst einem unsichtbaren Wesen, das Porzellanfiguren bewegen und für Temperaturstürze sorgen konnte, in Theresas altem Zimmer gewesen?


  »Das wirst du schon sehen.« Sarah fasste ihre Tochter beim Arm, um sie hochzuzerren. »Nimm das Handy mit.«


  »Mom! Hör auf, dich wie eine Verrückte aufzuführen!« Gracie blickte sie stirnrunzelnd an. »Ich rufe dich zurück, Scottie«, sagte sie in den Hörer, während Sarah, deren Atem immer noch stoßweise ging, versuchte, sich zu beruhigen. Gracie steckte das Handy in die Tasche.


  Langsam legte sich Sarahs Furcht, und sie sagte: »Ich glaube… ich glaube… ach Gott, das kann ich unmöglich erklären.«


  »Versuch’s«, ermutigte Gracie sie und sah ihre Mutter durchdringend an. Offensichtlich spürte sie deren Panik. »Du hast sie gesehen, hab ich recht? Angelique?«


  »Nein, nein, ich hab nichts gesehen.« Was merkwürdig war. Gracie »sah« den Geist der ehemaligen Herrin von Blue Peacock Manor, Sarah nicht. Und der Geist, der ihr als Kind erschienen war, war definitiv nicht die Frau, die Gracie ihr auf den Fotos gezeigt hatte.


  Aufgewühlt blickte sie zur Treppe. »Hast du gehört, wie der Spiegel zersplittert ist?« Allmächtiger, hatte sie sich etwa alles nur eingebildet? Nein, das konnte nicht sein. Schließlich hielt sie noch immer den kalten Metallschlüssel in der Hand.


  »Ich habe etwas gehört«, erwiderte Gracie bedächtig, »aber ich habe mich mit Scottie unterhalten, und ich dachte, du hättest eine Vase oder so was umgestoßen.«


  Sarah sah den Hund an. »Xena! Bei Fuß!«


  »Warte, Mom«, bat Gracie und folgte ihrer Mutter zu den Säulen vor dem Wohnzimmer. »Hast du Angst?«


  »Ich bin außer mir vor Schreck! Und jetzt komm!« Sie zog an Gracies Ärmel und wandte sich Richtung Küche.


  »Sie wird dir nichts tun.«


  »Angelique, meinst du?« Sarahs Bedürfnis, das Haus augenblicklich zu verlassen, wurde schier übermächtig. »Woher weißt du das?«


  »So funktioniert das nicht«, erklärte Gracie schlicht, als müsste jeder die Regeln zwischen Lebenden und Geistern kennen.


  »Aha, dann weißt du also Bescheid. Und warum hast du dann so gebibbert, als dir die weiße Frau auf der Treppe begegnet ist?«


  »Da wusste ich es noch nicht«, antwortete Gracie.


  »Aber jetzt? Nun, dann hast du mir etwas voraus.« Sie erreichten die Küche. Sarah ergriff die Taschenlampe, dann klopfte sie auf ihre Jeanstasche, um sich zu vergewissern, dass sie ihr Handy eingesteckt hatte, und entdeckte noch ein Taschenmesser, das sie ebenfalls in ihre Tasche gleiten ließ. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, sie würde eine Waffe besitzen.


  »Wenn sie uns etwas tun wollte, hätte sie es doch längst getan«, erklärte Gracie. »Wir wohnen jetzt so lange hier, dass es ihr ein Leichtes gewesen wäre, uns die Kehlen durchzuschneiden oder unter der Dusche einen tödlichen Elektroschock zu verpassen. Sie hätte uns auch Rattengift ins Trinkwasser mischen können und noch vieles mehr, findest du nicht?«


  »Messer? Rattengift? Elektroschocks?« Sarah schüttelte den Kopf und holte tief Luft. Sie musste rational handeln, sie sah doch, wie ihre eigene Panik ihre Tochter ansteckte! »Ich weiß wirklich nicht, wovon du redest, aber siehst du das hier?« Sie hielt den kleinen Schlüssel in die Höhe. »Er war oben in einer Statue versteckt, in der Madonna auf dem Kaminsims. Irgendwie hat sich die Figur plötzlich bewegt, wie von selbst, ist vom Sims gestürzt und in zwei Hälften gebrochen. Einfach so, genau in der Mitte, wie von unsichtbaren Händen zerteilt…« Ach du lieber Gott, sie klang wirklich wie eine Wahnsinnige! »Na komm«, sagte sie und drängte Gracie aus der Küche.


  »Sie wollte, dass du den Schlüssel findest«, sagte diese und folgte ihrer Mutter durch den Gang ins Foyer. »Verstehst du nicht?«


  Nein, Sarah verstand nicht. Sie verstand gar nichts mehr.


  »Wozu er wohl passt?«, fragte Gracie. »Der Schlüssel, meine ich.«


  »Soll ich dir sagen, worauf ich tippe?«, erwiderte Sarah, deren Puls in ihren Schläfen hämmerte. »Er passt zur Gruft von Angelique Le Duc.«


  Gracie schnappte nach Luft. »Du machst Witze.«


  »Nein.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Aber du willst versuchen, die Gruft aufzusperren, hab ich recht? Jetzt?«


  »Das habe ich vor«, bestätigte Sarah angespannt.


  »Wirklich?« In Gracies Stimme schwang Ehrfurcht mit. Sie drängte sich an Sarah vorbei und schoss zur Haustür hinaus. Sarah überlegte kurz, ob sie Gracie tatsächlich in ihr aberwitziges Vorhaben mit einbeziehen sollte, doch sie würde ihre Tochter ganz bestimmt nicht allein in diesem Haus mit seinem zornigen, Porzellanfiguren umstoßenden Geist zurücklassen.


  


  »Er kommt!«, verkündete Rosalie, die soeben einen sich rasch nähernden Motor aufheulen hörte. Bislang war er noch nie so schnell zurückgekehrt. Er war doch gerade erst vor ein paar Stunden gefahren! Doch vermutlich wollte er alles für morgen Nacht vorbereiten. »Pscht. Niemand sagt ein Wort. Er darf nicht wissen, dass wir einen Plan haben.«


  Obwohl – einen Plan konnte man das nicht wirklich nennen. Mary-Alice hatte einen halbherzigen Versuch unternommen, die Boxenwand hochzuklettern, hatte genau wie Rosalie die Pritsche dagegengelehnt, und sie war gescheitert, genau wie Rosalie. Dana war es auch nicht besser ergangen. Rosalie hatte gehört, wie sie an der Holzwand hochgesprungen war, nur um hart auf dem Fußboden zu landen und laut zu fluchen. Was Candice anbetraf… nun, da hatte sich nichts geändert.


  Trotzdem war Rosalie fest davon überzeugt, dass sie ihren Entführer – vielleicht sogar beide – überwältigen könnten, zumal sie nun in der Überzahl waren. Sie mussten es nur geschickt genug anstellen. Eines der Mädchen konnte die Männer ablenken, während die anderen angriffen. Vorausgesetzt, sie bekämen die Chance dazu. Vorausgesetzt, sie könnten sich aus den Boxen befreien. Vorausgesetzt, die Kerle hätten keine Waffen bei sich.


  Doch das alles war äußerst unsicher.


  Mary-Alice hatte einen Hufnagel in ihrer Box gefunden, Dana leider gar nichts.


  Vor ihrem inneren Auge sah Rosalie, wie die Entführer mit einem Haufen anderer Männer zurückkamen – morgen Nacht. Betrunken oder aufgeputscht von irgendwelchen Drogen, würden diese über die Mädchen herfallen und sie brutal vergewaltigen. Bei der Vorstellung fing sie heftig an zu zittern.


  Hör auf damit! Du darfst jetzt nicht durchdrehen! Überleg lieber, wie du hier rauskommst!


  Das Motorengeräusch erstarb. Die Mädchen verstummten.


  Sekunden später öffnete sich die Scheunentür, das Licht wurde angeknipst. Rosalie kniff die Augen gegen die plötzliche Helligkeit zusammen. Am Schritt erkannte sie den Größeren der beiden Männer.


  Bitte mach einen Fehler!, flehte Rosalie inständig und drückte angespannt den Nagelknipser in ihrer Hand. Bitte mach einen Fehler, nur ein einziges Mal!


  »Okay, das reicht!«, sagte er schwer atmend. Er schlurfte, als würde er etwas oder jemanden hinter sich herziehen. »Du gehst da rein!«


  Er hatte noch ein Mädchen entführt!


  Rosalie hörte es gedämpft schreien, offenbar war es geknebelt, und es schien sich mit aller Kraft zu wehren.


  Das war gut. »He!«, rief sie. »Was ist da draußen los?«


  Wie aufs Stichwort fing Candice an zu schluchzen.


  »Kommt da etwa noch ein Mädchen?«


  »Halt die Klappe, Star!«


  »Ich heiße nicht Star! Mein Name ist Rosalie!«


  »Halt die Klappe, sag ich. Uff!« Dann: »Du kleines Miststück!« Klatsch! Das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch traf, hallte durch die Scheune, und das Mädchen stieß einen erstickten Zornesschrei aus. »Hör auf, dich mir zu widersetzen, Rebel«, blaffte der Entführer. »Sonst bekommst du nichts zu essen und zu trinken, und einen Eimer kriegst du auch nicht. Meinetwegen kannst du in die Ecke pinkeln!«


  Weitere erstickte Schreie.


  Klatsch!


  Mein Gott, er schlug sie! Es schien ihm egal zu sein, ob sie einen blauen Fleck bekam oder nicht. Noch nie zuvor hatte Rosalie ihn so wütend, so außer sich erlebt, zumindest nicht seit ihrem letzten Fluchtversuch.


  »Siehst du das hier, Rebel?«, brüllte er. »Nein, ich rede nicht von meinem Schwanz, du kleine Hure, sondern von diesem Gürtel! Den werde ich benutzen, das kannst du mir glauben. Frag Star, die weiß, dass ich es ernst meine!«


  Ein Mädchen, Dana vielleicht, schnappte nach Luft. Candice brach vollends zusammen, wie ihr verzweifeltes Geheule bewies.


  Das neue Mädchen schwieg, was vermutlich klug war, aber Rosalie gefiel es gar nicht, dass es so schnell aufgab. Klar, der Bastard, der sie hier gefangen hielt, hatte definitiv die Oberhand, dennoch war Rosalie der Ansicht, ein bisschen Kampfgeist könne nicht schaden. Wenn sie hier rauswollten, mussten sie zusammenhalten, Stärke und Risikobereitschaft zeigen.


  Aus der Box tönten die inzwischen so vertrauten Geräusche: Wasserflaschen wurden abgestellt, dazu ein Eimer und eine Schüssel zum Waschen.


  Dann war alles ruhig, und Rosalie stellte sich vor, wie der Scheißkerl in aller Seelenruhe sein neuestes Opfer musterte. Sekunden der Anspannung verstrichen. Eine Fledermaus flatterte durch den Pferdestall. Mary-Alice stieß einen schrillen Schrei aus, gefolgt von Totenstille.


  Kurz darauf ertönte eine unbekannte Stimme. Offenbar hatte der Entführer dem neuen Mädchen den Knebel abgenommen. »Was zur Hölle soll das?«, brüllte es wutentbrannt. »Du Wichser! Lass mich los!«


  Wumm!


  Die Boxentür wurde zugeknallt, dann von außen der Riegel vorgeschoben. Ein weiteres Opfer saß in der Falle, genauer gesagt in der Box eines vermutlich längst verstorbenen Pferdes namens Rebel.


  »Das kannst du nicht machen!«, hallte es durch die Scheune.


  Der Entführer reagierte nicht, stattdessen knipste er das Licht aus und verließ die Scheune. Draußen rastete das Vorhängeschloss ein. »Du perverser Scheißkerl! Lass mich raus!«, kreischte das neue Mädchen aus voller Lunge und hämmerte mit den Fäusten gegen die Boxentür. »Das kannst du doch nicht machen!«


  Vor der Scheune erwachte dröhnend der Motor des Pick-ups zum Leben.


  »Nein!«, schrie das Mädchen, doch der schwere Wagen setzte sich bereits in Bewegung, das Motorengeräusch verklang. »Großer Gott, nein!«


  »He!«, rief Rosalie.


  »Ja?«, fragte das neue Mädchen überrascht.


  »Außer dir sind noch vier andere hier.«


  »Was soll das? Was um alles in der Welt geht hier vor?« Die Neue klang verblüfft. Verwirrt. Zornig. Verängstigt?


  »Ich bin Rosalie Jamison, die, die er ›Star‹ nennt.«


  »Ach du lieber Himmel, genau das habe ich befürchtet. Ich wollte es bloß nicht glauben.«


  »Glaub es.«


  »Wer ist sonst noch hier?«


  »Candice Fowler«, antwortete Rosalie. »Sie nennen sie ›Lucky‹.«


  »Candice… Halt, wieso ›sie‹? Sind es mehrere?«, fragte das neue Mädchen.


  »Auf alle Fälle mehr als nur einer«, antwortete Rosalie und setzte sie über Filzhaar ins Bild, dann stellte sie Dana als Whiskey und Mary-Alice als Princess vor.


  Die Neue seufzte. »Das ist schlimmer, als ich befürchtet hatte.«


  »Jade«, ließ sich da plötzlich eine hochmütig näselnde Stimme in einem Ton vernehmen, als habe der Name einen schlechten Beigeschmack.


  »Mary-A.« Jade klang angewidert. »Und Dana ist auch da.«


  »Moment mal«, blaffte Rosalie, die schlagartig spürte, dass ein Streit in der Luft lag. »Ich habe keine Ahnung, was zwischen euch läuft, ob ihr euch kennt und woher, aber für Zickenkrieg ist jetzt wirklich keine Zeit.«


  Zum Glück schwiegen die drei. Rosalie erklärte Jade die Situation und ließ auch das Treffen nicht aus, das in der kommenden Nacht stattfinden sollte. Was das für ihre Zukunft bedeute, könne sie sich sicher ausmalen. »Diese Scheißkerle fackeln nicht lange«, sagte sie, »deshalb müssen wir hier raus, bevor der Rest der perversen Meute aufkreuzt.«


  Ein paar Sekunden sagte keines der Mädchen ein Wort, nur die Fledermaus zog eine weitere Runde unter den Dachsparren.


  »Na schön«, ließ sich schließlich Jade vernehmen. »Und wie willst du das anstellen?«


  »Zunächst einmal musst du dich in deiner Box nach etwas umsehen, was dir helfen könnte. Entweder um rauszukommen oder um dich zu wehren. Wir brauchen Waffen. Im Moment kannst du nichts sehen, das ist mir klar, aber sobald es draußen hell wird oder er zurückkommt und das Licht anknipst, sieh dich um. Vielleicht findest du etwas, was du gebrauchen kannst.«


  »Wie kannst du bloß so ruhig bleiben?«, fragte Jade.


  Rosalie war nicht ruhig. Ganz und gar nicht. Sie war wütend, verängstigt, und ihre Emotionen fuhren Achterbahn, doch das half ihnen im Augenblick auch nicht.


  »Ich weiß nichts über dich, und ich mag es gar nicht, wenn man mich mit einem Pferdenamen anspricht, aber dich nennt er Rebel, und vielleicht passt dein Name ja tatsächlich zu dir. Noch viel weniger mag ich es nämlich, wenn mich irgendein Irrer kidnappt, um mich an einen Prostitutionsring oder was auch immer zu verkaufen. Also, Jade, sei eine Rebellin und hilf mit, dass wir hier rauskommen.«


  Jade räusperte sich, dann sagte sie entschlossen: »Ich bin bereit.«


  
    [home]
  


  
    Kapitel fünfunddreißig

  


  Im Eilschritt lief Sarah im schwachen Licht ihrer Taschenlampe den Pfad entlang, der zum Friedhof führte. Gracie rannte neben ihr her, während Xena über die angrenzenden Felder stromerte. Es war neblig und finster, das Taschenlampenlicht nicht mehr als eine Kerze in der Dunkelheit.


  Vor Jahren war sie diesem Pfad gefolgt, hatte sich aus dem Haus gestohlen, war leichten Herzens über die Wiesen und Felder gehüpft, geführt vom silbrigen Licht des Mondes, das ihr den Weg zum Weiher wies, wo sie sich mit Clint treffen wollte.


  Ach, wie viel Zeit vergangen war seit jenem Sommer voller heißer Tage und leidenschaftlicher Nächte! Damals hatte ihr ganzes Leben aus Sonne, dem kühlen Nass des Weihers und Sex bestanden.


  Jetzt verspürte sie statt bebender Vorfreude ein Beben der Furcht. Anstatt nach rechts, zum Tümpel, abzubiegen, hielt sie sich scharf links Richtung Friedhof, den sie als Kind begeistert erkundet und als Teenager gemieden hatte – aus Angst vor den Untoten, über die ihre Brüder ihr grauenvolle Geschichten erzählten. Natürlich steckte hinter diesen Gruselgeschichten nur die Absicht, sie zu foppen, ihr Bange zu machen, und verglichen mit dem Alptraum, den sie gerade durchmachte, war die Fantasie von Joe und Jake zwar blühend, aber harmlos gewesen.


  Sie erreichten die Anhöhe eines kleinen Hügels. Vor ihnen lag der Friedhof, graue Grabsteine, umwabert von dichten Nebelschwaden, erschienen im Lichtkegel ihrer Taschenlampe, Brombeerranken wucherten über den baufälligen, teils eingestürzten Holzzaun. Angelique Le Ducs Gedenkstein überragte alle anderen, sogar den ihres Mannes, der gleich daneben stand. Dahinter ragte finster die hohe Gruft auf, aus ehedem weißem Marmor erbaut, der jetzt grau und verwittert war.


  »Wow«, hauchte Gracie ehrfürchtig.


  Sarah eilte kurz entschlossen quer über den kleinen Friedhof zu der prächtigen Grabstätte der Familie Stewart, verziert mit Engeln und Inschriften. Einst war die Gruft von einem üppig blühenden Rosengarten umgeben gewesen, erinnerte sich Sarah und ließ den Strahl der Taschenlampe über die Beete gleiten, in denen Unkraut und lange, kümmerliche blattlose Rosenskelette standen, die dringend zurückgeschnitten gehörten.


  Bevor der Mut sie verließ, ging Sarah zum Eingang der Gruft und richtete den Lichtstrahl auf die Tür. Unter den eingemeißelten Engeln befand sich eine Inschrift aus dem Matthäusevangelium.


  Ein Stück weiter auf der Mauer, die nach Süden ging, war eine Inschrift aus dem Markusevangelium eingraviert.


  »Was machst du da?«, fragte Gracie. Der Hund sprang über den Zaun und schnüffelte an Angeliques Gedenkstein. »Lass uns reingehen.«


  »Gleich.« Ich werde reingehen, fügte sie stumm hinzu, da sie sich nicht sicher war, ob sie Gracie mit in die Gruft nehmen sollte. Vermutlich war es besser, erst einmal selbst einen Blick hineinzuwerfen.


  Sie setzte ihren Rundgang um das marmorne Gebäude fort. Auf der Rückseite stieß sie auf eine weitere Inschrift, diesmal aus dem Lukasevangelium, während auf der vierten und letzten Wand ein Vers aus dem Johannesevangelium eingraviert war.


  Ein Schauder rieselte ihr Rückgrat hinab.


  Was hatte ihre Mutter noch gesagt? Dass Theresa bei Matthew und John in Sicherheit sei. Ein andermal hatte sie auch einen gewissen Luke erwähnt, was Dee Linn zum Anlass genommen hatte, über Mark zu scherzen, damit die vier Evangelien des Neuen Testaments komplett wären.


  »Matthew, John, Luke und Mark«, flüsterte Sarah. »Alle vier sind hier.« Was würde sie in der Gruft finden? Eine staubige, leere Grabkammer? Oder die letzte Ruhestätte der großen Schwester, die sie nie wirklich kennengelernt hatte?


  Sarahs Herz schlug schneller. Konnte das tatsächlich sein? Würde sie Theresa in dieser Gruft finden? Nein… Wenn ihre Mutter gewusst hätte, wo sich ihre älteste Tochter befand, wäre sie sicher nicht so voller Hoffnung gewesen, dass Theresa eines Tages zurückkehren würde. Doch die kryptischen Worte, die sie und ihre Geschwister für eine typische Begleiterscheinung der Demenzerkrankung ihrer Mutter gehalten hatten… waren sie wirklich nur sinnloses Gebrabbel, oder hatten sie etwas ganz anderes zu bedeuten?


  Ein eisiger Windstoß fuhr ihr unter die Jacke und vertrieb gleichzeitig für einen kurzen Augenblick die Nebelschwaden. Die Luft schien noch kälter zu werden.


  Sarah bog um die Ecke zum Eingang. Der Strahl ihrer Taschenlampe erfasste die Engel über dem Türbogen. Die Gesichter der Cherubim waren verwittert, Schmutzstreifen liefen ihnen über die Wangen wie schwarze Tränen.


  »Also los, Gracie, bringen wir’s hinter uns. Aber ich gehe zuerst. Wenn drinnen alles okay ist, kannst du hinterherkommen.« Sie warf ihrer Tochter einen nervösen Blick zu. »Ich weiß nicht, was mich erwartet, aber wenn sich unten in der Gruft Skelette befinden…«


  »Dann kann ich damit umgehen, Mom. Was soll denn sonst in einem Grab liegen?«


  Das weiß Gott allein, dachte Sarah, richtete die Taschenlampe auf das altmodische Schloss und steckte den glänzenden Schlüssel mit den eingravierten Namen hinein. Er passte. Ob er sich auch drehen ließ?


  »Warte hier, Gracie. Ich bin gleich zurück.«


  


  Zur Hölle mit der Party. Clint scherte sich einen Teufel um Dee Linn, Walter Bigelow oder das rauschende Fest, das die beiden schmeißen wollten. Er hatte die Einladung überhaupt nur angenommen, weil er wusste, dass Sarah auch dort sein würde, und weil er sie gern wiedersehen wollte, egal, welche Gegenargumente er sich im Kopf zurechtlegte. Er schlenderte zu seinem Pick-up, öffnete die Fahrertür und pfiff nach Tex. Der schwarz-weiße Mischling kam angestürmt und sprang in die Kabine, wie immer zu allen Abenteuern bereit, selbst wenn das Abenteuer nur darin bestand, im Laden eine Schachtel Batterien zu kaufen. Jede noch so kurze Autofahrt bot ihm die Gelegenheit, sich mit den Vorderbeinen auf die Armlehne in der Beifahrertür zu stellen und die Nase in den Wind zu halten, sobald Clint das Beifahrerfenster ein Stück hinunterkurbelte – was er meist noch tat, bevor er das Biest startete und losfuhr. Er wusste nicht, wie er Sarah seinen Besuch erklären sollte, aber das war ihm im Augenblick auch ziemlich egal.


  Ob es ihr gefiel oder nicht– er war Teil ihrer Familie, und nachdem er lange mit seinen Gefühlen, seine gerade entdeckte Vaterschaft betreffend, gehadert hatte, hatte er beschlossen, sich nicht länger wie ein Trottel zu benehmen, sondern die Dinge in die Hand zu nehmen – und zwar nicht nur, indem er einen Anwalt einschaltete. Sie waren Freunde, Nachbarn, ehemalige Geliebte – da mussten sie die Situation doch in den Griff bekommen!


  Vor ihnen lag ein steiniger Weg, das war ihm klar, doch wenn er in den vergangenen Jahren etwas gelernt hatte, dann dass das Leben kurz war und man jede sich bietende Gelegenheit beim Schopf ergreifen musste. Sarah hatte den Stier bei den Hörnern gepackt und war nach Stewart’s Crossing zurückgekehrt, war in das elende Wrack von Haus eingezogen, das sie einst so sehr gehasst hatte. Nun, wenn sie ihre Ängste und inneren Dämonen bekämpfen konnte, dann konnte er das auch. Die nackte, nüchterne Tatsache, warum er Sarah damals den Rücken gekehrt hatte, war die, dass sie eine komplizierte Frau war, anders als die anderen, faszinierend, eine Frau, so wusste er, an die er sein Herz und seine Seele verlieren konnte. Dazu war er damals nicht bereit gewesen. Sie zu lieben war nicht leicht, und heute wäre das bestimmt nicht anders.


  Liebe? Wer spricht denn hier von Liebe?


  Er schaute in den Rückspiegel und fing seinen eigenen Blick auf.


  Nun mal langsam, Partner. Für solche Gedanken ist es noch viel zu früh.


  Nun ja, das mochte wohl sein, aber was brachte es schon, zu warten? Er hatte es sein halbes Leben gewusst, und er wusste es auch jetzt: Sarah Stewart McAdams war die einzige Frau, die ihn je wirklich in ihren Bann geschlagen hatte.


  An der Abzweigung zur Landstraße ging er vom Gas und fuhr so langsam, dass das Biest fast zum Stehen kam. Erst als er sich vergewissert hatte, dass bei diesem Nebel keine anderen Fahrzeuge unterwegs waren, fuhr er wieder schneller. Er wollte Sarah und Jade sehen und auch die kleine Gracie, und zwar sofort. Das Gefühl der Dringlichkeit, das ihn übermannte, kam ihm selbst etwas übertrieben vor, aber so war es nun einmal.


  Er bog um eine Kurve und hielt Ausschau nach der kleinen Zufahrtsstraße, die nach Blue Peacock Manor führte, als er plötzlich vor sich Rücklichter aufleuchten sah. Erneut ging er vom Gas, um nicht zu dicht aufzufahren, doch der Wagen schien sich gar nicht vorwärtszubewegen. Clint kniff die Augen zusammen und rollte langsam näher. Tatsächlich, am Straßenrand stand ein Auto, die Fahrertür geöffnet.


  Stirnrunzelnd fuhr er an Sarahs Zufahrt vorbei. Beim Wagen angekommen, hielt er an. Es sah aus, als sei der Fahrer des kleinen Hondas im Nebel von der Straße abgekommen oder habe einen Platten, aber der Fahrer hätte doch wenigstens die Tür schließen können! Clint schaltete die Warnblinklichter ein und stellte den Motor ab.


  »Bleib«, befahl er dem aufgeregt hechelnden Tex. Bei der schlechten Sicht war es zu gefährlich, wenn der Hund die Fahrerkabine verließ.


  Clint stieg aus. Seine Stiefel knirschten, als er über den Kies zu dem Honda hinüberging. Ihn überkam ein mulmiges Gefühl. Die Innenbeleuchtung brannte, der Motor lief, doch der Wagen war leer, weit und breit war niemand zu sehen.


  »He!«, rief er. »Brauchen Sie Hilfe?« Stille. »Hallo?«, versuchte er es erneut, dann drehte er sich langsam um und blickte angestrengt in die dunklen, dichten Wälder auf der Straßenseite, an der der Abzweig zu Sarahs Anwesen lag. Er umrundete den Honda und stellte fest, dass die Stoßstange eingedrückt war – vermutlich ein Auffahrunfall, denn auch der Kofferraum war beschädigt. Er wollte gerade die Polizei rufen, als er die Nummernschilder bemerkte. Nummernschilder aus Washington.


  Sarah fuhr einen Explorer, der Wagen konnte also nicht ihr gehören, aber…


  Für eine Sekunde schien die Welt stehenzubleiben. Hatte nicht Jade erzählt, ihr Auto, ein Honda, stünde in Hals Werkstatt? Clint stockte der Atem. Er fröstelte. Der Unfall, bei dem sein Sohn das Leben verloren hatte, blitzte vor seinem inneren Auge auf. Ein zerbeultes Fahrzeug. Seine Frau am Steuer… Doch das hier war anders. Was zum Teufel war hier vorgefallen? Der Motor lief noch, also war Jade nicht einfach ausgestiegen und zu Fuß nach Hause gegangen. Er beugte sich in den niedrigen Innenraum. Dort, im Fußraum des Beifahrersitzes, lag ihr Handy, daneben ihre Handtasche. Er suchte nach ihrer Brieftasche und zog sie hervor. Bargeld und eine Kreditkarte, ihr Führerschein… alles im Wagen.


  Sein mulmiges Gefühl wich tiefer Besorgnis.


  Keine Frau verließ ihren Wagen ohne Handtasche.


  Kein Teenager machte auch nur einen einzigen Schritt ohne sein Handy.


  Um Himmels willen, was mochte hier passiert sein?


  Ein finsterer Gedanke stahl sich in seinen Kopf. Er hatte von fingierten Autounfällen gelesen, bei denen Kriminelle die Fahrzeuge ihrer Opfer rammten, um sie zum Aussteigen zu zwingen.


  Dann sah er das Blut. Tiefrot, eine kleine Pfütze am Straßenrand, auf dem Asphalt. Bitte lass es nicht von Jade sein!, flehte er stumm, wohl wissend, dass sein Stoßgebet vergebens wäre. Das hier war Jades Wagen, und ohne Zweifel war die rote Pfütze ihr Blut.


  Er zog das Handy aus der Tasche, um Sarah anzurufen. Vielleicht war Jade ja bloß verletzt und auf dem Weg ins Krankenhaus. Wenn nicht, würde er die Polizei informieren. Er hatte gerade erst von der Existenz seiner Tochter erfahren, da wollte er sie nicht schon wieder verlieren.


  Er fing gerade an, Sarahs Nummer einzutippen, als er Motorengeräusch vernahm. Ein Wagen bog um die Kurve, Sekunden später zuckten blaue, weiße und rote Lichter durch die Dunkelheit.


  Die Polizei war eingetroffen.


  Er hoffte nur, dass sie nicht zu spät kam.


  


  Bellisario trat auf die Bremse. Was zum Kuckuck war das denn? Ein Unfall? Zwei Fahrzeuge standen am Straßenrand, die Scheinwerfer eingeschaltet, die Türen geöffnet, ein Mann lehnte am Kotflügel eines Hondas.


  »Ich muss Schluss machen«, sagte sie in ihr Headset. »Hier stimmt etwas nicht. Bitte schaff mir Hardy Jones aufs Präsidium. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das seine hässliche Visage auf der Aufnahme der Überwachungskamera ist. Ich wette, er steckt bis über beide Ohren in der Entführung von Dana Rickert mit drin.«


  »Mach ich«, versprach Mendoza. »Und wenn ich schon dabei bin, kann ich ihn auch gleich nach seiner Beziehung zu unserem Freund Joss Dodds fragen, den wir wegen illegalen Waffenbesitzes verknackt haben. Das FBI knöpft ihn sich gerade vor, und es sieht so aus, als wüsste er mehr über das Verschwinden der Mädchen, als wir zunächst angenommen haben.«


  »Im Ernst?« Der Typ bei dem Honda lief auf ihren Wagen zu und wedelte mit den Armen.


  »Zumindest behauptet er das. Aber er will einen Anwalt, will einen Deal aushandeln. Wenn Dodds in die Sache involviert ist, stehen wir womöglich vor einem Durchbruch.«


  »Versuch, Jones und Dodds dazu zu kriegen, dass sie Anderson verraten. Er muss der andere Kerl auf der Aufnahme sein. Hat in etwa die richtige Größe.« Trotzdem sagte ihr ihr Bauch etwas anderes. Teilte ihr mit, dass das nicht stimmen konnte. Irgendetwas an dem zweiten Mann passte nicht zu Roger Anderson. »Ich hab hier einen Autounfall. Schick Verstärkung zu der Kurve vor Rocky Point, etwa eine Meile südlich vom The Elbow Room, du weißt schon, dieser alten Taverne. Ich bin kurz vor der Abzweigung nach Blue Peacock Manor. Bei dieser dicken Suppe brauche ich wenigstens jemanden, der den Verkehr umleitet – wenn denn mal jemand durch diese Einöde kommt.«


  »Wird erledigt.«


  Mendoza legte auf. Bellisario fuhr auf den Seitenstreifen, stellte den Wagen ab und zog ihre Waffe aus dem Schulterholster. »Treten Sie zurück!«, forderte sie den Mann auf und öffnete die Wagentür. »Hände über den Kopf!« Sie hasste es, wenn jemand auf sie zugerannt kam.


  Der Kerl riss die Hände in die Höhe. »Sie müssen mir helfen!«, stieß er hervor. »Ich bin Clint Walsh, und ich habe den Wagen meiner Tochter entdeckt, aber sie ist nicht drin!« Er stand mitten auf der Straße. Als Bellisario näher trat, sah sie, dass seine Gesichtszüge angespannt waren, die Augen dunkel vor Sorge. Er kam ihr bekannt vor, aber sie kannte ihn nicht persönlich.


  »Was ist passiert?«


  »Ich war unterwegs zum Haus meiner Nachbarin, zu meiner Tochter.«


  »Die dort zu Besuch war?«, fragte Bellisario.


  »Sie wohnt dort«, erklärte er. »Meine Tochter ist Jade McAdams, das ist ihr Wagen. Ich habe ihn gerade entdeckt. Leer. Ihre Handtasche mit den Papieren lag noch darin. Ihr Handy ebenfalls. Auf dem Asphalt ist Blut. Dort drüben!« Er deutete auf einen dunklen Fleck auf dem Asphalt. An seinem Kinn zuckte ein Muskel. »Wir müssen Sarah Stewart, ihre Mutter, anrufen. Vielleicht ist Jade ja zu Hause und hat nur ihr Auto hier draußen abgestellt, wenngleich ich mir nicht vorstellen kann, warum sie die Wagentür offen und den Motor angelassen hat.« Bellisario, die Waffe nach wie vor auf ihn gerichtet, merkte ihm an, dass er selbst nicht an diese Möglichkeit glaubte.


  »Ich glaube, dass meine Tochter entführt wurde«, fügte er tatsächlich einen kurzen Augenblick später hinzu. »Wir müssen sie finden. Und zwar so schnell wie möglich!«


  


  Jade hatte schreckliche Angst. Gleichzeitig brannte sie vor Zorn, konnte es nicht fassen, dass sie zusammen mit vier anderen Mädchen in dieser dunklen, stinkenden Scheune gefangen war und laut dieser Rosalie an einen Menschenhändlerring verkauft und zur Prostitution gezwungen werden sollte.


  Wenn irgendwer Hand an sie legte, würde sie ihn umbringen.


  Aber womit?


  Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Die zugige Scheune war nicht isoliert, der kalte Nebel schien durch die Holzwände zu sickern, an manchen Stellen waren Astlöcher in der Außenwand, durch die noch mehr kalte Luft hereindrang.


  Rosalie hatte ihr geraten, nach einer Waffe Ausschau zu halten, sobald es draußen hell wurde oder der Entführer zurückkehrte, und ihr war etwas eingefallen. Als er sie in die Box gestoßen hatte, hatte sie ein Hufeisen bemerkt, das oberhalb der Tür angebracht war, ein gutes Stück über ihrem Kopf, aber nicht völlig außer Reichweite – hoffte sie zumindest.


  Das war nicht viel, aber es war immerhin etwas. Etwas, was sie dem Fiesling, der sie hierher verschleppt hatte, über den Kopf ziehen konnte. Sie hatte unzählige Krimis gesehen, und sie wusste, wie man so einen Scheißkerl umbrachte – theoretisch. Man konnte ihm die Kehle zudrücken, in den Adamsapfel beißen, ihm mit der flachen Hand die Nase in den Schädel rammen, ihm die Augen ausstechen oder die Eier abreißen.


  Sie würde alles versuchen.


  Rosalies Plan war schlicht: Wenn er das nächste Mal hier aufkreuzte, sollte eine von ihnen den Kerl in ihre Box locken, ihm eins überbraten oder sich an ihm vorbeidrängen und fliehen und ihn in seinem eigenen Gefängnis einsperren. Anschließend sollte sie die anderen Mädchen freilassen, und dann würden sie alle zusammen mit dem draußen geparkten Fahrzeug fliehen oder durch den Wald in die Freiheit laufen.


  So einfach war das.


  Schlicht und ergreifend.


  Und vermutlich nicht umsetzbar.


  Jade rieb sich die Wange. Der Kerl hatte sie geohrfeigt. Zwei Mal. Hätte sie einen Spiegel, würde sie mit Sicherheit einen roten Abdruck erkennen.


  »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, sagte sie, nachdem sie die Geschichten der anderen Mädchen gehört und die bruchstückhaften Informationen zusammengesetzt hatte.


  »Wo denn?«, fragte Mary-Alice. Jade drehte sich der Magen um. Ausgerechnet mit dieser dämlichen, versnobten, selbstgerechten Tussi musste sie eingesperrt sein. Mary-A ist auch ein Opfer. Deine Verbündete. Ihr steht auf derselben Seite. Auch wenn ihr Bauch ihr etwas anderes sagte.


  »Ich glaube, wir befinden uns auf unserem Besitz.«


  »Auf eurem Besitz?«, wiederholte Dana.


  »Auf dem Anwesen meiner Mutter beziehungsweise meiner Familie.« Sie erinnerte sich an die Karten und Pläne, die Mom auf dem Esszimmertisch ausgebreitet hatte, als ihre Onkel vorbeigekommen waren. Zu der Zeit hatte sich Jade ausschließlich Gedanken darüber gemacht, wie sie dieses verdammte Blue Peacock Manor verlassen oder Cody dazu bewegen konnte, sie zu besuchen, weshalb sie sich für versteckte Orte interessiert hatte, an dem sie sich mit ihm treffen konnte.


  »Wenn ich mich nicht irre, handelt es sich bei diesem Gebäude um eine alte Scheune in der Nähe der ehemaligen Arbeiterbaracke für die Holzfäller am östlichen Ende des Grundstücks. Das Haupthaus ist nicht allzu weit entfernt. Es liegt ein Stück westlich, direkt am Fluss.«


  »Was für ein Zufall.« Mary-Alice kaufte ihr das offenbar nicht ab. »Dass wir uns auf den Ländereien von Blue Pigeon oder wie auch immer befinden, meine ich.«


  Jade machte sich nicht die Mühe, sie zu korrigieren. Ob blaue Taube oder blauer Pfau, wen interessierte das schon? Rosalie hatte recht. Ob es ihr gefiel oder nicht, Mary-Alice saß mit ihnen in einem Boot. In der Überzahl liegt unsere Stärke. Denk dran, Jade: Je mehr wir sind, desto besser stehen unsere Chancen, hier rauszukommen.


  »Vielleicht ist es tatsächlich ein Zufall, vielleicht auch nicht. Vielleicht gibt es einen Zusammenhang zwischen Blue Peacock Manor und diesen Typen.«


  »Und welchen?« Wieder Mary-Alice.


  »Das weiß ich nicht. Aber ich sage euch, ich gehe fest davon aus, dass wir uns auf dem Gelände meiner Familie befinden, und falls wir hier rauskommen –«


  »Sobald wir hier raus sind, wolltest du sagen«, fiel ihr Rosalie ins Wort.


  »Sobald wir hier raus sind, müssen wir uns nach Westen wenden, Richtung Haus. Das ist von hier aus das am nächsten gelegene Gebäude.«


  »Das nenne ich einen Plan«, pflichtete ihr Rosalie bei. »Wir trennen uns und rennen in Richtung Fluss.«


  »Und – und dann? Es ist doch meist dunkel, wenn er kommt«, stammelte Candice.


  »Dann läufst du so weiter, dass deine rechte Schulter zum Fluss zeigt, das ist die richtige Richtung«, erklärte Jade, die nicht wusste, was sie unheimlicher finden sollte: das Spukhaus mit den Geistern, die ihre Mutter und Gracie heimzusuchen schienen, oder die Männer aus Fleisch und Blut, die die Mädchen an den Meistbietenden verscherbeln wollten.


  


  Würde sich die Tür wirklich öffnen lassen? Mit angehaltenem Atem versuchte Sarah, den langen Schlüssel zu drehen.


  Er bewegte sich nicht.


  Sie probierte es noch einmal.


  Nichts.


  »Das sieht gar nicht gut aus«, teilte sie ihrer gespannt wartenden Tochter mit.


  »Wenn der Schlüssel nicht zur Gruft passt, wozu passt er dann?«, fragte diese ernüchtert.


  Gute Frage, dachte Sarah, der keine anderen Gebäude auf dem Gelände einfielen, die alt genug für einen Schlüssel dieser Machart waren.


  Das ergab doch keinen Sinn. Gar nichts ergab einen Sinn. Erst recht nicht, dass Geister dich aus deinem eigenen Haus vertreiben.


  »Wo ist der Hund?«


  »Irgendwo in der Nähe.« Gracie hob den Kopf und pfiff, doch Xena kam nicht aus der Dunkelheit in den Lichtkegel ihrer Taschenlampe gesprungen.


  »Halt mal.« Sarah reichte die Lampe ihrer Tochter und versuchte es ein letztes Mal, diesmal mit mehr Kraft.


  Klick!


  Plötzlich ließ sich der Schlüssel drehen, als sei das Schloss frisch geschmiert. Sarah hielt den Atem an, dann drückte sie gegen das Türblatt. Die Tür schwang quietschend nach innen auf. Sarah warf einen letzten Blick über die Schulter. Der Nebel schien den Gedenkstein von Angelique Le Duc zu verschlucken.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie einen Fuß in die Gruft setzte. Showtime, dachte sie, nahm Gracie die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete mit dem schwachen, zittrigen Strahl in die alte Grabstätte. Sie sah mehrere Steinstufen, die tiefer in die stockdunkle Gruft hinabführten.


  »Bleib hier«, sagte sie noch einmal zu Gracie. »Genau hier.« Sie deutete auf die Stelle vor Angeliques Marmorstein, an der ihre Tochter jetzt stand. »Xena soll bei dir bleiben.«


  »Mom, es ist alles in Ordnung. Bloß weil du vor Angst ausflippst –«


  »Keine Widerrede.«


  Gracie pfiff noch einmal nach dem Hund, und ein paar Sekunden später kam der große gelbe Mischling angesprungen und blieb schwanzwedelnd vor ihren Füßen stehen. »Sitz.« Xena winselte, doch Gracie blieb hart. »Platz.« Xena gehorchte nicht. Das tat sie ohnehin nur selten, trotzdem war Sarah froh, dass Gracie einen Beschützer hatte.


  Sie atmete tief durch, dann fing sie an, die Stufen hinabzusteigen, die Taschenlampe fest umklammert.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, die Nackenmuskeln so angespannt, dass sie schmerzten. Jeder einzelne Horrorfilm, den sie im Leben gesehen hatte, zog in rasender Frequenz an ihrem inneren Auge vorbei. Das grenzt schon an Unzurechnungsfähigkeit, Sarah. Genau wie alles, was du in letzter Zeit tust: mit Geistern reden, Spiegel zerschmettern, dich von einer Porzellanstatue in Angst und Schrecken versetzen lassen. Und jetzt steigst du an einem stockfinsteren Abend in die Familiengruft hinab.


  Sie erreichte die unterste Stufe. Die Luft hier unten war dünn und trocken, der Geruch nach Staub und etwas, was sie nicht zuordnen konnte, stieg ihr in die Nase.


  Alles war unheimlich still. Totenstill.


  Die Grabstätte war größer, als sie gedacht hatte. Hier unten war sie komplett abgeschottet vom Rest der Welt, dachte Sarah.


  »Gracie?«, rief sie über die Schulter. Ihre Stimme hallte in dem Gewölbe wider.


  »Hier oben, Mom.«


  Gut.


  Langsam, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, ließ sie den immer schwächer werdenden Taschenlampenstrahl über den Fußboden wandern. Ihr Herz raste, Adrenalin peitschte durch ihr Blut, während sie sich – bereit zur Flucht– einzureden versuchte, dass sie sich allein in dieser gruseligen Grabkammer befand. Niemand außer ihr war hier unten. Niemand.


  Doch sie täuschte sich.


  Der Lichtstrahl erfasste ein Skelett, das auf einer Steinplatte lag – der Größe nach eine Frau. Verrottete Stofffetzen eines Nachthemds und dunkle Haarbüschel bestätigten diese Vermutung.


  »Ach du lieber Gott.«


  Dem Fortschritt der Verwesung nach zu urteilen, musste der Leichnam schon ewige Zeit hier unten gelegen haben. Lange Zähne steckten im Kiefer, die Augen waren leere Höhlen, knochige Hände waren über dem hohlen Brustkorb gefaltet.


  Sarah wurde schwindlig, und sie fürchtete, jeden Augenblick in Ohnmacht zu fallen.


  Nach all den Jahren war das Geheimnis endlich gelüftet, das Rätsel um Theresas Verschwinden gelöst. Sarah war sich sicher, ihre Schwester gefunden zu haben.


  Aber Theresa war nicht allein.


  
    [home]
  


  
    Kapitel sechsunddreißig

  


  Allmächtiger«, flüsterte Sarah. Fast wäre ihr das Herz stehengeblieben. Ihre Haut war plötzlich feucht, wie von einem klammen Schweißfilm überzogen, die dicken Wände der Gruft schienen auf sie zuzukommen, drohten sie zu erdrücken. Mit zitternden Händen richtete sie die Taschenlampe auf eine der Ecken hinter der Steinplatte, auf der ihre Schwester lag. Der gelbe Lichtstrahl fiel auf den Leichnam eines anderen Menschen, eines Mannes. Sarah machte einen Satz zurück und stieß gegen die unterste Treppenstufe. Der Mann trug Kleidung aus einer anderen Epoche, zumindest nach dem zu urteilen, was noch davon übrig war. Hemd und Hose waren schon ziemlich zerfallen. Er saß aufrecht, als hätte ihn jemand in die Ecke gelehnt, die weißen Knochen schimmerten im Licht der Taschenlampe, sein Mund war zu einem grotesken Grinsen verzerrt. Mehrere Zähne fehlten. Über den leeren Augenhöhlen entdeckte sie einen tiefen Riss, dort, wo man ihm den Schädel eingeschlagen hatte.


  Dieser Mann war vor langer Zeit ermordet worden.


  Sarah schluckte. Ihr ganzer Körper war mit einer Gänsehaut überzogen, und ihr Herz hämmerte so laut, dass sie meinte, das dumpfe Trommeln müsse in der Gruft widerhallen. Bei dem Toten handelte es sich bestimmt um Maxim Stewart, den ersten Besitzer von Blue Peacock Manor, dem gehörnten Ehemann von Angelique Le Duc.


  »Vater unser im Himmel«, flüsterte Sarah, die an Helens Tagebucheintrag dachte, jene Nacht betreffend, in der Maxim, Angelique und George verschollen waren. Mit erstaunlicher Klarheit sah Sarah eine blutige Axt vor sich, die hoch über Angeliques Kopf schwebte, während sie mit George auf dem Witwensteg kämpfte.


  War Maxim zu dem Zeitpunkt schon tot gewesen, seine Leiche in jener Gruft versteckt, die für seine Frau bestimmt gewesen war? Hatte sein eigener Sohn ihn ermordet, rasend vor Eifersucht in diesem fatalen Dreiecksverhältnis? War George, nachdem er seinen sterbenden oder bereits toten Vater in die Grabstätte geschleift hatte, mit der blutigen Waffe quer über die Felder zurück zum Haus geeilt, auf jenem Pfad, den Sarah soeben zusammen mit Gracie entlanggehastet war? Auf dem Pfad, über den sie gerannt war, wenn sie sich damals aus dem Haus gestohlen und heimlich mit Clint getroffen hatte?


  Auf dem Fußboden neben den sterblichen Überresten des Mannes war ein dunkler Fleck zu erkennen. Getrocknetes Blut, nahm sie an. Ob er hier drinnen verblutet war?


  Was mochte in jener Schreckensnacht wirklich passiert sein? Sie warf einen weiteren Blick auf Theresa, wenn sie es denn wirklich war. Wie war sie ums Leben gekommen? War sie hier drinnen gestorben, auf die Steinplatte gelegt, als ruhe sie in einem Sarg, die Hände fromm über der Brust gefaltet?


  Sarah starrte auf das, was einst ein blühendes Leben gewesen war.


  Irgendwer wusste, dass Theresa hier war.


  Jemand, der sie in diese Gruft gebracht und hinter ihr die Tür versperrt hatte. Und der dann den Schlüssel in der Madonnenfigur versteckte.


  Aber wer?


  Und vor allem warum?


  


  Draußen trat Gracie von einem Fuß auf den anderen. Es passte ihr gar nicht, dass Mom sie nicht in die Gruft lassen wollte. Schließlich war es ihre Idee gewesen, den Friedhof zu erkunden – wenn auch nicht unbedingt heute Abend–, außerdem konnte sie sehr viel besser mit Geistern umgehen als ihre Mutter.


  Das hatte Sarahs vorherige Reaktion auf die Begegnung mit Angelique Le Ducs Geist in Theresas Zimmer mehr als genügend bewiesen.


  Nein, das war echt nicht fair, dachte sie und schlang sich die Arme um die Taille. Ihr fiel auf, dass Xena außergewöhnlich unruhig war. Die Hündin hatte Ohren und Rute aufgestellt und winselte, als wittere sie ein Opossum oder einen Waschbären. Hoffentlich keinen Skunk. Das hätte gerade noch gefehlt, in eine nach Schwefel stinkende Duftwolke gehüllt zu werden! Xena, vor Aufregung zitternd, blickte starr in eine Richtung und fing an zu bellen.


  »Pscht!«, befahl Gracie, dann sagte sie: »Okay, was willst du mir zeigen?« Sie schaltete die Taschenlampen-App an ihrem Smartphone ein, richtete den hellen Strahl auf den Boden vor ihren Füßen und folgte Xena in die Dunkelheit. Sie hoffte nur, dass Xena kein Raubtier gewittert hatte, das sich gleich auf sie stürzen würde. Soweit sie wusste, gab es in den umliegenden Wäldern Pumas und Kojoten. Entschlossen unterdrückte sie die aufsteigende Furcht. Friedhöfe jagten ihr keine Angst ein. Die Dunkelheit dagegen schon…


  Es gefiel ihr nicht, wie aufgeregt Xena war. Die Hündin galoppierte ihr voran und wurde sogleich von Finsternis und Nebel verschluckt. Nur das scharfe, durchdringende Gebell verriet Gracie, in welche Richtung Xena lief. Sie fröstelte.


  Mensch, Gracie, jetzt sei nicht so ein Angsthase! Oder hast du etwa zu viele Gespenstergeschichten gelesen?


  Wohin war der Hund bloß verschwunden?


  Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, ging sie über den unebenen Boden, langes Gras und Maulwurfshügel tauchten im Lichtstrahl auf. Das ist doch lächerlich! Hier draußen ist nichts! Trotzdem war sie nervös, als sie an einem kleinen Grabstein, überwuchert von dornigen Ranken, vorbeikam. Sie blieb kurz stehen und studierte die eingemeißelte Inschrift. Ein Kind lag hier begraben.


  Gracie blickte sich um und verspürte einen Anflug von Traurigkeit. All diese toten Menschen. Mit ihr verwandt, begraben unter ihren Füßen.


  Wildes Gebell ertönte.


  Wo steckte Xena nur?


  Sie folgte dem Bellen, doch sie konnte den Hund beim besten Willen nicht erkennen.


  »Bei Fuß, mein Mädchen!«, rief sie und unterdrückte ein Schaudern. Plötzlich verstummte das Gebell. »Was hast du denn?« Nun bekam sie es doch mit der Angst zu tun. »Xena?«


  Ein tiefes, unheimliches Knurren.


  Stammte es von ihrem Hund?


  Und wenn nicht – von wem dann?


  Gracie drehte sich einmal um sich selbst und starrte mit zusammengekniffenen Augen in den Nebel. Die Taschenlampen-App war ihr kaum eine Hilfe. Noch war sie nahe genug an der Gruft, um ihre Mutter zu rufen, sollte sie ein Problem haben –


  Ein weiteres dumpfes Knurren. Etwas Helles, Metallisches blitzte im Licht auf. Eine Armbanduhr? Hier draußen? Sie beugte sich vor. Ihr Inneres gefror zu Eis. Die Uhr befand sich am Gelenk einer reglosen Hand mit großen, weit gespreizten Fingern.


  O Gott!


  Ihr Herz setzte zu einem wilden Galopp an, als sie den Lichtstrahl höher wandern ließ, einen Arm hinauf, über eine Schulter und schließlich über die Brust, verpackt in eine warme Jacke, auf der sich ein großer, dunkler Fleck ausgebreitet hatte.


  »O Gott«, sagte sie laut und taumelte nach hinten. Der Strahl ihres Smartphones erfasste zuckend das bläuliche Gesicht von Evan Tolliver. Von einem mausetoten Evan Tolliver.


  O Gott, o Gott, o Gott.


  Von Panik erfasst, zwang sie ihre Beine, loszulaufen, doch in dem Augenblick vernahm sie erneut ein tiefes, warnendes Knurren. Sie fuhr herum und erblickte Xena, die Nackenhaare gesträubt, den Kopf gesenkt, die Augen nicht auf den toten Mann, sondern auf Gracie gerichtet. Nein, das stimmte nicht. Xena sah an ihr vorbei, auf einen Fleck hinter Gracies Schulter, als würde –


  In diesem Augenblick wurde sie von großen Händen gepackt und von den Füßen gerissen.


  Sie schrie auf.


  »Still!«, stieß eine tiefe Männerstimme warnend hervor. Warmer Atem strich über ihr Ohr. »Du musst ganz leise sein.« Arme, stark wie Stahlbänder, umschlossen sie und trugen sie von dem Leichnam fort.


  Gracie wehrte sich, schlug und trat um sich.


  »Pscht!«, flüsterte der Mann. »Ich werde dich beschützen. Ich werde dich in Sicherheit bringen. Das verspreche ich dir.«


  Das glaubst du doch selbst nicht! Sie trat ihn, so fest sie konnte, rammte ihm den Absatz gegen das Schienbein. Er zog scharf die Luft ein.


  In ihrem peripheren Gesichtsfeld sah sie Xena, die sich zum Sprung bereit machte.


  Gracie öffnete den Mund und schrie aus voller Lunge.


  Im selben Moment stieß sich die Hündin vom Boden ab und schnellte durch die Luft.


  


  Sarah wollte gerade die kurze Treppe hinaufgehen, als ein ohrenbetäubender Hilfeschrei durch die Grabkammer hallte.


  Gracie!


  Sie rannte die unebenen Stufen hinauf, laut den Namen ihrer Tochter rufend.


  Wumm!


  Die Tür zur Gruft wurde zugeschlagen.


  Nein!


  Sarah drückte mit aller Kraft gegen das alte, hölzerne Türblatt, um hinaus zu ihrem Kind zu gelangen.


  Die Tür gab keinen Millimeter nach.


  Sie ließ die Taschenlampe fallen und versuchte es erneut, schrie und drückte gegen die Tür, hämmerte gegen das dicke, rauhe Holz. »Gracie!«


  Gerade als sie sich mit der Schulter voran dagegenwerfen wollte, hörte sie, wie von außen der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Die Tür war verschlossen.


  


  »Bitte glauben Sie mir, Jade ist meine Tochter«, beharrte Clint, frustriert und krank vor Sorge, weil seines Erachtens wertvolle Sekunden ungenutzt verstrichen. »Vielleicht ist sie zu Hause. Ist nach dem Auffahrunfall zu Fuß heimgegangen…«


  »Aber der Motor läuft noch«, wandte Bellisario ein und musterte ihn argwöhnisch. »Sie hätte doch einfach fahren können.«


  »Dann lassen Sie uns Sarah anrufen.« Er zog eben sein Handy aus der Tasche, als ein markerschütternder Schrei durch den Wald hallte.


  Clint fuhr herum und starrte in die Dunkelheit. Der Schrei war aus Westen gekommen, aus der Richtung des alten Hauses, das von hier aus weniger als eine Viertelmeile flussabwärts lag.


  Ein weiterer Schrei folgte. Der eindeutig von einer Frau stammte. Oder von einem Mädchen. Ein Schrei voller Angst und Entsetzen.


  Auch Bellisario starrte nun in Richtung Haus, die Pistole schussbereit in der Hand, und suchte mit den Augen die undurchdringliche Finsternis ab. »Das gefällt mir gar nicht.«


  Clint rannte zu seinem Pick-up. Er hatte nicht vor, auf die Polizistin zu warten. Eine Frau oder ein Mädchen brauchte Hilfe, und wenn die Polizei nicht helfen wollte, musste eben er die Sache in die Hand nehmen.


  Er sprang in die Fahrerkabine und knallte die Tür zu. Tex, der seine Nervosität spürte, presste aufgeregt die Nase an die Scheibe.


  »He! Warten Sie!«, rief die Polizistin ihm hinterher, doch er drückte bereits aufs Gas und fuhr mit auf dem Kies durchdrehenden Reifen davon. Er hatte ihr alles mitgeteilt, was er sich bezüglich Jade und ihres Wagens zusammenreimte, und er hatte ihr erklärt, dass er gerade erst erfahren hatte, dass er Jades Vater war. Sollte Bellisario damit anfangen, was sie wollte. Im Rückspiegel sah er, dass sie hastig in ihr Handy sprach, während sie gleichzeitig in ihren Wagen sprang.


  Er kurbelte das Fahrerfenster hinunter und lauschte in die Dunkelheit, ob er einen weiteren Schrei hörte oder aber das Heulen von Sirenen in der Ferne. Die andere Hand fest ums Lenkrad geschlossen, betete er, dass die Cops, die Bellisario zur Verstärkung angefordert hatte, schon unterwegs waren.


  Er bog ein bisschen zu schnell in die schmale Zufahrtsstraße nach Blue Peacock Manor ein. Der Pick-up geriet ins Schleudern. »Runter!«, befahl er dem Hund und ging vom Gas. Tex sprang in den Fußraum, gerade als die Räder wieder Halt bekamen und Clint erneut beschleunigte.


  Was zur Hölle ging hier vor?


  Sein Herz raste, seine Gedanken wirbelten wild durcheinander.


  Es sah so aus, als sei Jade ernsthaft in Gefahr.


  War sie diejenige, die geschrien hatte? Oder stammte der Schrei von Sarah oder gar von der kleinen Gracie?


  »Verflucht noch mal«, knurrte er, während sein schwerer Wagen durch die tiefen Schlaglöcher der Zufahrt holperte. Nebelschwaden verwirbelten im Licht seiner Scheinwerfer, ein aufgeschrecktes Reh verschwand eilig im Wald.


  Jetzt hörte er das Heulen von Sirenen.


  Endlich!


  Die Sirenen kamen näher.


  »Hierher!«, brüllte er, als könnten die Polizisten in ihren Einsatzfahrzeugen ihn hören. Das Lenkrad so fest umklammernd, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten, versuchte er, rational zu denken, doch es wollte ihm nicht recht gelingen. Immer wieder hallte der grauenvolle Schrei durch seinen Kopf, bildete ein nicht enden wollendes Echo. Das Bild von Jades verlassenem Honda mit der weit geöffneten Tür hatte sich tief in sein Gehirn gebrannt.


  Endlich bog er um die Kurve, hinter der der dichte Tannen- und Kiefernwald jener Lichtung wich, auf der das alte Haus thronte. Das einst so prächtige Gebäude wirkte an diesem finsteren Abend düster, bedrohlich, Kuppel und Witwensteg waren umwabert von dichten Nebelschwaden.


  Clint trat auf die Bremse und hielt kurz vor dem Haus an. Während der Fahrt war kein weiterer Schrei an sein Ohr gedrungen, und auch jetzt war alles still, was ihm irgendwie noch schlimmer vorkam. Sarahs Explorer parkte an der üblichen Stelle, kein anderes Fahrzeug war zu sehen. War das gut oder schlecht? Aus den Fenstern im Erdgeschoss drang gedämpftes Licht.


  »Bitte sei zu Hause«, flüsterte er beinahe flehentlich und sprang aus der Fahrerkabine. »Sei zu Hause, Jade.«


  Er rannte über den gepflasterten Pfad und stürmte die Stufen zur Vorderveranda hinauf. Die Eingangstür stand einen Spalt offen, als habe jemand das Haus in großer Eile verlassen.


  »Sarah!«, brüllte er, so laut er konnte, stieß die Tür auf und stürzte ins Foyer. »Jade!« Von Sekunde zu Sekunde beunruhigter, rannte er durch die Räume.


  Im Kamin brannte ein Feuer, eine Kaffeetasse stand auf dem Esszimmertisch, daneben lagen Sarahs Autoschlüssel. Er fasste die Tasse an – der Kaffee darin war noch warm–, dann entdeckte er ihre Handtasche auf einem der Stühle. Auf den zusammengefalteten Schlafsäcken im Wohnzimmer lag ein Kinderrucksack.


  »Sarah!«, rief er wieder.


  Keine Antwort.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinauf in den ersten Stock, riss Türen auf, brüllte ihre Namen. »Sarah! Jade! Gracie!« Doch er stieß nur auf leere Zimmer ohne Möbel, ohne Leben.


  Wo um Himmels willen steckten die drei?


  Und wo zum Teufel war der Hund?


  Er riss sein Handy aus der Tasche und tippte Sarahs Nummer ein, dann machte er sich auf den Weg in den zweiten Stock, das Telefon fest ans Ohr gepresst.


  Das Klingelzeichen ertönte, einmal, zweimal, dann verstummte es plötzlich, als sei die Leitung tot.


  Anruf nicht möglich, leuchtete auf dem Display auf.


  »Mist!«


  Keuchend kam er im zweiten Stock an, schaute in jedes Zimmer, immer wieder ihre Namen rufend. »Sarah! Jade! Gracie!« Er überprüfte das Elternschlafzimmer mit dem angrenzenden Ankleideraum und dem Bad, sah im Etagenbad nach und gelangte schließlich zu dem Eckzimmer mit dem großen Kamin, in dem einst Sarahs ältere Schwester gewohnt hatte. Die Tür stand auf, und als er hineinblickte, entdeckte er Spuren, die auf einen Kampf hinwiesen. Abertausende winzige Scherben lagen auf dem Fußboden verstreut, der Spiegel, der über dem Kamin hing, war völlig zerschmettert, die wenigen verbliebenen gezackten Scherben erinnerten an gleißende Zähne in dem klaffenden Maul eines Ungeheuers. Neben dem Kamin lag, das Gesicht nach oben, eine kleine Marienstatue, allerdings nur eine Hälfte, die andere fehlte. Ihr gütiges Lächeln wirkte angesichts des herrschenden Chaos seltsam fehl am Platz.


  Was in Gottes Namen war hier passiert?


  Ein zerbrochener Spiegel. Zerbrochenes Porzellan. Kein Blut. Und natürlich war niemand im Zimmer.


  Wo waren die drei?


  Mit zusammengebissenen Zähnen wählte er erneut Sarahs Nummer. Wartete.


  Anruf nicht möglich.


  »Verdammt!«


  Wo waren die Cops?


  Er verließ den leeren Raum und öffnete die letzte Tür auf dieser Etage, die Tür, die zum Dachboden führte. Er überlegte nicht lange, sondern stürmte die schmale, dunkle Treppe hinauf.


  »Jade!« Seine Stimme hallte in dem engen Treppenhaus wider. »Sarah!«


  Erschrockene Fledermäuse flatterten auf. Er leuchtete mit dem Smartphone über den Dachboden, doch unter den spitzen Giebeln und groben Dachsparren sah er nichts als ausrangierte Möbel, Kartons, Kisten und Körbe, bedeckt von jahrzehntealtem Staub – lange vergessene Schätze anderer Generationen.


  Hier oben war niemand, genauso wenig wie draußen auf dem Dach, trotzdem stieg er die Wendeltreppe hinauf und drückte die klemmende Tür zur Glaskuppel auf, von der aus man auf den Witwensteg gelangte. Er war hier schon einmal gewesen, damals, natürlich mit Sarah. Sie hatte ihm all die versteckten Ecken und Winkel des riesigen Hauses gezeigt, inklusive des Kellers, und sie hatten sich auf ebendiesem Dach geliebt. In jener Nacht, so erinnerte er jetzt, hatte sie zitternd in seinen Armen gelegen, weniger leidenschaftlich als sonst, auch hatte sie nie die Augen geschlossen, wenn er sie küsste. Stattdessen hatte sie sich immer wieder umgeblickt, als habe sie vor etwas Angst, doch als er sie danach gefragt hatte, hatte sie ihm nicht antworten können oder wollen.


  Jetzt eilte er über die rutschigen Schindeln, spähte hinter die Kamine, blickte hinunter in die dunkle Schlucht. Tief unter ihm rauschte der Fluss.


  Wieder griff er nach seinem Handy und versuchte, sie anzurufen, wieder schlug sein Anruf fehl.


  Unten wurde das Sirenengeheul lauter. Endlich war auch die Polizei unterwegs zum Haus.


  Clint rief ein letztes Mal ihre Namen – »Sarah! Jade! Gracie!«–, doch er wusste mit betäubender Klarheit, dass sie fort waren. Das Haus war leer. Genau wie er es befürchtet hatte. Vor seinem inneren Auge entfaltete sich ein Kaleidoskop verschiedenster Schreckensszenarien in grauenvollen Details.


  Hör auf damit! So etwas darfst du nicht denken! Du musst sie finden, Walsh. Geh einfach los und finde sie!


  Er umfasste das kurze Geländer des Witwenstegs, beugte sich vor und spähte suchend in die Dunkelheit. Von dieser Stelle aus hätte er eine Dreihundertsechzig-Grad-Sicht über die endlosen Morgen des umliegenden Geländes – vorausgesetzt es wäre hell und nicht so nebelig.


  Wo seid ihr?


  In dem Augenblick sah er rote, blaue und weiße Lichter durch die Bäume zucken.


  Die Polizei traf ein. Den Lichtern nach zu urteilen, hatte man zwei Streifenwagen zu Bellisarios Unterstützung geschickt.


  Zu wenig, zu spät, dachte er, kehrte ins Haus zurück und rannte hinunter ins Erdgeschoss, während er sich vorzustellen versuchte, was hier wohl vorgefallen sein mochte. Er musste sich alle Mühe geben, nicht in Panik auszubrechen.


  Er wusste, dass Sarah noch nicht lange weg war, der warme Kaffee und das hell lodernde Feuer im Wohnzimmerkamin waren Beweis genug dafür.


  Ihr Auto stand neben der Garage. Innerhalb der letzten fünfzehn Minuten war kein Fahrzeug die Zufahrt entlanggekommen – abgesehen von der Polizei–, und er hatte weder Lichter noch einen Motor gehört.


  Sie musste hier sein, das spürte er.


  Aber wo?


  Im Keller.


  Eilig rannte er ins Foyer, riss die Tür zur Kellertreppe auf und sprang die Stufen hinunter. In dem riesigen Gewölbe waren, genau wie auf dem Dachboden, die Zeugnisse gleich mehrerer Generationen verstaut. Angespannt ging er von Keller zu Keller, ließ den Blick über die Regale gleiten, entdeckte eine alte Milchzentrifuge, eine Waschküche nebst einer uralten, dick mit Staub überzogenen Wäscheleine.


  Nichts, was ihm einen Hinweis auf den Verbleib der Frauen hätte geben können.


  Hier unten war niemand.


  Genau wie er befürchtet hatte.


  Verflucht! Irgendwo mussten sie doch stecken!


  Er rannte die Stufen hinauf zur offenen Eingangstür.


  Wieso war die Polizei immer noch nicht am Haus eingetroffen? Es kam ihm vor, als sei eine Ewigkeit vergangen, seit er das Heulen der Sirenen gehört und die zuckenden Lichter im Waldstück gesehen hatte.


  Das dauerte zu lange.


  Viel zu lange.


  Clint drückte auf Wiederwahl und sprang von der Veranda, dann blieb er wie angewurzelt stehen, als er plötzlich das wüste Bellen eines Hundes in der Ferne vernahm. Xena? Der gelbe Labrador-Pitbull-Mischling? Das Tier schien völlig auszuflippen, schlug aufgeregt Alarm.


  Keuchend lauschte Clint, aus welcher Richtung das Bellen kam. Wenn er sich nicht täuschte, hörte er es aus der Nähe des Weihers, dort, wo die Grundstücksgrenze verlief. Was um alles in der Welt hatten die drei dort draußen zu suchen?


  Er rannte zu seinem Pick-up, riss die Fahrertür auf, griff nach der Taschenlampe im Handschuhfach und pfiff nach seinem Hund. »Komm, Tex!«


  In diesem Augenblick bog Bellisarios Jeep um die Kurve, die aus dem Wald herausführte, gefolgt von zwei Streifenwagen. Endlich.


  Clint wartete nicht auf die Polizistin.


  Tex dicht auf den Fersen, rannte er in Richtung des Hundegebells. »Such, Tex, such!«


  


  Das Klingeln verstummte. Wieder einmal. Sarah blickte auf das Handy in ihrer Hand. Clint versuchte, sie zu erreichen, aber jedes Mal, wenn sie den Anruf annehmen wollte, war die Leitung tot. Kein Empfang. Auch ihre SMS war nicht rausgegangen. »Komm schon, komm schon!«, schluchzte Sarah und hämmerte panisch an die Tür. Es war schlimm genug, dass sie in dieser Gruft zusammen mit zwei verwesten Leichen feststeckte, aber dass sie nicht wusste, was mit ihrer Tochter passiert war, machte sie wahnsinnig.


  »Gracie!«, brüllte sie. »Gracie! Mach die Tür auf!«


  Was war geschehen? Warum hatte Gracie geschrien? Um Himmels willen, hatten sich die Entführer, von denen ganz Stewart’s Crossing sprach, etwa auch ihre Tochter geschnappt? »Gracie!«


  Durch das dicke Türblatt drangen gedämpfte Geräusche an ihre Ohren. Xena bellte, Sirenen heulten, doch kein Laut von ihrer Tochter.


  Bitte, bitte, bitte, lieber Gott, mach, dass sie in Sicherheit ist.


  »Gracie!«


  


  »Walsh! Bleiben Sie stehen!«, ertönte Bellisarios Stimme.


  Zur Hölle mit ihr. So schnell ihn seine Füße trugen, rannte er über den vom Schein seiner Taschenlampe erhellten Pfad, der ihm aus seiner Jugend vertraut war, angetrieben von unsäglicher Furcht. Warum hatte er bloß vergessen, sein Gewehr mitzunehmen?


  Hoffentlich folgte ihm die Polizei.


  Schneller, Walsh, schneller!


  Er flog förmlich über das abgestorbene Gras, sprang über Gestrüpp und Sträucher und sah endlich die dunkle Wasseroberfläche des Weihers. Hinter ihm donnerten Schritte über den Pfad: die Cops.


  Er hatte Tex aus den Augen verloren, doch der andere Hund bellte unentwegt weiter. Aber das Gebell kam nicht vom Weiher, sondern… Er wandte sich nach links und lauschte. Tatsächlich, es kam aus der Nähe des Flusses, aus der Richtung… mein Gott, konnte das tatsächlich sein? Ja, es kam aus der Richtung des alten Friedhofs. Dort hatte er früher zusammen mit den Stewart-Jungs mit Luftpistolen herumgeballert. Was zur Hölle hatte der Hund ausgerechnet dort zu suchen? Schwer atmend erreichte Clint die Kuppe des Hügels, auf der sich die Gräber der Familie Stewart befanden, und blickte auf das, was davon übrig geblieben war: schiefe, verwitterte Grabsteine, manche davon ganz umgestürzt. Er sprang über den maroden Zaun und rannte zu der Gruft in der Mitte des kleinen Friedhofs, die Maxim Stewart, der Gründer von Stewart’s Crossing und Erbauer von Blue Peacock Manor, hatte errichten lassen.


  Clint blieb stehen und richtete die Taschenlampe auf die marmorne Gruft, in deren Wände Inschriften aus den vier Evangelien gemeißelt waren.


  Der Hund hatte irgendetwas oder irgendwen in die Enge getrieben. Hoffentlich keinen Bären. Zähnefletschend und geifernd drängte Xena eine dunkle, seltsam zuckende Gestalt gegen die Eingangsseite der Gruft.


  Clint richtete seine Taschenlampe auf den sonderbaren Schemen.


  Ein großer Mann hatte die sich windende, panische Gracie McAdams gegen seine Brust gedrückt, sein Gesicht wurde vom Kopf des Mädchens verdeckt. Es sah so aus, als benutze er die Kleine als menschlichen Schutzschild.


  Gracie riss ihren Kopf herum. Die Hand des Mannes rutschte ob der abrupten Bewegung von ihrem Mund.


  »Hilfe!«, schrie sie, außer sich vor Angst. »Hilfe!«


  »Lassen Sie sie los!«, befahl Clint. Der Kerl blinzelte ins grelle Licht von Clints Taschenlampe, die dieser direkt auf sein Gesicht richtete, doch er gab Gracie nicht frei.


  Entsetzt stellte Clint fest, dass er den Mann kannte.


  »Polizei! Lassen Sie sie los!«, befahl eine Stimme hinter Clint. Bellisario. »Walsh! Bleiben Sie stehen!«


  Aus dem Augenwinkel sah Clint, dass der Detective die Waffe auf den Mann und sein zappelndes Opfer gerichtet hielt. Schatten huschten über den dunklen Friedhof – die angeforderte Verstärkung.


  »Polizei!«, rief Bellisario noch einmal. »Roger Anderson, lassen Sie das Mädchen los und heben Sie die Hände!«


  
    [home]
  


  
    Kapitel siebenunddreißig

  


  Plötzlich öffnete sich die Tür, ein Schwall frischer Luft wehte in die Gruft.


  »Sarah!«, ertönte Clints besorgte Stimme.


  Sie taumelte vorwärts, über die Schwelle der Grabstätte, und fiel in seine wartenden Arme. »Gott sei Dank, du bist in Sicherheit!«, rief er. Seine Stimme brach. Er küsste sie auf die Stirn. Umhüllt von seinem männlichen Duft und seiner Wärme, wäre sie am liebsten für immer in seinen Armen geblieben, doch sie machte sich von ihm los.


  »Was ist mit Gracie?«


  »Sie ist in Sicherheit. Hier drüben, bei der Polizei«, sagte er.


  Tränen strömten über ihre Wangen, als ihre jüngste Tochter zu ihnen rannte und sich in Sarahs weit geöffnete Arme warf. »Gracie!«, rief sie schniefend. »Ich saß in der Falle. Die Tür…« In dem Moment fiel ihr Blick auf die versammelten Polizisten. Sie erkannte drei Männer und Bellisario und –


  »Er war’s!«, sagte Gracie und deutete auf einen großen Mann, der neben einem der Officer stand, die Hände auf dem Rücken, vermutlich in Handschellen. Ein Bart bedeckte seine untere Gesichtshälfte, in seinen Augen flackerte Wiedererkennen auf.


  »Roger«, flüsterte sie. Ein Wirrwarr von Gefühlen schnürte ihr die Kehle zusammen, als sie in das markante Gesicht ihres Halbbruders Roger Anderson blickte. »Was hat das zu bedeuten?« Sie zog ihre Tochter enger an sich und spürte, wie es in ihrem Hirn zu klicken begann. Plötzlich fielen sämtliche durcheinandergewirbelten Puzzleteilchen zurück an Ort und Stelle und fügten sich zu einem ganzen, erschreckenden Bild zusammen.


  Sie erinnerte sich daran, mit ihm zusammen in einer höllischen Sturmnacht auf dem Dach gestanden zu haben. Er hatte sie an sich gedrückt. Sie war klatschnass gewesen, hatte am ganzen Körper gezittert. »Ich werde dich in Sicherheit bringen«, hatte er geschworen. Wasser war über sein Gesicht gelaufen und auf ihre nackte Haut getropft, und sie hatte nicht gewusst, ob es vom Regen kam oder ob er weinte. Vorsichtig hatte er sie in die Kuppel getragen und die enge Wendeltreppe hinunter.


  Ihr Herz hatte schmerzhaft gehämmert, Scham und Abscheu wallten in ihr auf, als sie über seine Schulter durch das regenverschlierte Glas der Kuppel auf den Witwensteg hinausblickte, wo ein weiterer Mann stand. Ihr ohnehin nervöser Magen hatte sich umgedreht, und sie hatte sich über Rogers Schulter erbrochen beim Anblick ihres Vaters, der mit hängenden Schultern und offenem Gürtel draußen im Regen stand.


  »Daddy?«, hatte sie geflüstert. Er hatte sie mit hinaus aufs Dach genommen, hatte sie an sich gedrückt, ihr Nachthemd aufgeknöpft. »Ich liebe dich, kleine Sarah«, hatte er geflüstert, dann hatte er ihr den nassen Stoff über den Kopf gezogen. »Ich will dich bloß ein bisschen streicheln, Liebling, weil ich dich so lieb habe, so schrecklich lieb.« Sein Atem ging schnell und keuchend, und sie hatte versucht, sich ihm zu entziehen. »Das wird unser Geheimnis bleiben. Unser geheimer Treffpunkt.« Dann hatte er mit seiner großen rauhen Hand ihre flache, noch nicht entwickelte Brust betastet.


  »O Gott«, flüsterte sie jetzt und verspürte schon wieder den Drang, sich zu übergeben, hier in Clints Armen, ihre eigene Tochter an sich gedrückt. Sie befreite sich von den beiden, sackte auf die Knie und würgte den Inhalt ihres Magens auf die feuchte Erde. Vor lauter Scham fing sie an, am ganzen Körper zu zittern, und als stünde ihr Vater neben ihr und könnte sie hören, flüsterte sie: »Tu das nie wieder! Fass mich nie wieder an!« Dann krümmte sie sich erneut zusammen und spuckte so lange, bis nur noch Galle kam. Immer noch bibbernd richtete sie sich auf, kniff die Augen zusammen und machte sich bewusst, wo sie eigentlich war: auf dem Friedhof mit der Polizei, Clint, Gracie und…


  Roger. Sie sah zu ihm hinüber und zwang sich aufzustehen.


  »Okay, Anderson«, blaffte Bellisario. »Gehen wir.«


  »Nein – du täuschst dich. Er hat nicht…« Es kostete sie einige Mühe, sich zusammenzureißen, doch sie konnte nicht zulassen, dass die Polizei Roger mitnahm, weil sie davon ausging, dass er hinter dem Verschwinden der Mädchen steckte. »Nein, Lucy, warte. Du willst ihn verhaften?«, fragte sie ihre ehemalige Schulkameradin. »Aber er… er hat nicht…« Sie holte tief Luft, dann stieß sie hervor: »Meine Schwester Theresa. Sie liegt dort drin.« Sie deutete auf die Gruft. »Ich meine, ihr Skelett.«


  Gracie blickte zu ihr auf. »Echt?«


  »Roger«, wandte sich Sarah an ihren Halbbruder. »Wusstest du, dass sie tot ist? Hast du sie dorthinunter gebracht?«


  Er runzelte die Stirn, doch die Anspannung wich aus seinem Körper. Er nickte. Der Polizist neben ihm blickte ihn argwöhnisch an, sprungbereit, als rechnete er damit, dass der Ex-Häftling jeden Augenblick die Flucht ergreifen würde.


  »Ich habe sie enttäuscht.« Rogers Stimme war rauh vor Emotionen, sein Gesicht verzerrt vor Gram und Schuld. »Ich habe meine Schwester im Stich gelassen.«


  Er schien plötzlich um gute zehn Zentimeter zu schrumpfen. »Inwiefern?«, fragte Sarah, die gar nichts verstand.


  »Dieser Mann hat versucht, deine Tochter zu entführen«, schaltete sich Bellisario ein.


  »Nein«, sagten Sarah und Roger wie aus einem Munde.


  Dann wandte sich Roger an Sarah: »Es war dein Vater. Er… er und Theresa. Er ließ sie einfach nicht in Ruhe. Herrgott! Ich hätte etwas dagegen tun müssen!«


  Die Cops, Clint und Gracie schauten ihn stumm an. Bei dem Gedanken an Sarahs Vater verzog sich Rogers Gesicht zu einer hasserfüllten Grimasse.


  Bebend versuchte Sarah, das eben Gehörte zu verarbeiten. »Mein Vater hat Theresa umgebracht?« Dieser Gedanke versetzte ihr einen eiskalten Stich ins Herz.


  »Es war seine Schuld. Wegen dem, was er ihr angetan hat, denn… denn nach der Geburt des Babys war Theresa nicht mehr dieselbe. Sie ist seinetwegen gestorben.«


  »Seinetwegen?«, wiederholte Sarah. Das passte nicht zusammen. Und überhaupt, welches Baby? Meinte er etwa ihre Geburt? Doch was hatte sie damit zu tun?


  »Auf geht’s.« Bellisario hatte genug gehört.


  »Nein, warte!«, beharrte Sarah. »Wie ist sie gestorben, Roger?«


  »Sie hat Schluss gemacht«, erklärte er schlicht. Sein Adamsapfel hüpfte. »Theresa hat sich das Leben genommen. Um ihrer Pein ein Ende zu bereiten. Der Pein, die er ihr zugefügt hat. Sie hat sich im Gästehaus erhängt.«


  Sarah hatte das Gefühl, auf Treibsand zu stehen.


  »Ich habe sie gefunden und den Strick durchgeschnitten.« Er sah sie gequält an. »Dann habe ich… nun ja, ich habe die Spuren beseitigt. Das war alles, was ich für sie tun konnte. Und dann… dann habe ich sie hierhergebracht, damit sie in Frieden ruhen konnte.«


  »Und du hast Mutter nichts gesagt?«


  »Das musste ich nicht. Sie wusste doch alles.« Seine Stimme klang hohl.


  Sarah dachte an die erstickten Klagelaute, die Arlene ausgestoßen hatte, als Roger sie die Treppe vom Dachboden hinuntertrug. Mit aller Deutlichkeit trat ihr jetzt das aschfahle Gesicht ihrer Mutter vor Augen und wie sie im Flur zusammengebrochen war. »Bastard!«, hatte sie geschrien. »Nein, nein, nein!« Die Finger fest um die kleine Madonnenstatue geschlossen, war sie auf den Fußboden gesackt, Tränen strömten aus ihren Augen. »Es tut mir so leid«, hatte sie an Sarah gerichtet geschluchzt, doch sie hatte sie nicht in den Arm genommen, hatte stattdessen die Madonna umklammert gehalten, Theresas kleine Porzellanfigur, als hinge ihr Leben davon ab.


  »Mutter hat sich um das Problem gekümmert«, sagte Roger.


  Sarahs Brustkorb wurde eng. Erinnerungen übermannten sie. Auf einmal schien sich der Nebel, der über ihrer Vergangenheit lag, zu lichten wie der Nebel in der Schlucht des Columbia River, wenn der Wind aus Kanada hindurchfegte, und Sarah Stewart McAdams sah alles glasklar vor sich.


  »Das Problem… Meinst du damit das Baby?«, fragte sie, doch sie kannte die Antwort, noch bevor er sie ausgesprochen hatte.


  »Das Baby warst du, Sarah.«


  Obwohl sie es geahnt hatte, zuckte sie zurück, als habe sie einen Schlag ins Gesicht erhalten. Am liebsten hätte sie ihren Halbbruder angeschrien, dass das nicht stimmte, doch sie erinnerte sich nur allzu lebhaft an die Reaktion ihrer Mutter, als sie sie in ihrer Seniorenresidenz besucht hatten. Als Mrs. Malone, die Pflegerin, der alten Dame Sarahs Besuch angekündigt hatte, hatte diese vehement widersprochen. »Theresa ist meine Tochter«, hatte sie erklärt, und Sarah hatte geglaubt, sie habe sie mit ihrer älteren Schwester verwechselt. Doch jetzt wurde ihr mit einem Schlag alles klar. Wenn Roger die Wahrheit sagte, hatte Arlene dieses Geheimnis fast fünfunddreißig Jahre mit sich herumgetragen.


  »Theresa war meine Mutter«, sprach Sarah die Worte aus, die sie noch immer kaum glauben konnte.


  Roger musste nichts erwidern.


  »Und mein Vater…?«, flüsterte sie, obwohl sie auch diese hässliche Wahrheit längst kannte: Sie war das Kind des Mannes, der für sie von jeher ihr Vater gewesen war, nur dass er sie nicht mit seiner Ehefrau Arlene, sondern mit seiner Stieftochter Theresa gezeugt hatte. Arlene hatte Theresas Schwangerschaft verheimlicht und stattdessen Freunden und der Familie vorgetäuscht, selbst schwanger zu sein. Dann hatte sie Sarah als ihre eigene Tochter großgezogen. Jahre später, als derselbe perverse Mann, Sarahs Vater, sich auch an Sarah heranmachte und Inzest mit seiner eigenen Tochter begehen wollte, hatte Roger sie beschützt. Wieder verspürte sie den Drang, sich zu übergeben, und sie stöhnte laut auf.


  »Sarah«, sagte Clint und schlang stützend die Arme um sie, doch sie schüttelte ihn ab.


  »Mutter hat mich also als ihr eigenes Kind angenommen. Aber dahinter steckt noch mehr, hab ich recht? Du sagst, sie habe sich ›um das Problem gekümmert‹. Was genau meinst du damit?«


  »Dass sie ihn umgebracht hat, Sarah.«


  Für einen kurzen Augenblick sagte niemand ein Wort.


  »Das musst du uns erklären«, ließ sich ein verblüffter Clint vernehmen.


  »Meine Mutter hat ihre Ehemänner umgebracht. Beide«, erklärte Roger, ohne mit der Wimper zu zucken. »Zuerst meinen Vater, damit sie Franklin heiraten und so zu größerem Vermögen gelangen konnte, dann, als sie Franklins sexuelle Übergriffe erst auf Theresa, dann auf Sarah nicht länger ertragen konnte und begriff, dass er sich nicht ändern würde, hat sie angefangen, ihn zu vergiften. Genau wie meinen Vater. Sie hat zugesehen, wie er langsam, aber sicher dem Tod entgegenging, Schritt für Schritt, jeden Tag ein Stück näher.«


  »Und woher wissen Sie das so genau?«, fragte Bellisario.


  »Ich habe das Rattengift für sie gekauft. Natürlich wusste ich anfangs nicht, dass es für meinen Vater bestimmt war. Später kapierte ich, dass sie es für Franklin verwenden wollte, und das war mir egal, nach allem, was er getan hatte.« Er blickte mit ausdruckslosem Gesicht in die Ferne, in eine Vergangenheit, an die nur er sich erinnerte. »Für mich lag darin eine gewisse Gerechtigkeit. Gerechtigkeit für Theresa.«


  »Sarah, ich habe mir schon jede Menge unsinnige Geschichten von Ex-Häftlingen anhören müssen«, wandte sich Bellisario an Sarah.


  »Nein, Lucy«, erwiderte diese und dachte an den zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter, als Sarah damals um ein Haar die Fliege in ihrer Milch verschluckt hätte. Erst kürzlich hatte sich eine Mitarbeiterin der Seniorenresidenz bei Sarah darüber beschwert, dass ihre Mutter einem Diabetiker Zucker in seinen Kaffee geschüttet hatte. Ihre Mutter hatte offenbar schon immer gern irgendwelche unliebsamen Substanzen in Getränke gemischt.


  »Ich glaube ihm.« Schockiert machte sie sich klar, dass ihre Mutter – nein, ihre Großmutter – eine Mörderin war und ihr Vater ein Sexualstraftäter, der ihre ältere Schwester vergewaltigt hatte und um ein Haar dasselbe mit ihr angestellt hätte.


  »Das sind doch nichts als Märchen«, beschied Bellisario, doch ihre Stimme klang unsicher. Zögernd bedeutete sie einem der Deputys, Sarahs Halbbruder abzuführen, dann fragte sie: »Was zum Teufel hatten Sie mit dem Kind vor, Anderson?«


  »Das sagte ich bereits«, erwiderte Roger. »Ich wollte es beschützen.«


  »Wovor? Oder vielmehr: vor wem?«, fragte Sarah und blickte in die ernsten Gesichter derjenigen, die sich hier auf dem abgeschiedenen Friedhof versammelt hatten. Neuerliche Furcht übermannte sie. Warum war Clint hier? Und warum die Polizei? Woher wussten sie, dass sie hier eingesperrt gewesen war? Sollten sie nicht eigentlich nach dem Verrückten suchen, der die Straßen von Stewart’s Crossing unsicher machte und junge Mädchen entführte?


  Nein!


  »Wo ist sie?«, stieß sie hervor und drehte sich zu Clint um. Ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten sich, als sie den Schmerz in seinen Augen sah. »Großer Gott! Wo ist Jade?«


  


  Bellisario funkelte Roger Anderson über den Tisch im Vernehmungsraum hinweg an. Blass, mit glänzenden Augen und ungepflegtem Bart saß er vor ihr. Seine Klamotten sahen aus, als hätten sie seit mindestens einem Monat keine Waschmaschine mehr von innen gesehen. Man hatte ihm Fußfesseln angelegt, seine in Handschellen steckenden Hände lagen vor ihm auf dem Tisch, als würde er beten. Im grellen Neonlicht wirkte er verwahrlost, angeschlagen, krank.


  »Fangen wir noch einmal von vorn an«, schlug sie vor. Obwohl sie inzwischen seit fast einer Stunde in diesem Raum saßen, kaufte sie ihm seine Story nicht ab. »Wo ist Jade McAdams?«


  »Wie ich schon sagte: Ich weiß es nicht. Fragen Sie Hardy Jones.«


  »Das haben wir längst getan. Er behauptet, er weiß von nichts.«


  »Er lügt.«


  »Dasselbe sagte er über Sie«, erwiderte Bellisario, die wusste, dass die Vernehmung durch den Einwegspiegel an der Wand beobachtet wurde. Außerdem wurde das Gespräch Wort für Wort aufgezeichnet und mitgefilmt.


  »Ich war dort, um sie in Sicherheit zu bringen.«


  »Sarah und ihre Töchter? So, wie Sie Rosalie Jamison in Sicherheit gebracht haben?«


  »Ich kenne keine Rosalie Jamison.«


  »Was ist mit Candice Fowler?«


  »Wie ich schon sagte – nein!«


  Er war ruhig. Zu ruhig. »Bei Sarah habe ich versagt«, sagte er zum vierten Mal, »genau wie bei Theresa. Aber den Mädchen wollte ich helfen. Wollte nicht zu spät kommen. Wollte sie in Sicherheit bringen.«


  »Aber Franklin Stewart ist lange tot. Dafür hat Ihnen zufolge Ihre Mutter gesorgt.«


  »Das ist richtig.«


  »Warum glauben Sie dann, dass sich die McAdams-Mädchen in Gefahr befinden?«


  »Weil das eben so ist«, erwiderte er schlicht, und Bellisario musste sich alle Mühe geben, den Mann mit seinen kryptischen Antworten nicht zu packen und kräftig durchzuschütteln. Das Ganze war bizarr, beinahe surreal. Anderson an der Familiengruft der Stewarts vorzufinden war die erste Überraschung gewesen, die zweite, dass Sarah McAdams darin eingesperrt war, zusammen mit zwei Toten. Anderson schwor, dass er keine Ahnung hatte, wer der skelettierte Mann sein könnte, wohingegen Sarah davon überzeugt war, dass es sich um den unter mysteriösen Umständen verschollenen Maxim Stewart handelte, den Mann, der Blue Peacock Manor für seine zweite Ehefrau Angelique Le Duc erbaut hatte und dem, so hatten Sarah und Gracie herausgefunden, von dieser und seinem eigenen Sohn Hörner aufgesetzt worden waren. Anderson hatte zugegeben, dass er Sarah in der Grabstätte eingesperrt hatte, um sie »in Sicherheit zu bringen«. Angeblich hatte er vor, sie und ihre Töchter vor dem Entführer zu verstecken, hatte mit seiner Halbschwester reden wollen, doch bevor er dazu kam, hatte Sarah das Haus verlassen, das er beobachtete, seit sie nach Blue Peacock Manor zurückgekehrt waren. Er war ihr und Gracie zum Friedhof gefolgt und hatte beschlossen, dass die Gruft ein ideales Versteck bot. Die ganze Story kam Bellisario absurd vor, wie fast alles an der Familie Stewart.


  Die Krönung war, dass es sich bei dem anderen Skelett, dem der Frau, vermutlich um Theresa Anderson, Roger Andersons Schwester handelte, die ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte, nachdem sie von ihrem eigenen Vater vergewaltigt worden war. Im Augenblick war davon noch nichts bestätigt, doch die kriminaltechnischen Untersuchungen würden bald für Klarheit sorgen. Anderson schwor, dass er sich nur deswegen nicht bei seinem Bewährungshelfer gemeldet hatte, weil er geahnt habe, dass Hardy Jones in eine ganz üble Sache verwickelt sei. Hardy habe so etwas erwähnt, nachdem er eines Abends nach seiner Schicht in der hiesigen Kneipe einen über den Durst getrunken hatte. Obwohl er nur vage Andeutungen gemacht hatte, wie »wertvoll« Mädchen heutzutage seien und dass manche Männer gewaltige Summen dafür hinblättern würden, sich so ein junges Ding als Sklavin oder Hure halten zu können und manchmal auch als Ehefrau, hatte Anderson geahnt, wovon er sprach, und hatte Angst um seine Halbschwester und ihre Töchter bekommen, die ganz allein in diesem abgelegenen Haus wohnten. Er hatte sich geschworen, sie zu beschützen, zumal er das Versprechen, das er seiner Schwester Theresa vor so vielen Jahren gegeben hatte, nicht hatte halten können. Es war ihm zwar gelungen, Sarah, Theresas Tochter, vor einer Vergewaltigung durch Franklin Stewart zu bewahren, doch missbraucht hatte er sie trotzdem an jenem stürmischen Abend hoch oben auf dem Witwensteg von Blue Peacock Manor. Seit ihrem Umzug von Vancouver hierher hatte er in den Wäldern in der Nähe des Hauses kampiert, um immer in ihrer Nähe zu sein.


  Sollte Bellisario ihm das tatsächlich abnehmen? Obwohl sie spürte, dass mehr als nur ein Fünkchen Wahrheit darin lag, war sie sich nicht sicher, was Fakt war und was Fiktion. Das Problem war: Wenn Roger Anderson nicht gemeinsame Sache mit Hardy Jones machte, wer dann?


  


  Die Dinge gerieten in irrer Geschwindigkeit aus den Fugen.


  Schwitzend hielt er auf einem freien Parkplatz in der Nähe des Stadtzentrums. Er wusste, dass er Ruhe bewahren, nach außen hin cool wirken musste, damit niemand seinem geheimen Doppelleben auf die Schliche kam.


  Er hatte gehört, dass Dodds im Gefängnis saß und dass man Hardy Jones ins Büro des Sheriffs verfrachtet hatte, wo er gerade vernommen wurde. Beide Männer wussten, wie der Hase lief, beide wussten, dass sie sich an den Plan halten mussten. Für Dodds dürfte das kein Problem sein, bei Hardy Jones war er sich da nicht so sicher. Er bereute bereits, dass er Jones angeboten hatte, ihn bei diesem ersten konkreten Treffen mit den »Mountain Men« – den Männern aus den Bergen–, wie sie sich selbst nannten, zu begleiten. Die Mountain Men waren eine Handvoll skrupelloser, militanter, regierungsfeindlicher Einzelgänger aus Idaho, die nach ihren eigenen Regeln lebten. Ihre Häuser glichen Festungen, ausgestattet mit unterirdischen Bunkern, Lebensmittel-, Wasser- und Waffendepots und Selbstschussanlagen, für den Fall, dass jemand – der »Feind« – es wagte, ihren Besitz zu betreten.


  Sie mochten kräftige, schöne Frauen, ein bisschen aufsässig, doch am Ende gehorsam und unterwürfig ihren »Ehemännern« gegenüber.


  Zum Glück waren die Männer aus den Bergen Idahos bereit, für diese Frauen fürstlich zu bezahlen. Sie finanzierten sich durch Munitionsgeschäfte, und sie waren nicht knauserig, wenn die Mädchen ihren Vorstellungen entsprachen. Sie ließen sich von ihren eigenen Geistlichen trauen, in ihrer eigenen kleinen, fundamentalistischen Sekte – zumindest verstanden sie ihre anarchistische Gemeinschaft als solche.


  Mit ihnen Geschäfte zu machen war gefährlich, aber unglaublich lukrativ.


  Alles, was er tun musste, war, in den vor ihm liegenden Stunden die Ruhe zu bewahren.


  Er griff nach seinem Handy, tippte eine Nummer ein, hörte den Klingelton, dann ein leises Klicken, als die Verbindung hergestellt wurde. Noch bevor der Mountain Man etwas sagen konnte, teilte er ihm mit: »Wir verlegen die Aktion vor. Auf heute um Mitternacht. Es werden keine sieben Mädchen sein, nur fünf, aber wir müssen sie wegbringen. Und zwar schnell.«


  Zögern am anderen Ende der Leitung. Am liebsten hätte er geschrien: Jetzt oder nie, du Wichser, aber dann schien der Kerl zu kapieren.


  »Okay, wir werden da sein«, erklärte er mit Nachdruck.


  »Mit dem Bargeld«, erinnerte er seinen Kunden.


  »Selbstverständlich«, erwiderte der Mann und legte auf.


  Er stieß die Luft aus, zündete sich eine Zigarette an, kurbelte das Fenster hinunter und fuhr zu einem Haus hoch oben über der Stadt, wo Dr. Bigelow und seine Gattin lebten. Anders als die im Westernstil gehaltenen rustikalen Häuser unten in der Stadt war dieses elegant und modern, mit Wänden aus Glas und einem »offenen Raumkonzept«, was heutzutage äußerst angesagt zu sein schien. Sämtliche Räumlichkeiten befanden sich auf einer einzigen Etage, die einen fantastischen Ausblick auf den Fluss und die Küste Washingtons bot und dadurch zu den ersten Adressen von Stewart’s Crossing zählte. Was für ein Hohn, dass ausgerechnet Dr. Bigelow und sein Klatschmaul von Ehefrau das Geld hatten – das meiste davon geerbt–, um dort zu leben.


  Der Anzahl der Fahrzeuge nach zu urteilen, die die gewundene Auffahrt säumten, war die Party bereits in vollem Gange.


  Gut. Er trug kein Kostüm, wollte, dass alle sahen, dass er anwesend war. Das Alibi würde zwar keine vierundzwanzig Stunden gelten, aber für den Augenblick würde es ihm etwas Luft verschaffen. Außerdem wollte er sichergehen, dass der Verdacht auf jemanden gelenkt wurde, den die Polizei ohnehin schon länger im Visier hatte. Dann bliebe ihm genügend Zeit zur Flucht.


  Er stellte den Wagen ab, warf seine halb gerauchte Filterzigarette aus dem Fenster, griff nach der Flasche Merlot, die neben ihm auf dem Beifahrersitz lag, und ging über den mit Schieferplatten belegten Weg zur Haustür. Dee Linn höchstpersönlich, verkleidet als Marie Antoinette mit einer hoch aufgetürmten weißen Perücke, öffnete ihm.


  »Ach je«, sagte sie enttäuscht. »Noch jemand in Straßenkleidung. Obwohl ich mir schon dachte, dass du die Mitteilung, dass es sich um eine Kostümparty handelt, nicht bekommen hast.«


  »Das habe ich in der Tat nicht«, bestätigte er und reichte ihr die Flasche Wein. »Es tut mir leid. Ich hatte unglaublich viel zu tun.«


  »Hmm.« Sie studierte das Etikett und zog eine Augenbraue hoch. »Wie nett von dir. Danke.«


  Walter Bigelow, Doktor der Zahnheilkunde, ließ sich dazu herab, den Neuankömmling ebenfalls zu begrüßen. Trotz des Dresscodes trug er das, was er in der Praxis immer trug: Arztkittel und einen überheblichen Gesichtsausdruck. Sehr originell.


  »Wie schön, dass du kommen konntest. Deine Mutter und deine Schwester sind bereits hier. Du weißt ja, wie Marge ist: stets pünktlich auf die Minute.«


  »Das ist sie«, pflichtete er Bigelow bei und hob grüßend die Hand, als er Joseph, in Jeans und mit aufgeknöpftem Hemdkragen, erblickte, der, einen Drink zwischen den Fingern, einen Tisch mit Appetithäppchen inspizierte. Alles war mit Kürbissen und schwarzen Katzen dekoriert, zwischen den Schalen und Schüsseln thronte ein Hexenhut. Die Mitarbeiter des Catering-Service, die, beladen mit Tabletts, aus der Küche kamen, trugen allesamt weiße Hemden, schwarze Hosen und lange, orangefarbene Schürzen.


  Er mischte sich unter die Gäste, von denen viele genau wie er Straßenkleidung trugen. Es waren aber auch drei Frauen darunter, die als Kätzchen gingen, ein, zwei Hexen, ein Ehepaar, gekleidet wie im alten Ägypten, ein Rambo und Indiana Jones.


  Er ermahnte sich, bloß nicht auf die Uhr zu schauen, und hoffte, er würde entspannt wirken, relaxed, auch wenn er das Gefühl hatte, die Sekunden würden wie in Zeitlupe verstreichen.


  Nur noch ein paar Stunden, dachte er und nahm sich ein Bier vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. Nur noch ein paar Stunden– und dann ginge es endlich ab in die Freiheit.


  


  Jades Hände waren rauh und aufgeschürft, ihre Fingernägel eingerissen. Bei der Dunkelheit konnte sie sie nicht sehen, aber sie nahm an, dass sie bluteten, zumindest pochten sie schmerzhaft.


  Sie hörte die anderen Mädchen, die durch ihre Boxen tappten, sich auf ihren quietschenden Pritschen drehten, Wasser tranken oder gelegentlich ihren Fäkalieneimer benutzten.


  Wie erbärmlich!


  Das war doch komplett unmenschlich!


  Sie hatte die wenigen Stunden, in denen es um diese Jahreszeit hell war, damit verbracht, wieder und wieder die Stallwand hinaufzuklettern, sich an winzigen Unebenheiten und Astlöchern abzustützen, Finger und Zehen in kleine Ritzen zu klemmen, doch es war ihr nicht gelungen, sich über die Wand hinwegzuschwingen. Jedes Mal, wenn sie fast oben war, hatte sie die Balance verloren und war auf den Boden zurückgerutscht. Ihr einziger Triumph war der, dass sie das Hufeisen von der Wand hatte herabreißen können.


  Den anderen Mädchen war es nicht besser ergangen. Obwohl Dana behauptete, eine Turnerin zu sein, hatte auch sie die Boxenwand nicht überwinden können, was für Jade keine große Überraschung war. Das Mädchen schien eine Maulheldin zu sein, genau wie ihre ach-so-tolle Schulkameradin Mary-Alice Eklund. Mary-A, diese Nervensäge, hatte großartig verkündet, sie habe einen Hufauskratzer in ihrer Box gefunden, aber Jade traute ihr nicht. Vielleicht log sie und wollte sich nur wichtig machen. Candice hatte keine Waffe, aber Rosalie sagte, sie habe etwas gefunden, was ernsthaften Schaden anrichten konnte, wenn man es nur richtig einsetzte: einen Nagelknipser und eine Nagelfeile. Obwohl ihr das Hufeisen da noch am liebsten war. Damit konnte man wenigstens richtig zuschlagen.


  Sie hoffte nur, dass die Polizei oder das FBI oder wer auch immer diese Sklavenauktion, die morgen Nacht stattfinden sollte, auffliegen ließ. Doch wie sollte man sie hier finden?


  Du darfst nicht zulassen, dass diese Irren dein Schicksal bestimmen! Darfst nicht kampflos untergehen!


  Sie ließ sich auf ihre Pritsche fallen.


  Irgendwer würde kommen und sie befreien, ganz bestimmt. Hatte das FBI nicht Helikopter, Wärmebildkameras und sonstiges Hightech-Equipment, um Geiseln zu befreien? Im Fernsehen waren stets ganze Bataillone von schwarz gekleideten Scharfschützen zu sehen, ausgestattet mit Helmen, die Gewehre im Anschlag.


  Doch das war in der Stadt, nicht in diesem Kaff am Ende der Welt.


  Nein, dachte sie, das war in Hollywood.


  »He!«, rief Rosalie. »Hört ihr das? Da kommt jemand!«


  In den Boxen wurde es totenstill. Jade wagte kaum zu atmen. Tatsächlich, ein Motor dröhnte, als kämpfe er sich den steilen Hang zur Scheune hinauf. Ihre Muskeln verkrampften sich. Hatte er ein weiteres Mädchen in seine Gewalt gebracht? Vielleicht sogar mehr als eins? Oder kam er bloß zurück, um nach ihnen zu sehen?


  »Denkt an unseren Plan!«, rief Rosalie. »Wenn wir es schaffen, ihn zu überwältigen, bevor er mit den anderen Männern zurückkehrt, haben wir eine Chance. Selbst wenn der andere dabei ist. Candice, hast du gehört, was ich gesagt habe? Du musst ihn in die Falle locken. Bei dir wird er am wenigsten achtgeben.«


  »Ja«, ließ sich ein mutloses Stimmchen vernehmen, wodurch auch Jades Mut sank. Ihr ganzer Plan ruhte auf den Schultern des Mädchens, welches das schwächste Glied in der Kette war. Doch wenigstens hatte Candy mit ihrer ständigen Heulerei aufgehört. Das war immerhin etwas. Aber würde sie tatsächlich über ihren Schatten springen und den Entführer austricksen können?


  Jade bezweifelte das. Wollte sie wirklich, dass ihr Schicksal einzig und allein in den Händen von Candice Fowler lag?


  »Lasst mich das machen!«, rief sie. »Ich werde so tun, als sei ich krank. Ich schaffe das, das weiß ich.«


  »Nein, wir bleiben bei unserem Plan«, zischte Rosalie.


  »Ja, Jade, vermassel es jetzt bloß nicht«, ließ sich Mary-Alice vernehmen.


  »Aber sie wird es nicht schaffen…« Sie bremste sich, um nicht Candices Gefühle zu verletzen.


  Zur Hölle mit Candices Gefühlen! Hier ging es um Jades Leben!


  »Sie ist zu schwach. Sie wird es niemals schaffen, die Kerle auszutricksen! Lasst mich das übernehmen!«


  »Er wird dir nicht abkaufen, dass du krank bist.« Rosalies Stimme klang verzweifelt. »Hast du vergessen, dass er dich geschlagen hat, als du ihm die Stirn geboten hast? Bei dir wird er nicht darauf hereinfallen, da bin ich mir ganz sicher. Unser Plan wird so funktionieren, wie er ist. Also halte dich daran.« Rosalies Stimme stieg eine Oktave höher, obwohl sie für gewöhnlich die Ruhigste von ihnen war. »Egal, wer durch deine Tür kommt, Candice, tu, was wir besprochen haben!«


  Frustriert fluchend donnerte Jade die Faust gegen die Stallwand. »Na schön«, sagte sie dann, presste die Lippen zusammen und umklammerte das Hufeisen.


  »Ich tu’s«, versprach Candice mit ihrer piepsigen Minnie-Maus-Stimme.


  Jade schloss die Augen. Gott steh uns bei.


  
    [home]
  


  
    Kapitel achtunddreißig

  


  Hardy Jones mit seinem dünnen, filzigen Haar und dem schiefen Dauergrinsen saß trotzig, beinahe herausfordernd im Vernehmungsraum. Bellisario mochte ihn nicht. Ein elender Wurm, dachte sie, genau das ist er. Ein nutzloser Schmarotzer in einer schmutzigen Jeansjacke und abgewetzter Levis.


  Sie war müde, hatte den Eindruck, nicht wirklich voranzukommen, und die Uhr an ihrer Wand zeigte an, dass es bereits eine halbe Stunde vor Mitternacht war. Seit Stunden schon drehten sich ihre Ermittlungen im Kreis.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, beharrte er, auf dem Stuhl lümmelnd, den Roger Anderson gerade erst frei gemacht hatte.


  »Ich rede von Ihrem Leben und Ihrer Freiheit«, erwiderte Bellisario kurz und bündig. »Entweder teilen Sie uns mit, was Sie wissen und wo die Mädchen sind, oder Sie werden Ihr Zuhause für sehr lange Zeit nicht wiedersehen.«


  »Ich weiß nichts von irgendwelchen Mädchen«, knurrte er, doch Bellisario entging das verräterische Funkeln in seinen Augen nicht.


  »Roger Anderson behauptet da etwas anderes.«


  »Er lügt. Typisch Ex-Knacki.«


  »Genau wie Sie.«


  »Aber ich hab noch nie einer Frau was zuleide getan. Das ist eher sein Ding.«


  Da hatte Hardy nicht ganz unrecht. Trotzdem…


  »Nun, dann wollen wir uns mal dieser anderen Aussage zuwenden«, fuhr sie gelassen fort in der Hoffnung, den Wurm so zum Einknicken zu bewegen. »Dodds behauptet da etwas anderes.«


  »Wer?«


  »Joss Dodds. Sie kennen ihn.«


  »Nee.« Jones’ Adamsapfel hüpfte, an seinen Koteletten bildeten sich kleine Schweißperlen.


  »Aber sicher doch. Er ist der Kerl, der in den Bergen von Idaho lebt, ganz oben im Norden, an der Grenze zu Kanada. Typischer Regierungsfeind. Bringt sich ständig in Schwierigkeiten. Sie haben sich ein paarmal im The Cavern mit ihm getroffen.« Sie bluffte, doch ihr Vorstoß zeigte Wirkung: Das feixende Grinsen verschwand aus seinem im grellen Licht leicht gräulich wirkenden Gesicht. »Wir warten bloß noch auf die Aufnahmen der Überwachungskameras, um das beweisen zu können, aber Dodds gibt ohnehin an, Sie zu kennen.«


  »Verlogener Drecksack!« Jones lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor seiner schmächtigen Brust. »Ich sage Ihnen: Ich kenne keinen Joss Dodds. Außerdem handle ich weder mit Waffen oder Munition –« Er klappte den Mund zu.


  »Ich habe nicht behauptet, dass er mit Waffen handelt.«


  »Sie sagten, er sei ein Regierungsfeind. Womit verdienen solche Leute sonst ihr Geld?«


  »Oh, da gibt es einige Möglichkeiten, Hardy. Die meisten davon sind illegal«, erwiderte Bellisario mit wissendem Lächeln. »Einige von ihnen sind nicht besonders nett zu ihren Frauen, und im Grunde suchen sie auch eher eine Dienerin. Oder eine Sklavin.« Zumindest meinte sie, so etwas in der Zeitung gelesen zu haben. »Manchmal halten sie sich auch zwei Ehefrauen, obwohl Polygamie hierzulande verboten ist.«


  Hardy Jones schnaubte. Bellisario sah, wie die Rädchen in seinem Hirn ratterten, als er nach einem Weg suchte, aus der Sache rauszukommen. Er zählte definitiv zu denjenigen, die gern mit dem Finger auf andere zeigten.


  »Roger Anderson ist davon überzeugt, dass Sie die Mädchen ganz in der Nähe gefangen halten, und da wir Ihre Wohnung überprüft und nichts gefunden haben, gehe ich davon aus, dass Sie sie in einem Versteck irgendwo in den Bergen untergebracht haben. An einer abgelegenen Stelle, damit niemand ihre Schreie hört…«


  »Ich halte niemanden gefangen! Und junge Mädchen schon gar nicht!«


  Sein Adamsapfel hüpfte wild auf und ab, doch er verriet nichts, und genau das war das Problem. Offenbar hatte sie einen Nerv getroffen, und die Mädchen befanden sich tatsächlich ganz in der Nähe, doch das half ihr jetzt auch nicht weiter. Die Stadt war klein, aber die Gegend um Stewart’s Crossing war eine riesige, teils undurchdringliche Wildnis.


  Sie ging davon aus, dass es einen weiteren Täter gab, denn Jones war nicht clever genug, der Kopf einer solchen Operation zu sein. Da brauchte es einen klügeren, gerisseneren Mann, einen Mann, der die Umgebung gut kannte. Jemand, den zumindest Rosalie Jamison gekannt hatte. Wenn Bellisario die Situation richtig verstand, versuchte Hardy, seinem ehemaligen Zellengenossen Roger Anderson das Verbrechen in die Schuhe zu schieben.


  Sie sah ihn durchdringend an. Offenbar war Anderson das Bauernopfer. Aber Hardy war ein Soldat, kein Anführer, noch dazu ein schwacher Soldat.


  Wer also war der Drahtzieher?


  Es musste jemand sein, der Roger Anderson gut genug kannte, um ihn vorzuschieben. Vielleicht sogar ein Vertrauter, jemand, mit dem er befreundet war. Ein paar Namen kamen ihr in den Sinn, Männer, die Anderson im Gefängnis besucht hatten. War es möglich, dass der Mann, der ihr als Erster einfiel, nicht nur Roger, sondern auch Hardy einen Besuch abgestattet hatte?


  Sie war drauf und dran, Hardy den Namen dieses Mannes entgegenzuschleudern, um zu sehen, wie dieser darauf reagierte, als er zu seiner Verteidigung hervorstieß: »Hören Sie, ich habe ein Alibi. Das wissen Sie genau. Und… und wenn Sie mir nicht glauben, dann rufen Sie Clark Valente an. Er wird Ihnen bestätigen, dass ich mit ihm zusammen war. Ich glaube, er wollte zu der Party von diesem Zahnarzt und seiner Frau. Sie wissen schon, Dr. Bigelow.«


  »Ich soll Roger Andersons Schwager anrufen?«, fragte sie und hatte plötzlich das Gefühl, sie sei auf etwas Wichtiges gestoßen. »Da haben Sie recht. Genau das werde ich tun.« Und zwar auf der Stelle, fügte sie stumm hinzu, sprang auf und eilte aus dem Zimmer.


  »He!«, rief Hardy ihr hinterher. »Sie können mich doch nicht einfach hier sitzen lassen!«


  Aber sicher konnte sie das. Sie sah einen Deputy auf dem Gang und bedeutete ihm, zu ihr zu kommen. »Halten Sie ihn bitte hier fest«, sagte sie und deutete auf den Vernehmungsraum. »Und lassen Sie ihn auf keinen Fall in die Nähe eines Telefons.«


  Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte los.


  


  Sarah tigerte im Wohnzimmer auf und ab. So erschöpft sie nach den vorherigen Erlebnissen auch war, war sie doch viel zu aufgedreht, um einschlafen zu können. Sie hatte bei der Polizei eine Aussage gemacht, dann hatte Clint Gracie und sie zurück nach Blue Peacock Manor gebracht und ein großes Feuer im Kamin angezündet, während Gracie und sie sich in Decken gehüllt und zusammen mit Xena und Tex aufs Sofa gekuschelt hatten. Sarah war fix und fertig und wünschte sich nichts sehnlicher als zu wissen, was sie nun tun sollte. Clint und sie hatten geredet, sie hatte ihm alles über die Madonnenstatue und die Geistererscheinung erzählt, doch die ganze Zeit über hatte sie sich den Kopf über Jade zerbrochen. Wo sie wohl stecken mochte? Wer war bei ihr? Ob sie überhaupt noch am Leben war? Bitte, lieber Gott, mach, dass sie noch lebt!


  »Wir werden sie finden«, versicherte Clint, doch seine Worte klangen hohl und wenig überzeugend.


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Die Polizei wird das schon hinkriegen. Bellisario macht einen guten Job.«


  Sarah schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Außerdem ist das FBI eingeschaltet.«


  »Nein, Clint«, sagte Sarah entschlossen. »Das genügt nicht. Wir müssen selbst etwas tun.« Er nickte. Seine rastlose Energie entging ihr nicht, und sie wusste, dass er nur ihretwegen versuchte, ruhig zu bleiben. »Ich halte das keine Sekunde länger aus.« Sie fühlte sich wie eine Gefangene in ihrem eigenen Haus. »Ich gehe hinauf aufs Dach.«


  »Warum?«


  »Weil mich die Wände erdrücken.«


  Clint warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es ging bereits auf Mitternacht zu. »Ich komme mit.«


  »Ich auch«, erklärte Gracie, wofür Sarah dankbar war. Sie wollte ihre Jüngere keine Sekunde aus den Augen lassen und machte sich schwere Vorwürfe, weil sie Jade erlaubt hatte, allein nach Hause zu fahren. Das war ein großer Fehler gewesen, den Clint ihr zum Glück nicht vorhielt.


  Entschlossen stieg sie die Treppen hinauf. Es war wichtig, tief durchzuatmen, um einen klaren Kopf zu bekommen.


  Anders als erwartet hielt die Wahrheit, die sie nach so vielen Jahren von ihrem Halbbruder erfahren hatte, sie nicht davon ab, den Witwensteg zu betreten – im Gegenteil, sie spornte sie eher an, endlich Schluss zu machen mit all den Ängsten und Unsicherheiten, die sie seit dem traumatischen Erlebnis mit ihrem Vater quälten. Nie wieder würde sie sich vor der Dunkelheit und dem Schrecken jener stürmischen Nacht fürchten, nie wieder jenen Ort des Entsetzens meiden. Zwei Stufen auf einmal nehmend, dicht gefolgt von Clint und Gracie, ging sie am Schlafzimmer ihrer Eltern im zweiten Stock vorbei. Nun verstand sie, warum sie sich damals derart erbitterte Auseinandersetzungen geliefert hatten. Nicht deine Eltern, rief sie sich vor Augen, dein Vater und deine Großmutter.


  Ihr Kopf schmerzte von alldem, was sie erfahren hatte, von all den Geheimnissen, die Roger so viele Jahre für sich bewahrt hatte. Er hatte geschworen, auch seine Mutter zu schützen, trotz der Tatsache, dass Arlene eine Mörderin war. Obwohl die Tür zu Theresas Zimmer offen stand, zwang sie sich, den Kopf abzuwenden, um nicht den zerschmetterten Spiegel und die halbierte Madonnenstatue sehen zu müssen, und ging schnellen Schrittes vorbei. Erst als sie die Wendeltreppe zur Kuppel hinaufstieg, wurde ihr beklommen zumute, ihre Haut wurde schweißfeucht, ihr Herzschlag beschleunigte sich. Doch nun, da sie die Ursache dafür kannte, wollte sie sich ihren Ängsten stellen und sie so für immer besiegen.


  Sie öffnete die Tür zum Witwensteg, trat hinaus und atmete tief die kalte Luft ein. Endlich lichtete sich der Nebel ein wenig, der Vollmond warf seinen silbrigen Schein übers Land. Draußen war es totenstill, kein Lüftchen ging, selbst der Fluss schien verstummt zu sein.


  Sie schauderte. Clint legte ihr schützend einen Arm um die Schultern und zog sie an sich, während sie ihre Tochter in ihre Arme zog. Gracie lehnte sich gegen ihre Mutter, eine kleine Familie, die in die dunkle Nacht hinausblickte und an Jade dachte.


  »Wir werden sie finden«, versprach Clint und schmiegte tröstend die Wange an Sarahs Haar.


  »Das hoffe ich.« Sie versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.


  Als sie nach Osten blickte, sah sie in der Ferne plötzlich ein Licht zwischen den Bäumen. Schweinwerfer, dachte sie und wollte gerade den Kopf abwenden, als sie weitere Lichter bemerkte. Eine ganze Reihe davon. Sie kniff die Augen zusammen. Tatsächlich, es musste sich um Scheinwerfer handeln, denn es waren jeweils zwei. Was an und für sich keine große Sache war, doch diese Fahrzeuge waren zu nahe, um sich auf der Landstraße zu befinden, schlängelten sich durch die Bäume… Aber wo? Und wohin? In Gedanken sah sie die Karte des zu Blue Peacock Manor gehörenden Grundbesitzes vor sich, sah die Grenzsteine, die alte Holzabfuhrstraße…


  »Clint?«, sagte sie nachdenklich. »Warum sollte jemand mitten in der Nacht zu der alten Holzfällerhütte hinauffahren?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte er und blickte ebenfalls in die entsprechende Richtung.


  »Da oben ist doch weiter nichts, oder?«


  »Nur die Arbeiterbaracke für die Holzfäller, wenn sie überhaupt noch steht. Und eine Scheune oder alter Stall für deren Pferde, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Da oben ist sicher seit Jahren niemand mehr gewesen«, sagte Sarah. Bis heute Nacht. »Was haben die auf dem Grundstück meiner Familie zu suchen?«


  »Auch das weiß ich nicht.« Clint runzelte die Stirn. Sie sahen einander an, dann sagte er: »Aber das werden wir gleich herausfinden.«


  


  Die Scheunentür wurde aufgestoßen, das Licht flammte auf.


  Jetzt geht’s los, dachte Jade nervös.


  »Na schön, Mädels«, verkündete der Entführer. »Heute ist die Nacht der Nächte.«


  »Heute Nacht schon?«, fragte Rosalie beunruhigt.


  Wenigstens war er allein. Der kleinere Mann, der sein Komplize war, war nicht bei ihm, zumindest nicht in der Scheune. Vielleicht stand er vor dem Gebäude Schmiere, überlegte Jade und versteckte das Hufeisen unter ihrem Sweatshirt. Oder er wartet auf die anderen Kerle.


  »Eure zukünftigen Ehemänner sind auf dem Weg hierher, und ich möchte, dass ihr euch alle gut benehmt.«


  »Ehemänner?«, wiederholte Mary-Alice perplex.


  »Ja, du hast richtig gehört, Princess. Ehemänner. Männer, die gehorsame Frauen mögen.«


  »Wie bitte?« Mary-Alice klang entsetzt. Panisch.


  Hör auf damit, dachte Jade. Halte dich einfach ans Drehbuch. Schließlich weißt du, dass unser Plan mit Candice steht und fällt.


  »Herr im Himmel, wovon reden Sie?« Mary-Alice’ Stimme bebte.


  »Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen!«, blaffte er. »Und ja, ihr werdet gehorsam sein!«


  »Sie verkaufen uns als Ehefrauen?«, ließ sich Dana voller Abscheu vernehmen. »Das ist illegal!«


  Schlau kombiniert, dachte Jade abschätzig. Mein Gott, wie blöd waren die eigentlich?


  »Ich dachte, es wäre erst morgen Nacht so weit«, sagte Rosalie.


  »Die Lage hat sich eben geändert, also reißt euch gefälligst zusammen.«


  Verdammt!


  »Glaubt mir, es ist besser für euch alle, wenn ihr brav seid. Die Jungs stehen vielleicht auf Weiber mit Feuer, aber letztendlich wollen sie Frauen, die sich ihnen unterordnen und sie bedienen. Je netter ihr zu ihnen seid und immer schön tut, was sie sagen, desto besser werden sie euch behandeln.«


  Ganz bestimmt nicht, dachte Jade, die dem perversen Scheißkerl am liebsten in die Eier getreten hätte. In dem Augenblick vernahm sie neuerliches Motorengeräusch. Ein zweites Fahrzeug kam schnell näher, dann noch eins. Die Männer, die sie ersteigern wollten, wären jeden Augenblick da! Ihnen blieb fast keine Zeit mehr.


  Los, Candice, flehte sie stumm. Das ist unsere letzte Chance!


  Doch das Mädchen in Luckys Box tat nichts.


  Jade brach der Schweiß aus allen Poren. Jetzt bloß keine Panik! Hörte die dämliche Heulsuse das Dröhnen der Motoren etwa nicht? Ach du liebe Güte, kam da etwa noch ein Fahrzeug?


  Rosalie fing an zu husten, das Zeichen für Candice, endlich den Ball ins Rollen zu bringen.


  Nichts.


  Nun mach schon! So kommen wir nicht weiter!


  Jade beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, und öffnete gerade den Mund, um stöhnend zu verkünden, dass sie krank sei, als sie ein leises, unterdrücktes Wimmern hörte, gefolgt von einem erstickten Husten.


  »Ohhh, ich – ich glaube, ich bin krank«, stöhnte Candice gequält, und zwar so überzeugend, dass selbst Jade nicht sicher war, ob sie nur schauspielerte.


  »Unsinn«, blaffte der Kidnapper. »Es geht dir wunderbar.«


  »Nein… nein… es tut mir so leid«, piepste sie mit ihrer Minnie-Maus-Stimme. »O Gott«, stieß sie angestrengt hervor, dann gab sie würgende Geräusche von sich, als würde sie jeden Augenblick ihren Mageninhalt von sich geben.


  »Hör auf damit!«, knurrte er. Offenbar stand er kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.


  Weiteres Husten und Würgen, dann klatschte etwas Flüssiges auf den Boden der Box.


  »Verdammter Mist! Das darf doch nicht wahr sein! Ausgerechnet jetzt!«, rief er zornig, dann fügte er rasch hinzu: »Du musst dich säubern, Lucky. Ihr anderen auch! Schnell!« Anscheinend hatte auch er die herannahenden Fahrzeuge gehört.


  »Ohhh!« Candices Stöhnen wurde noch lauter. Jade hielt den Atem an und grub die Zähne in die Unterlippe.


  »Scheiße!« Ein Riegel wurde zurückgeschoben. Es knarzte, als würde eine Boxentür geöffnet.


  »Also Lucky«, sagte er ärgerlich, »was ist los?«


  Blamm!


  Das Geräusch von Blech, das auf etwas Hartes traf, hallte durch die Scheune, gefolgt von einem Schwall Flüssigkeit, der auf den Fußboden platschte. Offenbar hatte Candice dem Entführer den Fäkalieneimer über den Schädel gezogen. Er brüllte laut, während hastige Schritte anzeigten, dass Candy zur Tür rannte. »Du kleines Miststück!«


  Anscheinend war sie entkommen.


  Sie stürmte zur nächsten Box und schob den Riegel zurück. Schwere Schritte folgten ihr.


  Ein dumpfer Knall, gefolgt von Fluchen. Jade nahm an, dass Dana ihn mit der Boxentür erwischt hatte. Dana kreischte, schrie und keuchte, als würde sie mit ihm ringen.


  »Geh zurück in die Box, Schlampe!«, schnauzte er. Die Tür schlug zu, der Riegel wurde wieder vorgeschoben.


  O nein! Das darf nicht passieren!


  Candice käme niemals allein gegen ihn an, zumal er gleich Unterstützung von den anderen Männern bekam. Das Motorengeräusch war schon nahe, so verdammt nahe.


  Reifen knirschten auf dem Kies, dann verstummten die Motoren. Männerstimmen riefen einander etwas zu.


  »Lasst mich raus!«, schrie Dana und warf sich mit aller Kraft gegen die Tür.


  »Komm her!«, schrie der Entführer, und Candice gab ein erschrecktes Wimmern von sich.


  Nein!


  Klick! Der Riegel an Jades Box wurde zurückgeschoben, die Tür flog auf.


  Eine leichenblasse Candice, die aussah, als würde sie sich jeden Augenblick in die Hose machen, starrte sie an, dann stürmte sie weiter, dicht gefolgt von Jade.


  Binnen einer Sekunde war er bei ihr. Eine große Hand erwischte sie im Nacken und riss sie von den Füßen.


  »Zurück!«, befahl er mit lodernden Augen. Sein Gesicht glühte vor Zorn. Sie überlegte nicht lange, griff unter ihr Sweatshirt und zog das Hufeisen hervor, um es ihm mit aller Kraft gegen den Schädel zu schlagen.


  Krach!


  Taumelnd ging er zu Boden, seine Finger lösten sich. Während Jade sich aus seinem Griff befreite, öffnete Candice eine weitere Boxentür. Rosalie stürzte heraus und öffnete sofort die Türen von Mary-Alice und Dana. Nun standen alle Mädchen in der offenen Scheune. Draußen schlugen Autotüren. Herr im Himmel, wie viele Männer waren denn zu dieser perversen Auktion gekommen, um für sie zu bieten? Das war krank, einfach nur krank!


  »Was ist da drinnen los?«, rief ein Mann von draußen. »Valente?«


  Valente? Den Namen hatte Jade schon einmal gehört. Verdammt, war dieses Arschloch etwa ihr Verwandter? Sie taumelte von ihm weg, doch obwohl er von dem Schlag mit dem Hufeisen benommen war, hielt er sie an den Beinen fest. Sie stürzte und prallte mit dem Kinn auf den Boden. Wieder einmal. Grauenhafter Schmerz durchfuhr sie, als die gerade verkrustete Wunde wieder aufriss.


  Blut strömte auf ihr Sweatshirt.


  Sie versuchte, sich aufzurichten, doch auch er rappelte sich hoch, schwankend. Jade entdeckte das Handy, das ihm aus der Tasche seiner schwarzen Anzughose zu fallen drohte, machte einen Satz nach vorn und riss es an sich. Wie aus dem Nichts sprang Rosalie auf seinen Rücken und schlang einen Arm um seinen Hals, um ihm die Luft abzudrücken. Er wirbelte herum und versuchte, sie abzuschütteln, während Jade fieberhaft die Neun-eins-eins eintippte.


  »Hilfe!«, schrie sie, als sich der Vermittler der Notrufleitstelle meldete. Im selben Moment holte Rosalie aus und stieß dem Bastard die Nagelfeile ins Auge. Blut spritzte. Valente schrie laut auf vor Schmerz und ging in die Knie, doch Rosalie ließ nicht los. Stattdessen zog sie ihre spitze Waffe zurück und stach erneut zu, versenkte die Feile tief in seiner Augenhöhle. Ohrenbetäubendes Gebrüll stieg zu den Dachsparren auf.


  Von draußen waren schwere Schritte zu vernehmen. Männerstimmen riefen einander etwas zu.


  »Was zum Teufel geht hier vor?«


  »Lasst uns abhauen!«, brüllte einer der Kerle. Kies knirschte, gefolgt von Motorenlärm. Zu spät!


  Plötzlich begannen in der Ferne Sirenen zu heulen, die rasch näher kamen.


  »Verflucht, die Cops!«, schrie einer der Männer.


  Die Polizei war auf dem Weg hierher? Dem Himmel sei Dank!


  Endlich gelang es dem Kerl, den der andere Valente genannt hatte, Rosalie abzuwerfen. Panisch tastete er nach seinem blutenden Auge, dann heulte er verzweifelt auf. »Hilfe!«


  Doch Rosalie war nicht zu bremsen.


  »Stirb, du Wichser«, sagte sie mit kalter Stimme und rammte ihm die Nagelfeile in die Kehle. In diesem Augenblick zuckten rote, blaue und weiße Lichter durch die Fenster der Scheune, kurz darauf stürmten Polizisten mit gezogenen Waffen zur Tür herein.


  »Zurückbleiben!«, befahl die Einsatzleiterin. Jade erkannte Detective Bellisario, die Jades Mutter in Blue Peacock Manor einen Besuch abgestattet hatte. Die anderen Cops blieben stehen, nur ein Mann, der Bellisario dicht auf den Fersen gewesen war, hörte nicht auf ihr Kommando. Clint Walsh stürzte auf Jade zu und schloss sie in die Arme, als wollte er sie nie mehr loslassen.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Bist du verletzt, Jade?«, fragte er mit brechender Stimme.


  Sie nickte, unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen.


  »Oh, Liebes«, flüsterte er.


  Jade spähte über seine Schulter und sah durch einen Schleier von Tränen ihre Mutter und Gracie in der Scheunentür stehen, die Augen weit aufgerissen vor Schreck. Erleichterung und Sorge spiegelten sich auf ihren angespannten Gesichtern.


  Jade schluchzte und vergrub das Gesicht in der warmen Halsbeuge ihres Vaters. Endlich war sie in Sicherheit.
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    Epilog


    

    Einige Monate später, Sommer

    Blue Peacock Manor

  


  Ein schriller Schrei gellte gen Himmel. Sarah, die hoch oben auf dem Witwensteg stand, blickte hinunter in den Garten, wo der neue Pfau den Hennen zeigte, was für ein prachtvoller Kerl er doch war. Sie lächelte und dachte an die vergangenen neun Monate und daran, wie sich alles verändert hatte. Zum Guten gewendet hatte.


  Die Sonne spiegelte sich auf dem schnell dahinfließenden Columbia River tief unter ihr und fiel ihr wärmend aufs Gesicht. Ein weiterer vielversprechender Tag brach an. Ihr Leben hatte sich endlich stabilisiert, und zum ersten Mal seit Jahren sprudelte sie über vor Glück. Sie vernahm das Dröhnen eines schweren Motors, schaute auf und grinste. Clint kam mit seinem grauenvollen Biest von Pick-up die Zufahrtsstraße zu ihrem Haus herauf.


  Sie hatten beschlossen, zusammen in das große Haus zu ziehen, auch das Wort Hochzeit war bereits gefallen, der Wunsch nach einem weiteren Kind war nicht ausgeschlossen, doch sie wollten die Dinge langsam angehen lassen. Um ihrer Mädchen willen. Gracie war während der vergangenen Monate aufgeblüht zu einem Teenager, der anfing, sich für Make-up und Jungs zu interessieren. Ihre Faszination für Geister war geblieben, hinzugekommen war eine Leidenschaft für kriminalistische Ermittlungen. Wer weiß, vielleicht wird aus ihr mal ein richtiger Detective?


  Sarah betrat die Kuppel, froh darüber, dass sie die oberen Stockwerke des Hauses nicht länger fürchtete, nicht einmal den Keller, obgleich dieser noch lange nicht zu ihren Lieblingsplätzen im Haus gehörte.


  Die Renovierungsarbeiten waren inzwischen fast abgeschlossen, nicht nur im Gästehaus, sondern auch im Haupthaus – neue Rohre waren verlegt und Stromkabel gezogen worden, marode Wände entfernt und durch neue ersetzt. In der Küche herrschte nach wie vor Chaos, sie war aber durchaus funktionsfähig, die Bäder waren nachgerüstet worden. Die Mädchen und sie hatten sich bereits Zimmer ausgesucht: Sarah wollte – hoffentlich gemeinsam mit Clint– das Elternschlafzimmer mit den angrenzenden Räumlichkeiten beziehen, Jade erhob Anspruch auf Dee Linns ehemaliges Zimmer, und Gracie bestand – was hatte sie anderes erwartet? – darauf, das Eckzimmer mit Beschlag zu belegen, das früher einmal Theresa gehört hatte. Gracie glaubte noch immer fest daran, dass dort Theresas Geist lebte, die weiße Frau, die Sarah gesehen hatte, während Angelique Le Ducs gepeinigte Seele ihrer Meinung nach endlich zur Ruhe gekommen war.


  »Sie ist endgültig ins Totenreich übergetreten, Mom«, hatte Gracie ihr versichert.


  Vielleicht hatte sie recht, wer konnte das schon sagen?


  Langsam, aber sicher erholten sie sich von den entsetzlichen Vorfällen des letzten Herbstes, wenngleich Sarah noch immer nicht wirklich fassen konnte, dass sie Jade aus den Fängen von Clark Valente, Sarahs Cousin, Sohn ihrer Tante Marge, gerettet hatten. Clark war von jeher eifersüchtig auf den Stewart-Zweig der Familie gewesen. Er hatte nie selbst etwas auf die Beine gestellt, hatte nie geheiratet, und dann war er plötzlich der grandiosen Idee verfallen, lukrative Geschäfte mit den Mountain Men aus Idaho zu machen, die er bei seinen dubiosen Internetgeschäften kennengelernt hatte, mit denen er sich über Wasser hielt. Die Mountain Men benötigten dringend devote »Ehefrauen«, die ihnen das Leben versüßen und den Fortbestand ihrer frauen- und regierungsfeindlichen »Sekte« garantieren sollten. Clark hatte bei der Attacke von Rosalie Jamison ein Auge eingebüßt und wartete nun zusammen mit den Mountain Men darauf, dass ihm der Prozess gemacht wurde. Ironischerweise sah es so aus, als würde Clark doch noch das Geschäft seines Lebens machen, indem er seine Geschichte an Hollywood verkaufte.


  Was Sarah anging, so hätte er gut und gern bis ans Ende aller Tage hinter Gittern bleiben können, ohne auch nur einen einzigen Cent zu verdienen für den Horror und den Schmerz, den er verursacht hatte. Auch wenn sie sich immer wieder vor Augen rief, dass das Ganze sehr viel schlimmer hätte ausgehen können, konnte sie Clark doch nicht vergeben. Niemals.


  Jade hatte das Martyrium Gott sei Dank nur leicht verletzt überstanden, ihre Wunden waren eher seelischer Natur, aber von einem tiefgehenden Trauma konnte man nicht sprechen. Obwohl sie nach wie vor nur ungern zur Schule ging und unermüdlich betonte, wie sehr sie die Our Lady of the River hasste, war sie schon ein paarmal mit Liam Longstreet ausgegangen, der viel Zeit in Blue Peacock Manor verbrachte, um seinem Vater bei der Arbeit zu helfen. Cody Russell hatte sich kein einziges Mal in Stewart’s Crossing blicken lassen, weshalb Sarah davon ausging, dass diese unglückselige Romanze im Sande verlaufen war. Mary-Alice Eklund, der »gute Engel« von Our Lady of the River, war nach wie vor Jades Erzfeindin, trotz ihrer gemeinsamen Gefangenschaft. Laut Liam würde Mary-A im kommenden Semester ein College irgendwo im Osten besuchen, während er sich in Oregon eingeschrieben hatte.


  Sarah hatte sich mit ihrer bizarren Abstammung abgefunden, genau wie mit den Verhältnissen, in denen sie groß geworden war. Ihr Vater, dieser perverse Bastard, hatte den qualvollen Tod durch Vergiften verdient, den Arlene ihm bereitet hatte. Arlene, hinfällig und dement, war verhaftet worden und wartete auf ihren Prozess, dem sie doch nicht würde folgen können. Vermutlich verstand sie nicht, was um sie herum vorging, doch sie hatte allem Anschein nach zwei Männer ermordet, und sie schien nichts zu bereuen, wenn man das bei ihrem Zustand überhaupt sagen konnte. Tante Marge war »am Boden zerstört« und schwor, nie wieder ein Wort mit Sarah zu wechseln, auch wenn nicht ersichtlich war, warum. Caroline schien sich aus dem Ganzen herauszuhalten, sie und ihr Bruder hatten sich nie nahegestanden.


  Clark hatte nicht weit von seiner Mutter entfernt in einem kleinen Apartment gewohnt und war gar nicht zufrieden gewesen mit dem, was sein kleiner Internethandel abwarf. Also hatte er sich auf illegale Waffengeschäfte eingelassen, und dabei war er mit Joss Dodds und den Mountain Men in Kontakt getreten. Sein erstes Opfer– Rosalie Jamison– hatte er in dem Diner kennengelernt, in dem er Stammgast war. Rosalie, so hieß es, war nach Denver zu ihrem Vater gezogen und hatte sich an einem Community College in Colorado eingeschrieben. Laut Rosalies Mutter bekam das Mädchen sein Leben endlich in den Griff, war bereit, die Schrecken der Gefangenschaft hinter sich zu lassen und ein neues Leben zu beginnen.


  Neubeginn – wohin man auch schaute.


  Sarah durchquerte das Foyer im Erdgeschoss, ließ den Blick durch die in altem Glanz erstrahlende Halle schweifen und freute sich, dass sie ihre Geschwister letztendlich davon hatte überzeugen können, ihr das Haus zu verkaufen. Natürlich hatte sie das Geld dafür nicht allein aufzubringen vermocht, doch Clint hatte vorgeschlagen, dass sie seine Ranch zum Verkauf anboten und in Blue Peacock Manor lebten. Jetzt überlegten sie, das Gästehaus in ein Bed and Breakfast zu verwandeln, obwohl die letzte Entscheidung diesbezüglich noch nicht gefallen war.


  Sie öffnete die Haustür und eilte nach draußen, wo Clint soeben das Biest parkte. Er öffnete die Tür, und die beiden Hunde sprangen hinaus und stürmten auf den Pfau zu, der sie mit einem bösen Blick bedachte und einen weiteren markerschütternden Schrei ausstieß. Tex und Xena verloren schlagartig das Interesse. Mit einem breiten Grinsen stieg Clint die Verandastufen hinauf.


  »Pfauen zu halten war keine gute Idee«, sagte er und zog Sarah in die Arme.


  »Erklär das mal Gracie«, erwiderte sie.


  »Ich weiß. Trotzdem…« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. »Ich habe dich vermisst.«


  »Du warst doch nur drei Stunden weg.«


  »Ich weiß. Hab auch bloß versucht, romantisch zu sein.«


  »Dann solltest du das vielleicht noch einmal probieren«, forderte sie ihn heraus.


  Seine Augen blitzten. »Okay.« Er packte sie und küsste sie leidenschaftlich. Fordernd glitt seine Zuge über ihre.


  »Wie war das?«, fragte er, als er sie endlich wieder freigab.


  »Schon besser.« Sie kicherte. »Aber nur ein bisschen.«


  »Du bist unmöglich!«


  »Ich gebe mir alle Mühe.«


  Er lachte leise. »Wo sind die Mädchen?«


  »Gracie ist bei Scottie, und Jade ist –«


  »Bei Liam.«


  »Du sagst es.«


  »Dann sind wir also allein?«


  »Mutterseelenallein.«


  »Das ist gut.« Seine Augen sprühten Funken, als er sie mit seinen starken Armen hochhob. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und klammerte sich an ihn. »Lass uns diese romantische Beziehung auf eine andere Ebene bringen«, schlug er vor und trug sie über die Schwelle.


  Anstelle einer Antwort auf seine unausgesprochene Frage küsste sie ihn leidenschaftlich. Clint trat mit dem Absatz die Tür hinter ihnen zu und eilte, Sarah auf den Armen, die Treppen hinauf.
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